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  Das Buch


  


  Tess – die ehemalige Prinzessin von Costenpolis – hat einen neuen Platz im Leben gefunden: Sie dient ihrer Schwester, der Königin, als Gesandte und Vertraute. Doch gleichzeitig wird sie auch von ihrem Mentor Kavenlow, dem Kanzler des Reiches, weiter ausgebildet, denn sie soll eines Tages seine Nachfolgerin werden. Und sie versucht, ihre neu gewonnen magischen Fähigkeiten – die sie dem Kontakt mit einem seltenen Gift verdankt – zu verstehen und zu meistern. Diese magischen Fähigkeiten scheinen dann auch die einzige Hoffnung auf Rettung zu sein, als Tess gemeinsam mit ihrer Schwester und deren Ehemann zunächst Schiffbruch erleidet und dann einer Horde Piraten in die Hände fällt, die die Situation natürlich für ihren eigenen Vorteil nutzen will. Allerdings ist es für Tess höchst gefährlich, ihre Magie einzusetzen – da allein der Versuch sie leicht das Leben kosten könnte …


  


  


  


  Die Autorin
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  Kim Harrison (* 1966 im Mittleren Westen der USA) ist eine US-amerikanische Schriftstellerin.



  Bekannt ist sie für ihre Rachel Morgan-Serie. Kim wuchs als einziges Mädchen in einer Familie nur mit Jungs im "oberen Mittleren Westen" von Amerika auf und spielte am liebsten Keyboard. Nach dem Erwerb des Bachelor of Science war sie u.a. in der Aufzucht und Pflege steriler Korallenkolonien tätig. Sie ist Mitglied der Romance Writers of America. Nach ihrem Abschluss als Bachelor of Science zog sie nach South Carolina, wo sie bis heute lebt. Unter dem Pseudonym Dawn Cook veröffentlichte sie die Fantasy Reihe "Die Bücher der Wahrheiten".


  Wie ihre Protagonisten hegt auch Kim Harrison eine Vorliebe für Friedhöfe und ist bei Vollmond oder Neumond selten zuhause anzutreffen. Allen Gerüchten zu trotz ist sie aber weder eine Hexe noch eine Untote. Kim Harrison lebt heute in South Carolina, da ihr der mittlere Westen zu kalt war. Totgeküsste leben länger ist der erste Band ihrer Madison Avery Reihe.


  


  Dawn Cooks Romane bei Blanvalet:


  


  Die Wahrheit-Tetralogie:


  1. Die erste Wahrheit (26576)


  2. Die geheime Wahrheit (26577)


  3. Die verlorene Wahrheit (26578)


  4. Die letzte Wahrheit (26579)


  


  Die Abenteuer von Tess:


  1. Die Tochter der Königin (26658)


  2. Die Gesandte der Königin (26657)


  


  Für meinen Vater,


  der mich nicht nur lehrte, das Wasser nicht zu fürchten,


  sondern auch, es zu lieben.


  


  


  


  


  1


  


  Ich hielt den Blick auf die Karten gerichtet und achtete darauf, ruhig weiterzuatmen, als Duncan den roten König, den ich vor zwei Zügen abgelegt hatte, in seinen Ärmel schob, der zwischen uns auf dem schmalen Tisch ruhte. Seine linke Hand mit dem Kartenfächer bewegte sich, um den Blick abzulenken, während er mit der Rechten den erhöhten Rand des Tisches packte, als eine besonders große Welle unter dem Schiff hindurchrollte. Hinter ihm rutschten die aufgestapelten Zinnteller, von denen wir vorhin zu Mittag gegessen hatten, auf der polierten Eschenholzplatte entlang und prallten mit melodischem Scheppern an die Wand. Das Licht, das durch die offene Luke hereinfiel, spiegelte sich kurz darin, was meinen Blick dorthin zog.


  Aus dem Augenwinkel nahm ich eine kaum merkliche Bewegung wahr, mit der Duncan seine Mogelei überspielte. Er runzelte in aufgesetzter Sorge die Brauen, als ich wieder zu ihm hinsah, und sein zerzauster Pony verbarg seine Augen. Er zog die Unterlippe zwischen die Zähne, wodurch sein schmales Kinn noch schmaler wirkte, und legte eine Karte ab. »Du bist dran, Tess.«


  Seine Stimme drückte die gleiche Unschuld aus wie seine Haltung, und eine gewisse Gereiztheit breitete sich in mir aus. Er wusste nicht, dass ich ihn beim Falschspielen erwischt hatte; das gelang nur wenigen. Dass ich das Kartenspielen von einem großartigen Falschspieler gelernt hatte, war dabei sicher nützlich.


  Ich tat ahnungslos, zog einen schwarzen Priester und setzte mich auf der Bank, die fest mit der Schiffswand verschraubt war, gerader zurecht. Der gedämpfte Lärm eines Streits wurde lauter und übertönte das Knarren von Holz und das Summen des Windes in den Segeln, das bis in meine Füße vibrierte. Eine Stimme war hoch und aufgebracht, die andere tief und schmeichelnd. Sie stritten sich schon wieder. Ich hörte das vorwurfsvolle Wort »Sklaverei« heraus und verzog das Gesicht.


  Ich legte den Priester mit einem leisen Schnappen ab und nahm mir einen Moment Zeit, um den Ablagestapel zusammenzuschieben und sicher in eine Ecke der erhöhten Tischränder zu rücken. Das Deck neigte sich immer mehr zur Seite, das rhythmische Auf und Ab wurde stärker. Von oben hörte ich Kapitän Borletts unbekümmerten Befehl, die Segel zu reffen. Die Strandläufer war ein schnelles Schiff, das den Wind aus dieser Richtung gut nutzen konnte, während die beiden Kriegsschiffe, die uns begleiteten, vermutlich kaum mehr mithalten konnten.


  Duncan nahm den Priester betont beiläufig und langsam auf. Sein Daumen rieb seitlich am Zeigefinger, was mir sagte, dass er bald auslegen würde. Mein Herzschlag beschleunigte sich, und ich beobachtete jede Bewegung seiner langen, makellosen Finger. Sie waren tief gebräunt und kräftig, aber ohne einen Ansatz von Schwielen: die Hände eines Diebes, obwohl er stets behauptete, keiner zu sein. Zwei gleiche goldene Ringe schimmerten an einer Hand. Die waren neu. »Gekauft«, hatte er vergangene Woche verkündet, als er sie mir stolz gezeigt hatte, und ich glaubte ihm.


  In letzter Zeit hatte es viele solche Veränderungen gegeben, denn Duncan nutzte die Gelegenheit, praktisch ein neuer Mensch zu werden, und ich konnte ihm nur im Stillen applaudieren. Seine langsame Wandlung vom Vagabunden hin zum sesshaften, wohlhabenden Mann hatte mich angenehm überrascht. Duncan entwickelte eine unerwartete Pingeligkeit, was seine äußere Erscheinung anging. Das fand ich sehr amüsant, weil man ihm bei jeder ausgegebenen Münze ansah, wie es ihn schmerzte, sich davon zu trennen. Ich hoffte, dass er dank alledem auch etwas respektabler werden würde. Nicht, dass er keinen Respekt verdient hätte – er hatte nur in der Vergangenheit bewiesen, dass er sehr … hm … einfallsreich sein konnte, wenn es darum ging, sich etwas zu essen oder einen Schlafplatz zu beschaffen.


  Neue Farben belebten seine braune Hose und das langärmlige Hemd: Weiche Gold-und Grüntöne waren hinzugekommen, passend zu den neuen Costenopolier Farben. Die waren nach der Hochzeit meiner Schwester mit dem Misdever Prinzen geändert worden, als Symbol der Vereinigung. Ich fand, dass sie ihm großartig standen. Seine Stiefel waren nagelneu, und auf mich wirkten sie ein wenig protzig. Er hatte sie in einem der ersten Häfen gekauft, die wir angelaufen hatten, und sie rochen immer noch nach der roten Farbe, mit der er sie hatte einreiben lassen, damit sie zu seinem Hut passten. Der Wind hatte sein Haar zerzaust, doch es war frisch gewaschen, und da wir erst heute vor Sonnenaufgang den letzten Hafen verlassen hatten, war er auch glatt rasiert.


  Duncan hatte schon immer gut ausgesehen – sein etwas schalkhaftes Gesicht passte zu seinem schlanken Körper, den breiten Schultern und der schmalen Taille. Aber jetzt, da er all das mit einem gewissen bescheidenen Wohlstand zur Schau stellte, war er geradezu attraktiv. Und schlimmer noch – das wusste er auch.


  Der selbsterklärte Falschspieler begegnete meinem Blick, und seine Lippen verzogen sich zu einem durchtriebenen Lächeln, als er bemerkte, dass ich ihn wieder einmal beobachtete. »Mithalten oder aussteigen«, sagte er, und seine gelassene Stimme entsprach dem leicht neckenden Ausdruck in seinen Augen. Ich errötete und schob eine der Süßigkeiten, die uns als Spieleinsatz dienten, in die Mitte des Tisches. Als ich die nächste Karte vom Ablagestapel abhob, wäre ich beinahe zusammengezuckt, als ich feststellte, dass er nicht auf den Tisch abgelegt, sondern die Karte irgendwo an sich versteckt hatte. Kaulköder, das ist mir entgangen. Wenn ich jetzt verlor, geschah mir das ganz recht.


  Die streitenden Stimmen meiner Schwester und ihres neuen Ehemanns wurden plötzlich lauter, und ich fuhr zusammen, als etwas am Heck laut krachte. Die Stimmen wurden wieder gedämpft, und ein Schatten erschien aus den hinteren Tiefen des Schiffes. Der vollkommen sichere, breitbeinige Gang sagte mir, dass es Haron war. Hier und da musste er seitwärts gehen, so eng wurde der Mittelgang, und dann betrat er die winzige Kajüte am Fuß der Treppe. Der erste Offizier der Strandläufer stapfte an uns vorbei, das wettergegerbte Gesicht vor Ärger verzerrt. Er trampelte die Treppe hinauf, und sein Schatten tauchte den Tisch und unsere Hände kurz ins Dunkel. Er brummte beständig und sehr respektlos vor sich hin, wie dumm und gefährlich es sei, eine Frau auf dem Wässer dabeizuhaben, und dass wir alle dadurch den Tod finden würden, wofür man ihm aber dann nicht die Schuld geben könne.


  Die leichte Berührung an meinem nackten Fuß, als Duncan die langen Beine ausstreckte, riss meine Gedanken abrupt zu unserem Spiel zurück. Den Augenblick der Ablenkung hatte Duncan genutzt, um die Karte aus seinem Ärmel zu einem sichereren Versteck zu bewegen. Ich hatte es nicht gesehen, wusste aber, dass genau das passiert war, weil er sich demonstrativ streckte, um deutlich zu zeigen, dass sich nichts in seinem Hemdsärmel befand. Sein Hut saß jedoch ein wenig anders als zuvor, und ich hätte meine sämtlichen Karamellbonbons darauf verwettet, dass die Karte jetzt darunter steckte.


  Ich ärgerte mich darüber, dass ich schon wieder etwas verpasst hatte, hielt meine Miene aber sorgfältig ungerührt. Dass ich mich von Duncan derart hatte ablenken lassen, war unentschuldbar.


  »Willst du jetzt ablegen oder nicht?«, fragte er und verbarg seine Täuschung zusätzlich unter aufgesetzter Ungeduld.


  Ich beäugte den ach so schuldlosen Mann und steckte mir langsam eine meiner Kamellen in den Mund.


  »He!« Er lächelte belustigt. »Die darfst du nur essen, wenn du sie gewonnen hast.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Oder wenn ich dich ertappe.«


  Einen Moment lang sah er mich überrascht an, dann spannte sich sein Kiefer. »Brennende Schohgruben«, fluchte er, sank in sich zusammen und wandte den Blick ab. Mit abrupten Bewegungen fing er an, seine Karten einzusammeln.


  »Duncan, warte doch«, sagte ich, denn als er mir die Karten aus den Fingern riss, tat er mir plötzlich leid. »Ich habe nur die eine gesehen. Nur die, die du in den Ärmel gesteckt hast. Alles andere war perfekt. Und ich wusste nur, wonach ich schauen musste, weil du mich ständig abgelenkt hast.«


  Er kniff die braunen Augen zusammen. »Du hast gesehen, wie ich sie eingesteckt habe?«


  Ich nickte, wünschte aber inzwischen, ich hätte meinen Stolz heruntergeschluckt und den Mund gehalten.


  »Das ist die Kälte«, sagte er, blickte auf seine linke Hand hinab und krümmte die Finger. Mit geschürzten Lippen stopfte er die Karten in die Lederhülle, in der er sie aufbewahrte. Ich fühlte mich schuldig und schwieg. Es lag nicht an der Kälte – die warme Meeresströmung an der Küste verhinderte, dass der Schnee sich lange hielt. Es war das Gift, das immer noch nicht ganz aus seiner Hand verschwunden war.


  Dass er sich vor nicht allzu langer Zeit an meiner Haarnadel gestochen hatte, war ein Unfall gewesen, aber ich hatte deswegen trotzdem ein schlechtes Gewissen. Ich war aus dem besetzten Palast geflohen, und der Falschspieler hatte mit mir die Stadt verlassen, um sich einen Teil der Münzen zurückzuholen, um die ich ihn gebracht hatte. Er hatte nicht geahnt, dass ich mit Giftpfeilen bewaffnet war – das Gift war die beliebteste Waffe der uralten, mächtigen Gilde, der ich unwissentlich angehörte. Er hatte noch Glück gehabt, dass er den Stich überlebt hatte, denn er reagierte offenbar überempfindlich auf Puntagift.


  Ich streckte den Arm aus und berührte seine braungebrannte Hand. Ich wusste selbst nicht, warum. Ich verabscheute seine Betrügerei, aber hier saß ich nun und tröstete ihn, er hätte doch gut betrogen. Mein Vater hätte mir vorgeworfen, dass mir mehr an Duncans Gefühlen liege als daran, was recht und richtig sei, und dass ich mich nicht wie ein Fischweib betören lassen dürfe, wenn ich nicht als eines enden wolle. Und welch ein Ende für eine Costenopolier Prinzessin, selbst wenn sie von der königlichen Familie hinzugekauft worden war.


  Ja, gekauft, als Zielscheibe. Ahnungslos war ich in dem Glauben aufgewachsen, ich sei die Kronprinzessin, bis mein Verlobter, wild entschlossen, sich die Vorteile zu sichern, die irgendeine alberne Prophezeiung vom Roten Mond ihm versprach, die hässliche Wahrheit überstürzt ans Licht gebracht hatte. Auf der Suche nach Antworten war ich geflohen und hatte nicht nur die wahre Erbin gefunden, sondern auch festgestellt, dass Kavenlow, der Kanzler des Königreichs, mich insgeheim zu seiner Nachfolgerin im Spiel herangezogen hatte. War ich zuvor tief enttäuscht gewesen, weil ich mein geliebtes Volk nun doch nicht würde regieren dürfen, so freute ich mich umso mehr über die Neuigkeit, dass ich die Geschicke des Volkes heimlich lenken würde, so wie Kavenlow – in einem verborgenen Spiel geschickter Eroberungen, das den ganzen Kontinent umspannte und von dem nicht einmal Könige und Königinnen etwas ahnten.


  Die Prophezeiung hatte sich obendrein als Fälschung erwiesen. Kavenlow hatte sie verbreitet, um dafür zu sorgen, dass seine Nachfolgerin die Erziehung und das Wissen einer Prinzessin erlangte. Sie steckte so voll mit romantischem Blödsinn, dass noch der versponnenste Tagträumer daran ersticken müsste: Ein Kind der Küste, zur Herrschaft bestimmt, empfangen im Monat des gebissenen roten Mondes, wird eine Allianz des Herzens schmieden, die Mächtigen wie Spielfiguren führen und das verdorbene Blut vertreiben, das sich im Süden erhebt. Kein Wunder, dass unsere Nachbarn mich hatten ermorden wollen.


  Meine Schwester war schnell, wenn auch widerstrebend, verheiratet worden, um weiteren Mordanschlägen vorzubeugen. Außerdem hatte sie mir unangreifbaren königlichen Status verliehen – so stammte ich zwar immer noch von der Straße, war aber trotzdem eine Prinzessin. Ich musste mich jedoch nicht mehr zum Besten des Königreichs verheiraten, und während der vergangenen Monate, frei von den Anforderungen des Königreichs, war mir die Freiheit zu Kopf gestiegen, und meinen Drang danach zu zügeln, kostete manchmal mehr Kraft, als ich aufbringen wollte. Vor allem, wenn es um attraktive, gerissene Männer ging, die nicht gut für mich waren, so wie Duncan, der gern Ränke schmiedete und darin beinahe so geschickt war wie Kavenlow.


  Nun sah ich die Mischung aus Sorge und Ärger, die er ausstrahlte, und hielt ihn zurück, als er gehen wollte. »Bleib doch«, bat ich und nahm die geschädigte Hand in meine. Er zögerte, und seine Schultern sanken herab. Die Hand sah gut aus – die Verletzung saß so tief, dass sie sich nur bemerkbar machte, wenn er ganz besondere Geschicklichkeit brauchte, um seine Karten verschwinden zu lassen.


  Duncan lehnte sich an den Stützpfeiler, um die starken Bewegungen des Schiffs auszubalancieren. Sein roter Hut streifte die Decke. Er entzog mir die Hand und folgte ihr mit Blicken, während er eine geschmeidige, seidenglatte Geste vollführte, mit zwei Fingern eine Karte unter dem Hut hervorzog und sie zu den anderen in die Hülle steckte. »Das liegt an der Kälte«, wiederholte er, obwohl er wusste, dass das nicht stimmte.


  Ich schnitt ihm eine Grimasse, um ihn aufzuheitern. »Das glaube ich nicht«, erwiderte ich frech. »Ich habe es von Anfang an gemerkt, wenn du mogelst.« Spielerisch streckte ich die Hand aus, stibitzte eines seiner Karamellbonbons, steckte es mir rasch in den Mund und zog die Augenbrauen in die Höhe.


  »He!«, rief er in gespielter Bestürzung. »Ich habe einen halben Beutel für diese Kamellen bezahlt.«


  Ich fuhr mit der Zunge an der Innenseite meiner Zähne entlang, um auch noch das letzte bisschen der klebrigen, bernsteinfarbenen Köstlichkeit zu finden. »Nun ja, ich habe dich erwischt. Dafür stehen mir mindestens drei zu.«


  Er wiegte sich im selben Takt wie das Schiff, kam zu mir herüber und setzte sich an meine Seite des Tisches. Seine Stirn glättete sich, als ich nicht beiseiterutschte, und er griff nach meiner Hand. Im Gegensatz zu der meiner Schwester war meine Haut ebenso braun wie seine, und meine Finger wiesen leichte Schwielen an Stellen auf, wo die meisten Leute glatte Haut hatten. Ein Lächeln breitete sich über mein Gesicht, als ich bemerkte, wie klein meine Hand in seiner aussah. Er war mir so nahe, dass ich die Farbe an seinem Hut riechen konnte. Ich hätte abrücken müssen, doch ich tat es nicht.


  Mein Puls beschleunigte sich, und ich beobachtete seine Augen. Ein aufregendes Gefühl wie Wagemut stieg in mir auf, und mir stockte der Atem. Ich ließ ihn meine Hand umdrehen, und dann legte er ein paar Karamellbonbons auf meine Handfläche. »Ich habe sie für dich gekauft«, sagte er und schloss meine Finger um das Naschwerk.


  Ich begegnete seinem feierlich-ernsten Blick mit einem vermutlich recht albernen, vernarrten Lächeln. »Danke schön.« Ich ließ die Süßigkeiten in meine Tasche gleiten, nutzte eine Welle als Vorwand dafür, noch näher an ihn heranzurutschen, und hob die Hand, um den Knoten zu überprüfen, zu dem meine langen Locken aufgesteckt waren. Das war eine nervöse Angewohnheit, die ein wissendes Glitzern in Duncans Augen treten ließ. Er beugte sich vor, und meine Augen weiteten sich. Gütiger Himmel, er wird mich küssen. Schohgruben, das wird aber auch Zeit!


  Ein weiterer Knall von der königlichen Kabine her, und mein Kopf fuhr herum. »An die frische Luft!«, schrie jemand zornig. Das war Contessa, die mit einer Hand die Röcke raffte und sich mit der anderen an der Wand vorantastete wie eine Blinde. So mühte sie sich den schmalen Gang zur offenen Kajüte entlang. Ich rückte widerstrebend von Duncan ab; meine Schwester hatte die gleiche Gabe, im falschen Moment zu erscheinen, wie eine alte Tante, die nichts weiter zu tun hatte, als die Anstandsdame zu spielen.


  Alex folgte ihr in glänzend polierten Stiefeln, einer eng anliegenden Hose und einem Uniformrock mit langen Schößen in sattem Grün und goldfarbenem Futter. Er bewältigte das Schwanken des Schiffes besser: Er bewegte sich sogar so anmutig, dass er es schaffte, mit dem Schwert, das er trotz all der Sicherheitsvorkehrungen auf dem Schiff stets umgeschnallt trug, nirgendwo anzustoßen.


  »Erlaube mir, dir zu helfen, Contessa«, sagte er galant, ein leicht hinterhältiges Lächeln auf den Lippen, und nickte erst mir, dann Duncan flüchtig zu. Seine leichten Sommersprossen, das feine, blonde Haar und die schlanke Gestalt mit der schmalen Taille erinnerten mich an seinen mörderischen, machtgierigen Bruder – den Mann, der meinen Palast besetzt und meine Adoptiveltern ermordet hatte. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden Brüdern hatte mir sehr zu schaffen gemacht, bis ich erkannt hatte, dass sie abgesehen von ihrer äußeren Erscheinung so verschieden waren wie Salz und Sand. Gott sei Dank.


  »Ich will deine Hilfe nicht«, brummte Contessa mit roten Flecken auf den blassen Wangen, während sie zur Treppe schwankte. »Ich versuche ja gerade, von dir fortzukommen.«


  »Contessa, Liebste …« Mit einem Glitzern in den grünen Augen streckte er die Hand aus, um ihr zu helfen, und sie riss sich mit klingelndem Schmuck von ihm los. Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu – den musste sie von den Nonnen gelernt haben, die sie großgezogen hatten – und plagte sich die steilen Stufen hinauf. Der Wind peitschte ihr das offene Haar in die Augen und blähte ihren Rock. Ich würde meine liebe Mühe haben, die blonden Strähnen heute Abend zu entwirren. Sie fand das Gleichgewicht wieder und stapfte in ihren zierlichen Stiefeln in Richtung der Reling davon.


  Alex strapazierte sein Glück, indem er sich mit einer Hand über das glatt rasierte Kinn strich und dann der zierlichen Frau die Treppe hinauf folgte. Der kluge, lebhafte Prinz langweilte sich, und meine Schwester zu necken war offenbar der einzige Zeitvertreib, der ihm einfiel. Bedauerlicherweise machte Contessas provinzielles, unbeherrschtes Temperament sie zur leichten Beute.


  Die Stimmung war umgeschlagen, und Duncan rutschte auf der Bank ein Stückchen von mir ab. Er nahm drei Karten aus seiner Hülle und ließ sie zur Übung verschwinden und wieder zum Vorschein kommen. Dabei bewegte er die Finger absichtlich sehr langsam, um die Muskeln zu dehnen und zu kräftigen. Ich war fasziniert – ich hätte schwören können, dass er sich die Sonne in den Ärmel geschoben hatte, doch es war der Jäger, den er daraus hervorzog.


  Wir hoben die Köpfe, als Haron die Treppe herunter und zu seiner Kabine stapfte, immer noch vor sich hin schimpfend. Der erste Offizier hatte Nachtwache, und ich wusste, dass es noch zu früh für ihn war. Alex’ Stimme, die Contessa abwechselnd zu besänftigen und weiter aufzustacheln versuchte, wurde lauter und war über dem Knarren der Taue und dem Brausen des Wassers bald deutlich zu hören. Ich seufzte tief.


  »Willst du ihn nicht zur Vernunft bringen?«, fragte Duncan, als wir das scharfe Klicken hörten, mit dem sich die Tür zu Harons winziger Kabine hinter uns schloss. »Sie klingt ganz so, als würde sie ihm gleich eine Ohrfeige versetzen.«


  Müde schüttelte ich den Kopf. Als ich auf Bitten meiner Schwester den Posten als Gesandte des Königreichs angenommen hatte, war ich davon ausgegangen, dass ich gewichtige politische Probleme lösen würde. Nun spielte ich Kindermädchen und Schiedsrichter zwischen meiner Schwester und ihrem frisch angetrauten Ehemann.


  »Nein«, sagte ich, legte die verschränkten Arme auf den Tisch und ließ den Kopf darauf sinken. »Ich habe ihr gesagt, dass er das nur tut, weil er sehen will, wie sie mit dem Fuß aufstampft und ihr die Röte in die Wangen steigt, aber sie hört mir ja nicht zu.«


  »Vielleicht gefällt es ihr.«


  »Das vermute ich, ja.« Ich neigte den Kopf zur Seite, um ihn durch meine braunen Locken hindurch sehen zu können. Contessa war alles andere als gelassen oder ausgeglichen. Äußerlich mochte sie das Ebenbild unserer verstorbenen Mutter sein, doch bei ihrem Gezeter würde niemand sie je für eine Königin halten. Daher diese königliche Rundreise. Auf Kavenlows Rat hin bemühte ich mich, der Unschuld vom Lande ein wenig gesellschaftlichen Schliff zu verpassen, während sie zugleich die Menschen kennenlernte, für die sie nun verantwortlich war. Es klappte nicht. Und ich mochte Prinz Alex, aber er war mir nicht gerade eine Hilfe.


  Die Worte »Exekution« und »hungriger Dieb«, rasch gefolgt von »barbarisch«, drangen in kreischender Lautstärke an unsere Ohren, und Duncan rutschte unbehaglich auf der Bank herum. Der Streit über den Umgang mit Verbrechern und Verdächtigen in Costenopolis hatte heute Morgen angefangen, als wir ausgelaufen waren. Ich sollte wohl wirklich eingreifen – und sei es nur, um sie davon abzuhalten, sich laut über die Hinrichtung von Dieben zu unterhalten, während Duncan in Hörweite war. Er war kein Dieb; er war ein Falschspieler. Das war ein Unterschied. Gewissermaßen.


  »Vielleicht hast du recht«, sagte ich und raffte die Röcke, um aufzustehen. Als ich Duncans Hand auf meiner Schulter spürte, hielt ich inne. Überrascht drehte ich mich um und blinzelte, als ich die Sorge und den leicht flehentlichen Ausdruck auf seinem Gesicht sah.


  »Tess, du schuldest ihr gar nichts. Und Kavenlow noch weniger. Warum kommst du nicht einfach –«


  Ich entwand mich ihm, stand auf, stützte mich an einem der Balken ab, die das Deck trugen, und fiel ihm ins Wort: »Ich schulde ihr alles. Und Kavenlow verdanke ich mein Leben, weil er mich aus der Gosse geholt hat. Dich hält hier nichts. Wenn du gehen willst, bitte, aber sie braucht mich. Costenopolis braucht mich.« Ich war frustriert, weil diese uralte Auseinandersetzung schon wieder auftauchte, und klang deshalb barscher, als ich beabsichtigt hatte. Aber ich weigerte mich, die Augen niederzuschlagen.


  Er lachte leicht höhnisch auf und lehnte sich zurück. »Gott steh dir bei, Tess. Costenopolis wird schon nicht fallen, wenn du es verlässt«, sagte er bissig und runzelte dann die Brauen, um seine scharfen Worte zu mildern.


  Ich errötete. Das könnte es tatsächlich. Aber das durfte ich ihm nicht sagen. Er hatte keine Ahnung davon, dass hinter der Fassade königlicher Macht auf dem ganzen Kontinent ein geheimes Spiel der Intrigen und Eroberungen tobte. Nur sehr wenige Menschen wussten davon. Ich war im Palast aufgewachsen, und nicht einmal ich hatte etwas davon geahnt, bis Kavenlow mir von der Magie erzählt hatte, um deretwillen er insgeheim meine Kräfte trainiert hatte.


  Ich schwieg, während ich die Frustration in seinem Blick beobachtete. Er wusste, dass er bei Hof willkommen war, so lange er bleiben mochte, doch als Spielerin durfte ich es mir nicht erlauben, irgendjemandem allzu nahe zu sein, denn ein Rivale könnte denjenigen gegen mich benutzen. Duncan wusste nur, dass ich nie mehr zuließ als einen flüchtigen Kuss, und ich wusste, wie sehr es ihn verwirrte, wenn ich mir in einem unachtsamen Augenblick doch einmal meine Sehnsucht nach mehr anmerken ließ. Alles war so viel einfacher gewesen, als ich mich noch für die Kronprinzessin gehalten hatte.


  »Ich werde sie nicht verlassen«, sagte ich und trat hinter dem Tisch hervor. »Für nichts und niemanden, auch nicht für dich.« Ich packte die Leiter, um mich hinter meinen Pflichten als Botschafterin zu verstecken. Ich kam mir vor wie der Bodensatz einer Schohgrube, weil ich ihm so viel verschwieg und ihm so wenig vertraute.


  Eine Art wirrer Zorn ließ meine Wangen heiß werden, während ich mit einer Hand die Röcke raffte und mich mit der anderen an der Leiter festhielt. Es war nicht fair. Nichts von alledem. Wem ich mein Herz schenkte, hatte inzwischen mit der Krone nichts mehr zu tun, und trotzdem wurde ich immer noch von ihr beherrscht. Ich ließ ihn bei seinen Karten zurück, ebenso stumm und frustriert wie ich.


  Ich legte die Hand auf den hölzernen Rahmen der Luke, von der Sonne gewärmt, und erklomm schwankend das Deck. Der Wind traf mich wie ein Schlag, ließ mich leicht taumeln und meinen Rock flattern. Er war nicht kalt, aber so kräftig, dass man sich erst daran gewöhnen musste. Ich drückte die Zehen fest gegen das Holz, das von der Sonne und gleitenden Tauen poliert war. Ich kniff die Augen gegen das grelle Licht zusammen und strich die braunen Locken zurück, die sich aus meinem Knoten gelöst hatten.


  Die Wolken am schräg geneigten Horizont hinter dem Heck, dem ich zugewandt stand, waren blau vor Regen. Die See war aufgewühlt, denn der Wind wehte gegen die Meeresströmung und riss die Wellen auseinander; der Sturm würde uns gegen Abend erreichen. Kapitän Borlett, der mir vom Steuer aus mitfühlend zunickte, wirkte steif und verlegen ob des königlichen Streits, den er unwillentlich mit anhörte. Dass er sichtlich erleichtert wirkte, weil er nicht dafür verantwortlich war, ihn zu schlichten, fand ich allerdings unentschuldbar.


  Ein gewieherter Gruß zog meinen Blick zu meinen Pferden, die an der Wand der Kombüse im Bug angebunden waren. Die schwarzen Tiere waren nur deshalb hier, weil Alex’ Pferd sich nicht mit dem Wasser hatte anfreunden können, Contessa jedoch zu Recht darauf bestanden hatte, dass sie zueinander passende Tiere haben mussten.


  Es machte mir nichts aus, selbst auf geliehenen Pferden zu reiten, wenn wir an Land gingen, um dem Volk zu demonstrieren, dass es tatsächlich eine Königin hatte und dass sie Mutters elegante, majestätische Schönheit geerbt hatte, die mir völlig fehlte – aber das Königspaar sollte auf Pferden sitzen, denen wir vertrauen konnten. Jy und Ruß waren sehr artig und gut ausgebildet und auch an das Reisen auf dem Wasser gewöhnt worden, schon ehe Kavenlow sie mir geschenkt hatte. Der Wallach war mein besonderer Liebling. Ich hatte ihn Jy genannt, das stand für »Jecks«, als dessen Pferd ich ihn bezeichnet hatte, ehe ich erfuhr, dass er tatsächlich mir gehörte.


  Contessas Stimme zog meine Aufmerksamkeit zur Reling, an die Alex die weiß gekleidete Frau beinahe drängte. Ihre helle Haut war vor Zorn noch blasser, und sie hatte eine trotzige Haltung eingenommen, die Hände in die Hüften gestemmt. So sah sie aus wie ein Fischweib, obwohl sie genug Seide trug, um ein ganzes Zelt daraus zu nähen. Auch Alex hatte diese neckische Ausstrahlung verloren, er hielt sich steif, mit gerecktem Kinn und zusammengebissenen Zähnen. Seine Sommersprossen waren unter einer leichten Röte verschwunden. Meine genervte Laune wich nun echtem Ärger. Sie musste seine Ehre verletzt haben. Das war das Einzige, womit man den gelassenen Mann, der so gern lachte, wirklich reizen konnte.


  Ich schob meine Gedanken an Duncan beiseite, ging zur Reling und lief dann das geneigte Deck entlang nach vorn. »Contessa«, rief ich, aber die beiden hörten mich nicht, so kräftig war der Wind.


  Meine Schwester gab ihrem herzförmigen Gesicht einen verkniffenen Ausdruck, stieß sich von der Reling ab und baute sich mutig direkt vor Prinz Alex auf. Die beiden gaben in ihren prächtigen Gewändern ein hübsches Paar ab, trotz der zornigen Mienen. »Du hast unrecht«, rief sie so laut, dass die Seeleute unten sie hören konnten, und ich wand mich innerlich. »Du hast dich wie ein Wurm in meinen Palast hineingewunden, aber deine Misdever Grausamkeit wird in Costenopolis keinen Fuß Boden gewinnen, solange ich lebe!«


  »Und du bist eine dumme, alberne Person, die keine Ahnung davon hat, wie es in dieser Welt zugeht«, erwiderte er. Kapitän Borlett schnappte hörbar nach Luft.


  »Du Kaul!«, kreischte Contessa. »Und du bist eine königliche Rotznase, die das Meer vor lauter Wellen nicht erkennt. Auf keinen Fall werde ich den Hafenmeistern und Dorfoberhäuptern wieder das Recht verleihen, Dieben die Hand abzuhacken. Kavenlow wird jede Anklage hören, ehe ein Urteil gefällt wird. Es ist mir gleich, was das die Schatzkammer kostet. Eher lasse ich dein Schwert zerbrechen und schicke dich Schoh schaufeln, als dass ich mich von dir eines Besseren belehren lasse!«


  »Das Schwert meines Großvaters wird nicht brechen«, sagte Alex und legte eine Hand ans Heft.


  Ich erreichte die beiden und wusste nicht recht, wie ich mich einmischen sollte, ohne mir eine öffentliche Zurechtweisung einzuhandeln. So etwas war peinlich und gefiel mir gar nicht. »Äh, Contessa?«, begann ich, und dann verschlug es mir vor Schreck den Atem, als sie nach vorn stürzte und Alex’ Schwert zog.


  Meine Hand fuhr zu meinem Haarknoten, wo ich normalerweise meine Giftpfeile verwahrte. »Contessa!«, rief ich laut und warf mich zwischen sie und Alex, während sie sich bemühte, das schwere Schwert festzuhalten.


  Die Spitze sank zu Boden, und die feurige Frau blickte aufgebracht zwischen Alex und mir hin und her. »Wenn dein Schwert nicht bricht«, drohte sie, »dann werde ich es auf andere Weise los.«


  »Contessa! Nein!«, schrie ich und streckte den Arm aus, als sie den Oberkörper verdrehte und Alex’ Schwert über die Reling schleuderte. Ich hielt den Atem an und beobachtete in gebanntem Entsetzen, wie die dunstige Sonne auf dem glänzend polierten Metall glitzerte. Alex’ grüne Augen weiteten sich ungläubig. Er war vor Schock förmlich erstarrt. Der Wind verschluckte das Platschen, mit dem das Schwert aufs Wasser traf-und darin verschwand.


  Sie hat sein Schwert ins Meer geworfen. Sie hat das Schwert seines Großvaters versenkt, so dass es niemand je wiederfinden kann. Plötzlich bekam ich es mit der Angst zu tun und riss den Blick von den grauen Wellen mit den weißen Schaumkronen los. Ich sah die neue Allianz zwischen Misdev und Costenopolis, die ich so mühsam herbeigeführt hatte, wie dünne Baumwolle zerreißen. Ihr unmögliches Temperament hatte dem Bündnis einen schlimmeren Schlag versetzt, als wenn ich den Prinzen in seinem Bett ermordet hätte.


  Contessas Wangen waren gerötet, und sie begegnete meinem entsetzten Blick und Alex’ schockierter Miene mit einem Gesichtsausdruck, der keinerlei Reue zeigte. Ihre Befriedigung wich der Überraschung, als Alex um mich herumschoss, und ehe ich begriff, was er vorhatte, hob er sie hoch und warf sie über die Reling. Ihr Schreckensschrei brach mit lautem Platschen ab.


  »Hol mein Schwert, Weib«, flüsterte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Contessa!«, kreischte ich, und der Ruf »Mann über Bord!« erscholl aus drei Kehlen zugleich. In Panik riss ich drei Wurfmesser aus meinem Gürtel. Mit dem ersten zielte ich auf eines der Seile, die das Hauptsegel hielten. Eine Seite des riesigen Segels fiel rauschend und unter bestürzten Ausrufen aufs Deck herab. Das zweite Messer durchtrennte den Strick meines schwarzen Wallachs und schnitt ihn los. Das dritte Messer hätte ich am liebsten in diesen idiotischen Prinz Alex gestochen, doch stattdessen schnitt ich mir damit das Kleid vom Leib. Mein Herz hämmerte, meine Finger zitterten vor Angst. Contessa …


  »Wo ist sie?«, fragte Alex, dessen zornige Befriedigung aus seinem Gesicht wich, während er über die Reling starrte und die Wellen beobachtete.


  Langsam ging er in Richtung Heck, um auf Höhe der verschwindenden Luftblasen zu bleiben. »Sie ist immer noch nicht aufgetaucht.«


  »Sie ertrinkt«, sagte ich und drückte ihm mein Kleid so energisch in die Arme, dass er beinahe hintenüberkippte. Dämliche Landratte. Hat keine Ahnung. »Ihre Röcke ziehen sie in die Tiefe. Gratuliere. Ich glaube, Ihr seid der allein regierende König von Costenopolis.«


  Er öffnete den Mund, und sein Gesicht wurde aschfahl. Aber ich konnte mich jetzt nicht um ihn kümmern. Ich pfiff nach meinem Pferd, rannte zum Heck, ignorierte Kapitän Borlett, der erschrocken die Arme ausstreckte und laut protestierte, schob mich über die Reling und plumpste wenig anmutig ins Wasser.


  Kapitän Borletts Aufschrei wurde vom Schock der blubbernden Kälte übertönt. Ein zweites, gedämpftes Platschen ließ das Wasser um mich herum erbeben, als ich mich der Oberfläche entgegenschob. Das war Jy, der mir über die Reling gefolgt war. Ich sog die Lunge voll Luft und tauchte. Der Lärm organisierter Panik über mir verstummte.


  Das Salzwasser brannte mir in den Augen. Ich suchte nach einem Schatten im trüben Halbdunkel des Meeres unter einer dichten Wolkendecke. Nichts. Ich tauchte wieder auf und japste nach Luft. Jy war ganz in der Nähe, und seine Hufe traten fleißig abwärts, als trabe er. Er hielt den Nacken gestreckt, und seine Augen waren vor Aufregung weit aufgerissen. Ich dankte Gott dafür, dass ich ihn die letzten drei Monate lang darauf trainiert hatte, mir auf Pfiff zu folgen. Kavenlow war der Ansicht, es sei die eitle, alberne Einbildung einer Frau, ein Pferd haben zu wollen, das kam, wenn man es rief. Ich wünschte, er hätte recht behalten.


  Über mir hörte ich Duncan meinen Namen rufen. Das Schiff hatte sich weiter von mir entfernt, obwohl nun auch die übrigen Segel gestrichen waren. Ich bereitete mich vor, wieder unterzutauchen, und sog so viel Luft in meine Lunge, dass es wehtat. Mit dem Kopf voran stieß ich mich nach unten. O Gott. Was, wenn ich sie nicht finden kann? Meine Eltern waren tot, und ich hatte dann doch zugelassen, dass ein Prinz von Misdev meine Schwester heiratete – wozu das alles, wenn ich jetzt den einzigen Menschen verlöre, den ich noch als meine Familie betrachten konnte?


  Vor Schreck entwich mein Atem als Strom von Bläschen, als ein grauer Schemen an mir vorbeischoss. Doch meine schlimmste Angst – Haie – verflog, als ich erkannte, dass es ein Rochen war. Dann kam ein schmerzhafter Stich der Hoffnung, als ich seiner Bewegung zu einem wild kämpfenden Schatten in der Tiefe folgte.


  Contessa!, dachte ich und hielt auf sie zu. Meine Arme fühlten sich zu langsam an, meine Bewegungen nutzlos. Sie war tief unter Wasser, schon fast in der Finsternis verschwunden. Panik sprach aus dem hektischen Rudern ihrer Arme. Feuer brannte in meiner Brust. Ich musste nach oben.


  Ich hangelte mich hoch, durchbrach die Oberfläche und rang voller Angst nach Atem. Das Schiff war weit vor mir, schien aber nun in den hohen Wogen stillzustehen. Noch weiter fort waren die Kriegsschiffe, die weniger wendig waren und vom eigenen Schwung weitergetragen wurden. Jy folgte den Schiffen und hatte meinen Ruf offenbar schon vergessen. Ich tauchte wieder unter.


  Das Wasser brauste mir in den Ohren, und mein rauschender Pulsschlag trieb mich nach unten. Ihr Schatten wuchs. Ich streckte die Hand aus und bekam ihr wild wogendes Haar zu fassen. Das Gesicht der Oberfläche entgegengereckt, stieß ich mich mit den Füßen aufwärts. Ihr Gewicht zerrte an mir. Viel zu langsam wurde die Oberfläche wieder heller.


  Ein kleiner Strom von Luftbläschen trug mir ihr ersticktes Schluchzen zu, und ich drängte weiter nach oben, angetrieben vom letzten Atem meiner Schwester. Mit schmerzenden Armen ruderte ich uns dem grauen Himmel entgegen. Ich brach japsend durch die Oberfläche, und sie schoss hervor und rang panisch nach Luft. Ich schaffte genau einen vollen Atemzug, ehe sie mich unter Wasser drückte in ihrer Panik, dem Ertrinken zu entrinnen.


  Die Luft verlieh ihr die Kraft, das Gesicht über Wasser zu halten, und ich löste mich von ihr und tauchte wieder auf. Ihre Augen waren vor Grauen weit aufgerissen, und das tiefe Blau zeigte unendliche Angst. »Tess«, würgte sie hervor, wobei ihr Wasser in den Mund schwappte, und sie packte mich wieder und drückte mich nach unten.


  Der Lärm einer in der Ferne eingeleiteten Rettung wurde von rauschendem Wasser in meinen Ohren übertönt. Mit angehaltenem Atem entspannte ich mich und ließ sie ruhig Luft holen, während sie mich unabsichtlich halb ertränkte. Meine Gedanken kreischten in geteilter Panik, aber ich sperrte sie streng aus. Ich musste mein Pferd zurückholen. Ich hatte keine Chance, wenn die Angst mich beherrschte. Wenn ich ihn nicht dazu bewegen konnte, hierher zurückzukommen, würde Contessa uns beide ertränken.


  Ich atmete aus und sank unter ihrem Griff weg. Ihre Bewegungen wurden hektisch, als sie die Stütze verlor. Das verschwommene Grau des Wassers umgab mich nun ganz und isolierte mich von ihrem Grauen. Ich sank tief in meine Gedanken hinab und befahl meine Magie an die Oberfläche meines Geistes. Mein linkes Bein brannte dumpf, und mir dröhnte der Kopf, weil ich mehr Magie heranzog, als ich eigentlich beherrschte. Ich musste mein Pferd herbeirufen. Ich musste Jys Gedanken finden.


  Während meine Lunge brannte und mein Verstand schrie, ich müsse auftauchen, sandte ich mein Bewusstsein hinaus, das im kalten Wasser nur langsam vorankam. Die flinken Gedanken der Rochen lenkten mich ab – sie blinkten wie Spiegel in der Dunkelheit auf. Verzweifelt suchte ich noch sorgfältiger und folgte einem schwachen Eindruck von kaltem Wasser, das Glieder langsam und schwerfällig machte. Das musste Jy sein.


  Ich heftete mich an Gefühle, die nicht die meinen waren, und schob meine Gedanken in den Geist des intelligenten Tieres, was dank häufiger Übung ganz leicht ging. Luft entwich mir wie ein Seufzer der Erleichterung, und Bläschen zeichneten mir den Weg an die Oberfläche vor. Ich hatte ihn gefunden.


  Rasch tauchte ich auf, damit unsere verbundenen Gedanken Jy nicht glauben ließen, er ertrinke. Hierher, dachte ich und beobachtete, wie das unerschütterliche Pferd gehorsam umkehrte und von der Strandläufer fortschwamm. Vom Deck aus hörte ich Duncans Ruf. Ich erhaschte einen Blick auf ihn – er stand neben Kapitän Borlett am Heck, halb über die Reling gebeugt.


  Contessa klammerte sich an mich, als ich wieder auftauchte, und offenbar hatte die Vernunft endlich die Oberhand über ihre Panik gewonnen. Blonde Strähnen klebten ihr im Gesicht, das vor Angst verzerrt war, aber sie schlug nicht mehr um sich. »Tess«, schluchzte sie, und wieder schwappte ihr das Wasser über die Lippen. »Ich dachte, ich hätte dich umgebracht. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Ich habe uns beiden den Tod gebracht. Ich kann mich nicht oben halten. Sie werden es nicht rechtzeitig schaffen, uns das Boot zu schicken.«


  »Jy kommt«, sagte ich hustend. »Halt dich an ihm fest.«


  Ihre Augen weiteten sich, und der Anflug von Hoffnung auf ihrem Gesicht verlieh ihr das Strahlen eines Engels, der von einer ignoranten menschlichen Horde in den Staub getrampelt worden war. »Jy?«, wiederholte sie und sank, als sie ausatmete.


  Ich zog sie hoch, wodurch ich selbst wieder unterging. Ich hörte Jys gedämpftes Platschen, und als ich mir das Wasser aus den Augen schüttelte, war er da.


  Contessa hustete krampfhaft und sank dabei noch tiefer hinab. Ich packte Jys Mähne und zog ihre Hand neben meine. Ihre dünnen, bleichen Finger zitterten und krallten sich dann mit der Kraft schierer Angst in die Mähne. Schluchzen mischte sich in ihr bellendes Husten, während sie sich festklammerte und die dünnen Muskeln an ihren Armen sich unter der klatschnassen Seide abzeichneten.


  Ich legte einen Arm über Jys Rücken und ließ mich im Wasser treiben, damit zufrieden, nichts mehr tun zu müssen, während mein Körper zu zittern begann und die Erschöpfung ihren Tribut forderte. Contessa hörte gar nicht mehr auf zu weinen. Der Schwung der Strandläufer hatte sie weit von uns fortgetragen, und wenn Jy nicht gewesen wäre, wären wir ganz sicher ertrunken. Die beiden schweren Kriegsschiffe hatten es endlich geschafft zu wenden, mussten aber nun in weiten Winkeln gegen den Wind kreuzen.


  Ich konnte Duncan noch nicht sehen, aber seine Stimme drang laut über die Wellen zu mir – er musste in einem Beiboot sitzen. Jy spitzte die Ohren, als er die Stimme erkannte, und dann hörte ich deutlich das Platschen von Wellen an Holz und die besorgten Stimmen weiterer Seeleute.


  »Tess!«, rief Duncan. Der Schatten des tief im Wässer liegenden Boots erreichte Jy, der immer noch auf die Strandläufer zuhielt, die Ohren in froher Erwartung von Heu und warmem Getreidebrei gespitzt. »Tess, geht es dir gut?«


  »Schafft sie ins Boot«, sagte ich und hustete, als mich eine unerwartete Welle traf. »Beeilt euch. Ich weiß nicht, wie lange sie noch durchhält mit den vollgesogenen Röcken.«


  Immer noch weinend griff Contessa nach den sehnigen, sonnengebräunten Armen, die sich ihr entgegenstreckten. Unter großem Lärm zogen sie sie aus dem Wasser. Das Boot schaukelte heftig, und sie schlug mit einem nassen, dumpfen Geräusch darin auf. Ihr Husten ging in Würgen über, und sie richtete sich auf und erbrach Meerwasser über den Bootsrand auf der anderen Seite.


  Ich kam als Nächste dran. Der Griff um meine Handgelenke war schmerzhaft fest, und meine gesamte Vorderseite schrammte über den Rand des Boots, als sie mich hochzogen. Ich landete schwer auf dem Boden und prellte mir die Schulter. Der Wind traf mich mit eisiger Wucht und drang augenblicklich bis auf meine nasse Unterwäsche. Duncan legte mir einen Umhang um, und ich wickelte mich fest hinein. Dann zog ich die Beine an, setzte mich auf, wischte mir das Wasser aus dem Gesicht und versuchte zu begreifen, dass ich noch lebte, und Contessa ebenfalls, und dass wir beide auch heute Abend den Sonnenuntergang erleben würden.


  »Schnell. Umkehren«, sagte Duncan, obwohl die kräftigen Seeleute das bereits getan hatten. Ich hob den Kopf und sah Jy neben uns, der kraftvoll der Strandläufer entgegenschwamm. Eines der Kriegsschiffe hatte eine Winde an Bord. Man würde ihn hier nicht sterben lassen, mochte der Kapitän auch noch so protestieren und brummeln wegen des nahenden Sturms und der Zeit, die es kosten würde, das Tier an Bord zu holen. Nicht, nachdem der Wallach der Königin das Leben gerettet hatte.


  Mein Herzschlag verlangsamte sich, und ich begann zu zittern. Meine Schwester war in Sicherheit. Meine Schwester würde weiterleben und mir auch morgen wieder auf die Nerven gehen.


  Duncan berührte mich an der Schulter, und ich begegnete unter meinen tropfenden Haarsträhnen hervor seinem Blick. Er holte Luft und zog mich dann mit einem trotzigen Ausdruck in den braunen Augen in eine ganz und gar unpassende öffentliche Umarmung – er erdrückte mich schier, und das vor aller Augen.


  Ihn von mir zu schieben kam nicht in Frage. Also schmiegte ich den Kopf in die Lücke zwischen seinem Hals und seiner Schulter. Zitternd vor Kälte und Erschöpfung sog ich den Duft nach Leder und Rasierseife ein. Warme Tränen traten mir in die Augen, die aber niemand vom Wasser aus meinem triefenden Haar unterscheiden konnte.


  Womit habe ich dieses Glück verdient? Ich hielt mich von ihm fern, und dennoch lag ihm so viel an mir. Dass ich ihm meine aufregendste persönliche Geschichte verheimlichen musste, piesackte mich mit Schuldgefühlen wie ein Dorn. Langsam wich ich zurück, und er spürte es und ließ mich los. Der Blick seiner ausdrucksvollen Augen hinter dem windzerzausten Pony begegnete dem meinen, und er verzieh mir wieder einmal, weil er sich von mir angenommen gefühlt hatte, ehe die Etikette mich hatte zurückweichen lassen. Beruhigt wandte er sich der Strandläufer zu und brüllte nach sauberem Wasser und Decken, ehe wir das Schiff überhaupt erreicht hatten.


  Ich wischte mir Tränen und Salzwasser aus dem Gesicht, und mein Blick fiel auf das Misdever Schlachtschiff, das gerade durch eine weite Wende manövrierte. Meine überwältigende Erleichterung über Contessas Rettung wich der Scham, als ich Jecks schwarzgrün gekleidete Gestalt am Bug des Misdever Schiffs entdeckte. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich sehen, wie steif und angespannt seine Haltung war.


  Meine Finger zitterten, als Duncan sie in einer statthafteren Zurschaustellung von Sorge mit beiden Händen umfing. Ich riss den Blick von Jeck los, und meine Wangen brannten vor Scham. Jeck wusste Bescheid. Der rivalisierende Spieler aus Misdev würde mich für eine Närrin halten und behaupten, dass ich nicht für das Spiel taugte, wenn ich nicht einmal mein eigenes königliches Paar daran hindern konnte, sich gegenseitig zu ermorden.


  Und während die Mannschaft des Beiboots rhythmisch zu singen begann, um ihre Ruderschläge im Takt zu halten, fragte ich mich, ob Jeck womöglich recht hatte.


  


  


  


  2


  


  Ich zupfte an Contessas sauberem, aber nassem Haar und zerrte die mit Perlen verzierte Bürste mit zorniger Kraft durch die hüftlangen blonden Strähnen. Und die Königin von Costenopolis, Herrscherin über die Meere und die riesigen Wälder im Landesinneren, ertrug meine stumme Folter in beschämtem Schweigen. Über der lächerlich kleinen Kabine war der Lärm zu hören, mit dem mein Pferd mittels der Winde an Bord geschafft wurde. Diese Kabine neben dem winzigen Offizierssalon hatte einst dem ersten Offizier Haron gehört, aber jetzt war sie mit so viel Seide und Leinen vollgestopft, dass man die Umrisse des Raums kaum mehr erkennen konnte. Er bestand ohnehin hauptsächlich aus einem Bett, und es blieb kaum Platz für Contessas trocknende Kleider und uns beide, während ich sie präsentabel machte. Die Decke befand sich dicht über meinem Kopf, und es fiel mir nicht schwer, das Gleichgewicht zu halten, denn die Segel waren gerefft, und das Deck blieb einigermaßen ruhig und gerade.


  Meine üble Laune herrschte seit dem Moment vor, als ich in meiner tropfnassen Unterwäsche an Deck der Strandläufer gelandet war, umgeben von übertriebener, aufgeregter Besorgnis. Die meiste Aufmerksamkeit hatte Contessa gegolten, was mich nicht weiter störte, denn ich verdrückte mich rasch unter Deck und zog mir etwas Trockenes an. Sogar, dass sie natürlich zuerst in den Badezuber stieg, als das Wasser noch heiß war, hatte mir nichts ausgemacht. Nicht viel. Ich hatte immer noch nicht gebadet, und das Salz war an mir und in meinem Haar getrocknet. Duncans Süßigkeiten waren nicht mehr zu retten. Aber es hatte mich sehr geärgert, dass Jeck die Gelegenheit genutzt hatte, bei uns an Bord zu kommen.


  Der kräftig gebaute, nachdenkliche Mann sollte gefälligst auf dem Kriegsschiff bleiben, zusammen mit den übrigen Misdever Soldaten. Doch unter dem Vorwand, nach Alex sehen zu wollen, war er auf mein Schiff gekommen, und ich spürte seine Gegenwart an Bord beinahe so deutlich, als stünde er hinter mir. Ich hörte förmlich, wie er mit seiner klangvollen Stimme etwas über alberne Frauen und Spiele und aus schierer Dummheit verlorene Königreiche vor sich hin brummte.


  In den Augen der Welt war Jeck der Hauptmann der Wache unseres Nachbarn, des Königs von Misdev. Er war uns sozusagen ausgeliehen worden, bis ein neuer Hauptmann für die Soldaten gefunden war, die Alex nach Costenopolis mitgebracht hatte. In Wahrheit war er wesentlich gefährlicher. Jeck war ein Spieler, ein Rivale, und ich traute ihm nicht über den Weg, trotz Kavenlows Beteuerungen und obwohl der Misdever Offizier selbst eine vorübergehende Allianz vorgeschlagen hatte.


  Es half auch nicht gerade, dass Jeck einmal versucht hatte, mich Kavenlow abspenstig zu machen und als seine eigene Schülerin anzuwerben. Die angstvolle Erinnerung an diese Versuchung war noch recht frisch. Wir Spieler lebten in einem seltsamen Kräfteverhältnis – einerseits spielten wir in der Öffentlichkeit eine Person, die dem Thron stets sehr nahe stand, und dann hatten wir noch einen verborgenen Status, der nur anderen Spielern bekannt war. In den Augen der Öffentlichkeit war ich ranghöher als er und hätte ihn auspeitschen lassen können – allerdings war er zu klug, mir einen Vorwand dafür zu liefern. Unter uns war er ein Meisterspieler, wenngleich nur wenige Jahre älter als ich; ich hingegen war ein bloßer Lehrling und musste zusehen, dass er diese Tatsache nicht irgendwie ausnutzte. Dieses empfindliche Gleichgewicht wollte gewahrt werden, und ich wurde allmählich recht gut darin, doch er beherrschte auch das besser. Und während ich die Bürste grob durch Contessas Haar zerrte, kam mir ein Gedanke – vielleicht hatte Kavenlow zugelassen, dass der möglicherweise gefährliche Mann mich begleitete, weil er fand, eine Lektion in Demut könnte mir nicht schaden.


  Jeck besaß nicht nur körperliche Fähigkeiten – die ihn auf etwas schroffe Weise attraktiv machten, wie selbst ich zugeben musste –, sondern war der einzige Spieler, der seine Magie dazu nutzen konnte, mit den Händen zu heilen oder zu töten. Ich besaß diese Gabe ebenfalls, aber da Kavenlow mich nicht lehren konnte, sie zu gebrauchen, kam ich damit nicht weiter. Meine Loyalität Kavenlow gegenüber hinderte mich daran, mein volles Potenzial zu entfalten. Denn es war viel zu gefährlich, einfach selbst damit herumzuspielen. Als Jeck meine Fähigkeit zum Vorschein gebracht hatte, hatte er mir auch erklärt, dass Heilen und Töten zwei Seiten derselben Klinge seien – und eine Klinge ist tödlich, wenn man damit einen Fehler macht.


  Ich war sicher, dass Jeck jetzt in diesem Augenblick bei Alex saß und ihm alles Mögliche einflüsterte, unter dem Vorwand, dem jüngsten Sohn seines Herrn ein neues Schwert beschaffen zu wollen. Bevor Alex in die Costenopolier Königsfamilie eingeheiratet hatte, war er eine von Jecks Spielfiguren gewesen. Er war zweifellos daran gewöhnt, Jecks Rat zu befolgen, nicht nur, weil dieser der Hauptmann der väterlichen Wache war, sondern auch dank Jecks magischer Fähigkeiten. Dass Alex jetzt eigentlich Kavenlows Figur war, kümmerte Jeck vermutlich einen Möwendreck. Er führte etwas im Schilde. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er sein Spielfeld freiwillig so lange verlassen würde, wenn er sich davon nicht irgendeinen größeren Vorteil versprach.


  Alex war angemessen besorgt um seine Gemahlin gewesen, als wir es endlich an Bord geschafft hatten. Den Verlust seines Schwertes hatte er vor lauter Angst, er könnte Contessa getötet haben, für den Moment vergessen. Ich wusste aber, dass sich das ändern würde, denn im Lauf der Zeit würde sich der Zusammenhang zwischen seiner Angst und der Erinnerung an Contessa, die sein Schwert ins Meer warf, immer weiter lockern. Sollte Contessa zu stolz sein einzugestehen, dass sie einen Fehler gemacht hatte, würde Alex womöglich auf den erstbesten der verschlagenen Höflinge hören, der eine Gelegenheit sah, seine persönliche Macht zu mehren, indem er den jungen Prinzen gegen seine Frau aufhetzte.


  Besorgt zerrte ich die Bürste durch Contessas Haar. Sie zuckte stumm zusammen, als ich auf einen Knoten traf und die Bürste daran hängen blieb. »Entschuldigung«, murmelte ich, denn ich erinnerte mich daran, wie weh es getan hatte, wenn Heather, meine Kindheitsfreundin und Zofe, ihren Ärger auf die gleiche Weise an mir ausgelassen hatte. Ich legte die Bürste weg, um den Knoten vorsichtig zu entwirren.


  »Du tust mir weh«, klagte Contessa, und es klang, als hätte sie Angst davor, was ich erwidern würde. In der Öffentlichkeit war sie die Königin, und ich war ihre Adoptivschwester und angesehenes Mitglied ihres Hofstaats. Wenn wir unter uns waren, fragte sie mich um Rat und ließ sich manchmal auch harte Kritik von mir gefallen, weil ich ihr helfen wollte. Ich versuchte, ihr politisches Geschick und Taktgefühl, die ich über viele Jahre hinweg gelernt hatte, möglichst schnell beizubringen, ehe sie derart über ihre eigene Tölpelhaftigkeit stolperte, dass sie uns alle mit in den Abgrund riss.


  »Das war sehr dumm von dir«, sagte ich und dachte mir, dass es wohl einfacher wäre, den Knoten, den das Salzwasser in ihrem Haar hinterlassen hatte, herauszuschneiden, als ihn mühsam aufdröseln zu wollen. »Es sind schon aus geringeren Anlässen Kriege geführt worden.«


  Mit zitternden Fingern griff sie nach dem kleinen Handspiegel und beobachtete, was ich mit ihrem Haar tat. »Er kann wohl kaum einen Krieg gegen seine Frau anfangen.«


  Mit zusammengekniffenen Lippen tupfte ich ein klein wenig duftendes Öl auf meine Fingerspitzen, um den Knoten zu lösen. »Doch, das kann er«, entgegnete ich, und ihr Blick begegnete meinem im Spiegel. Ihre tiefblauen Augen wirkten verängstigt. Gut. Sie sollte sich auch fürchten. Sie mochte wieder an Bord sein, aber aus ihrem Schlamassel war sie noch lange nicht heraus, und das hatte sie wohl eben begriffen.


  »Was soll ich tun?«, fragte sie. »Eine Entschuldigung würde mich schwach erscheinen lassen. Ich bin doch eine Königin.«


  »Daran hättest du denken müssen, ehe du sein Schwert ins Meer geworfen hast.« Ich griff wieder zur Bürste und fuhr grob fort, ihr Haar zu entwirren. Ein schwacher Fischgeruch stieg von meiner Kleidung auf, und ich verzog das Gesicht. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«, fragte ich vorwurfsvoll. »Das war das Schwert seines Großvaters. Es hat die königliche Familie in vielen Schlachten geschützt. Es ist unersetzlich. Ganz abgesehen vom praktischen Standpunkt – was soll er denn jetzt während der restlichen Reise tun? Schwerter von einer solchen Qualität findet man nicht überall. Er wird sich auf die Klinge eines anderen verlassen müssen. Kannst du dir vorstellen, wie sich das für einen Mann anfühlt? Für einen Prinzen obendrein?«


  Sie machte ein klägliches Gesicht und ließ den Handspiegel sinken, damit ich ihre Tränen nicht sah. »Ich werde mich öffentlich bei ihm entschuldigen und ihm ein neues Schwert schenken«, sagte sie kleinlaut.


  Mit einem müden Zischen stieß ich die Luft aus. »Du wirst nichts dergleichen tun. Du wirst ihm öffentlich erklären, dass du an deiner Entscheidung festhältst, die Verstümmelung von Dieben bedürfe der königlichen Zustimmung. Und heute Abend wirst du dich in eurer Kabine wortreich bei ihm entschuldigen. Auf den Knien, mit all der Demut, die du bei den Nonnen gelernt hast. Du wirst ihm sagen, dass du eine Närrin bist, dass du für das, was du getan hast, eine Züchtigung verdienst, und dann wirst du ihm den Riemen reichen, damit er dich auspeitschen kann.«


  »Nein!«, schrie sie und schlug sich die Hand vor den Mund. »Das kann ich nicht!«


  Ich schob mich an dem Stuhl vorbei, auf dem ihr gewaschenes Kleid trocknete, und baute mich vor ihr auf. Ich runzelte so fest die Brauen, dass ich Kopfschmerzen davon bekam, und mein Magen war verkrampft vor Sorge. »Du wirst es tun.«


  »Ich kann nicht!«


  »Du hast das Schwert eines Prinzen von Misdev ins Meer geworfen. Du wirst alles tun, was ich gesagt habe.«


  Sie schloss die Augen, und eine Träne kullerte unter den dunklen Wimpern hervor. Ich erstickte meine Eifersucht bei dem Gedanken, wie sehr sie unserer Mutter ähnelte: zierlich, anmutig und blass, willensstark und eigensinnig, aber schutzbedürftig. Ich war zu groß, um als zierlich zu gelten, meine Haut war dunkel, und meine weiblichen Rundungen waren bestenfalls angedeutet. Dass ich mich selbst schützen und reiten konnte wie ein Mann, war da oft ein geringer Trost.


  Contessa nickte mit geschlossenen Augen zum Zeichen dafür, dass sie meinen Rat annahm. Sogleich war ich besänftigt. »Aber Contessa?«, sagte ich, und sie öffnete die Augen. »Ich verspreche dir eines: Wenn es dir aufrichtig leidtut, wird er es merken, und er wird es nicht über sich bringen, die Hand gegen dich zu erheben. Wahrscheinlich wird er dich noch um Vergebung anflehen, weil er dich beinahe ertränkt hätte. Nicht, dass du das verdient hättest«, fügte ich säuerlich hinzu.


  »Aber was, wenn er es doch tut? Wenn er mich schlägt?«


  Ihre Frage war ein angsterfülltes Flüstern, und ich runzelte die Stirn. »Dann hat er die Aufrichtigkeit in deiner Stimme nicht gehört, und du hast die Schläge verdient.« Sie blinzelte heftig gegen neue Tränen an, und ich kniete mich entnervt vor sie hin und nahm ihre Hände in meine. Sie waren sehr kalt. »Du bist mit dieser Situation völlig falsch umgegangen«, schalt ich sie sanft. »Schon im nächsten Hafen wird sich herumsprechen, dass man dich leicht reizen kann und du im Zorn Fehler machst. Dieser Abend ist das Zünglein an der Waage, die einzige Gelegenheit für klärende Worte, ehe andere Alex’ Urteilsvermögen trüben.« Sofern Jeck das nicht schon geschafft hat. »Lass nicht ein ganzes Königreich unter deinem Stolz leiden«, sagte ich und versuchte, ihren Blick aufzufangen. »Er ist ein guter Mann. Du hast das Andenken von Mutter und Vater beschämt, indem du seine Ehre in Frage gestellt hast.«


  Sie ließ den Kopf hängen, und ich dachte, wie leicht ich mich doch damit tat, gute Ratschläge zu erteilen. Ich, die ich meines Stolzes wegen beinahe mein Königreich in einen Krieg gestürzt hätte, weil ich geschworen hatte, Alex’ Bruder zu töten, um den Mord an unseren Eltern zu rächen. Ich hätte es auch wirklich beinahe getan, aber Jeck hatte mich davon abgebracht. Jeck-den es immer noch nach den Schiffen und Wäldern von Costenopolis gelüstete und der vermutlich in diesem Augenblick Alex’ Ohr vergiftete.


  »Es tut mir leid«, flüsterte Contessa, und eine weitere Träne kullerte den schon markierten Weg über ihre Wange hinab. Sie hob die Hand, um sie wegzuwischen, und sah mich kurz mit ihren tiefblauen Augen an.


  Ich stand auf und reichte ihr ein weiches Tuch. »Das sollte es auch.« Ich trat hinter sie und fasste ihr Haar zu einem dicken Strang zusammen; da es nun den Anschein hatte, als würde ich es schaffen, mein Königreich einen weiteren Tag lang intakt zu halten, war ich gleich entspannter. »Also«, sagte ich. »Ich werde dir das Haar so hochstecken, wie Mutter es immer getragen hat. Wenn du schon vor ihm am Boden kriechen musst, kannst du dabei wenigstens hübsch aussehen.«


  Ein kleiner Laut entschlüpfte ihr, teils Erleichterung, aber vor allem besorgte Resignation. »Zum Teil hat allerdings auch er Schuld«, sagte sie schmollend. »Ich bin ja weggegangen, aber er ist mir gefolgt. Ich habe gesagt, er solle aufhören, aber das hat er nicht.«


  »Er trägt die meiste Schuld«, stimmte ich zu, und sie hob den Kopf, sichtlich überrascht.


  »Aber du hast mir doch gesagt, ich soll …«


  Ich nickte. »Er ist schuld, weil er dich über die Maßen gereizt hat. Aber du hast sein Schwert ins Meer geworfen. Dein Rang ist höher als der seine. Also liegt die Schuld bei dir.« Ich teilte ihr üppiges, seidiges Haar in drei Stränge. »Ich hätte ihm vermutlich die Faust in den Magen gerammt und ihn an den Hauptmast gefesselt. Das hätte sich durch nichts in der Welt wiedergutmachen lassen.«


  Sie lachte, doch es klang gezwungen und endete in einem Seufzer. Ich begann ihr Haar zu flechten und arbeitete dabei seidene Ringe ein. Ich würde sie aussehen lassen wie einen Engel. Alex hatte keine Chance, ganz gleich, was Jeck ihm einflüstern mochte.


  Streng genommen war Alex meine Figur, mit der nur ich spielen durfte, und Jeck hätte gar nicht hier sein dürfen. Aber das Spiel hatte nur sechs Regeln, und diese Situation fiel unter keine davon. Warum hast du zugelassen, dass er mitkommt, Kavenlow?, dachte ich und fragte mich, ob es vielleicht meine Aufgabe sei, Jeck zu beschäftigen, während mein Meister andere Pläne ins Rollen brachte. Das wäre ein sehr gefährliches Spiel. »Weißt du«, sagte ich, während ich an Contessas Frisur arbeitete, »du solltest wirklich nicht so schroff zu Alex sein.«


  Sie senkte den Kopf, und das Haar entglitt meinen Fingern. »Er mag mich nicht«, sagte sie leise.


  »Doch«, entgegnete ich. »Deshalb neckt er dich ja so.«


  »Ja, aber ich mag ihn nicht.« Sie presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Ich liebe Thadd.«


  Oooh, dachte ich, meine Brauen hoben sich und meine Finger erschlafften, als ich endlich die andauernden Streitereien der vergangenen drei Wochen verstand. Contessa mochte den Prinzen, und sie benahm sich ihm gegenüber scheußlich, um ihrer ersten Jugendliebe treu zu bleiben.


  Tief in Gedanken versunken zog ich den geflochtenen Zopf hoch, drehte ihn auf ihrem Kopf ein und verwob ihn mit den Ringen, die ihn festhalten würden. Ich hätte es nicht ertragen können, Contessa und Alex voneinander entfremdet zu sehen, wenn die Chance auf eine echte Ehe bestand. Die Alternative waren gestohlene Augenblicke mit anderen Liebhabern in irgendwelchen Ecken des Palastes, stets voller Scham und Angst vor schwatzhaften Zungen. Eine königliche Ehe, die auf Liebe beruhte, konnte ein großes Reich erschaffen. Sie hatte schon ein großes Reich erschaffen. Und sie konnte allzu leicht durch die Liebe eines anderen Mannes ruiniert werden.


  Die Erinnerung an meine Eltern schnürte mir die Kehle zu. Ich schluckte den Kloß herunter und ließ die Hände von ihrem Kopf sinken, um die Spitze an ihrem Kragen zurechtzustecken. »Alex hat dich in dem Wissen geheiratet, dass er eine reine Zweckehe eingeht«, sagte ich vorsichtig. »Dass du nichts für ihn empfindest. Hat er … hat er dich berührt? Bist du deshalb so garstig zu ihm?«


  Contessa errötete so tief, dass ein Sonnenuntergang sie beneidet hätte. »Nein.«


  Ich schwieg einen Moment lang, denn ihre Antwort klang halbherzig. »Möchtest du das denn?«, fragte ich schließlich.


  »Nein!«, antwortete sie ein wenig zu schnell. »Ich liebe Thadd.«


  Ich biss die Zähne zusammen, weil meine Gedanken einen bitteren Beigeschmack angenommen hatten. Auch ich hatte mir Sorgen über das Verhältnis zu meinem zukünftigen Ehemann gemacht, als ich noch geglaubt hatte, ich sei die Kronprinzessin von Costenopolis. Und bei mir hatte es nicht einmal die Komplikation einer bereits bestehenden Liebe gegeben. Contessa war von Nonnen großgezogen worden, ohne zu wissen, wer sie war, und in der Erwartung, ein provinzielles Leben mit einem Steinmetz-Lehrling zu führen.


  »Ich will nicht darüber sprechen«, sagte Contessa unvermittelt und hob den Spiegel, um sich anzusehen, was ich mit ihrem Haar gemacht hatte.


  »Gib ihm doch eine Chance«, flüsterte ich und ließ die Hände sinken. »Er hat seine Geliebte zurückgelassen, obwohl niemand ein Wort darüber verloren hätte, wenn er sie mitgebracht hätte. Er hat selbst kein Wort über dich und Thadd verloren, obwohl du Alex’ Gefühle kaltherzig missachtet und verletzt hast, indem du deine Beziehung mit Thadd ganz offen zur Schau gestellt hast. Alex wünscht sich keine lieblose Ehe, aber du trampelst seine Gefühle in den Staub wie zarte Blüten und ignorierst seine Versuche, mit dir eine richtige Ehe aufzubauen. Er hat den Verlust seiner Geliebten akzeptiert und verhält sich wesentlich ehrenhafter, als du von ihm erwarten kannst.«


  »Das weiß ich«, fuhr sie mich beinahe an, und da wusste ich, dass ich einen wunden Punkt getroffen hatte. Die feurige junge Frau saß in steinernem Schweigen vor mir. Ich sah ihr nicht an, was sie dachte. Ich kannte sie erst seit wenigen Monaten, und wenn sie so versteinerte wie jetzt, ließ sich nicht abschätzen, was sie als Nächstes tun würde – etwa in Tränen ausbrechen oder auf mich losgehen und mir die Haare ausreißen. Das war schon vorgekommen.


  Langsam hob ich die Hand zu meinem eigenen, einfachen Haarknoten und stach mir absichtlich den Finger an einem der Giftpfeile, die ich nun wieder darin trug, seit ich erfahren hatte, dass Jeck an Bord war. Der scharfe Stich war mir vertraut, und mir verschwamm alles ein wenig vor den Augen, während mein Körper sich gegen das Gift wehrte. Es war das gleiche Gift, das Duncan beinahe getötet hätte, doch Kavenlow hatte meine natürliche Immunität jahrelang mühselig so weit ausgebaut, dass sie nun ein großer Vorteil war.


  Dadurch wurde das Spiel überhaupt möglich. So konnte ein Kanzler, ein Hauptmann der Wache oder ein Kind von der Straße im Verborgenen Tausende von Schicksalen lenken. Das Gift baute sich langsam im Körper auf und übertrug dabei einige der magischen Fähigkeiten des Tieres, aus dem es gewonnen wurde.


  Meine leichten Kopfschmerzen verschwanden, als die Giftdosis meine magischen Fähigkeiten vorübergehend über die gewohnte Grenze hinaustrieb. Ich würde den zusätzlichen Kraftstoß brauchen, um Contessas Gefühle zu erforschen. Sich eine Dosis Gift zuzuführen, um die eigenen magischen Kräfte zu unterstützen, war nicht ratsam, weil sie einen zugleich dem Tod näher brachte, bis sie abgebaut worden war, aber ich war hier verhältnismäßig sicher. Jeck würde eher versuchen, mir meine Giftvorräte zu stehlen, als mich mit einer Überdosis aus seinen eigenen zu ermorden – Kavenlow würde furchtbar wütend werden, falls ihm das gelingen sollte. Einen Lehrling gegen das Gift zu immunisieren, war eine teure und riskante Angelegenheit, aber er würde deshalb so zornig werden, weil er mich liebte wie das eigene Kind, das er des Giftes wegen nicht haben konnte.


  Das Gift ließ Wärme in mir aufwallen, und ich sandte meine Gedanken aus, um Contessas derzeitige Gefühlslage zu erkunden. Das war eine magische Fähigkeit, die ich von ganz allein an mir entdeckt hatte, rein zufällig und zu Kavenlows sprachlosem Schrecken.


  Wir hatten an meiner Fähigkeit gearbeitet, einen rivalisierenden Spieler aufzuspüren, wenn er oder sie sich bemühte, unbemerkt zu bleiben – eine Art extremes Versteckspiel über das gesamte Palastgelände hinweg. Ich brauchte nicht annähernd so lange, um ihn zu finden, wie er erwartet hatte. Als ich ihm nichts ahnend erzählte, dass ich seinen Gefühlen von Anspannung und Erwartung gefolgt war, hatte er mich gute fünfzehn Sekunden lang angestarrt; das klingt vielleicht nicht so schlimm, ist aber eine Ewigkeit, wenn man glaubt, dass man etwas falsch gemacht hat.


  Er rieb sich begeistert die Hände und schickte mich sofort auf die Suche nach Jeck. Das war schwieriger, aber nach einer Woche Übung konnte ich ihn ebenso leicht finden wie alle anderen, außer, er schlief oder hielt seine Emotionen absichtlich sehr ruhig. Kavenlow sagte, die Fähigkeit, menschliche Gefühle wahrzunehmen, hinge vermutlich mit meinem geradezu unheimlichen Geschick zusammen, Tiere zu manipulieren, indem ich ihre Emotionen herausfand und ausnutzte. Ich fand es einfach nur lustig, mich an Jeck heranzuschleichen und den stoischen jungen Mann bei irgendeiner gelehrten Beschäftigung zu ertappen – wenn er etwa ein Buch las oder einen Brief schrieb. Ihm wäre es viel lieber gewesen, wenn ich ihn als muskelbepackten Rüpel sähe, der seinen Posten durch Kraft und nicht durch Klugheit errungen hatte. Bald fand ich keine Ausreden mehr dafür, dass ich schon wieder irgendwo mit ihm zusammentraf, und ich glaube, er schöpfte Verdacht, dass ich ihn benutzt hatte, um zu üben. Er hörte nämlich auf, sich vor mir verstecken zu wollen, und machte es mir damit schwer, meine Fähigkeit weiter auszudehnen. Contessas Gefühle herauszufinden war vergleichsweise einfach.


  Langsam stimmte ich unsere Atemzüge genau aufeinander ab, und Contessas Emotionen vermischten sich mit meinen. Das war keine angenehme Empfindung, und ich durchsuchte meine Gefühle nach jenen, die nicht dazupassten. Überwältigender, beinahe lähmender Kummer überkam mich, und ich hielt den Atem an und setzte mich damit auseinander.


  Mein Pulsschlag dröhnte mir in den Ohren, und ich drehte mich um, schüttelte Contessas trocknendes Kleid aus und sammelte die verstreute Unterwäsche auf. Contessa hatte Kummer. Kummer wegen Thadd. Kummer wegen des Bettes, in dem sie schlief, während Alex sich freiwillig für die Hängematte entschieden hatte und wartete, bis er glaubte, dass sie schlafe, ehe er auch nur ihre kleine Kabine betrat. Kummer, weil sie den klugen, lebenslustigen Mann mögen könnte, der ihr ein Lachen ebenso leicht entlockte wie ein Stirnrunzeln. Kummer, weil sie fürchtete, sie könnte eine unbeständige und willensschwache Frau sein, da sie sich ebenso sehr zu ihm hingezogen fühlte wie zu ihrem behäbigen, berechenbaren Thadd.


  Ihre Verwirrung war tief und wurde von einem Keil aus Scham noch tiefer in ihre Seele hineingetrieben. Aber da war kein Zorn auf Alex oder mich. Erleichtert darüber, dass sie nicht böse auf mich war, ließ ich die Schultern hängen und blickte überrascht auf, als Contessas Schultern ebenfalls herabsanken. Besorgt richtete ich mich auf. Hier war die Möglichkeit, ihre Emotionen zu dirigieren, Contessa zu manipulieren, indem ich ihr Gefühle eingab, die nicht die ihren waren. Die Vorstellung, dass ich sie so leicht beeinflussen konnte, fühlte sich furchtbar falsch an.


  Sogleich konzentrierte ich mich darauf, die Gefühle zu finden, die ganz und gar meine waren, und trennte mich von denen meiner Schwester. Gleichzeitig atmeten wir tief durch, und ich wünschte, Kavenlow wäre hier.


  »Du magst Duncan«, sagte sie leise – als sei sie eben erst auf diesen Gedanken gekommen.


  Mir blieb der Mund offen stehen. Sie begegnete meinem verblüfften Blick, und ich fragte mich, ob das eine Bemerkung über Duncans und meine offensichtliche Kameradschaft war oder ob sie die recht starke Emotion aus meinen Gedanken gelesen hatte. Hatte sie etwa einen kleinen Einblick in meine Gefühle erhascht, so wie ich in die ihren, und hielt das vielleicht für Intuition? Was habe ich nun wieder versehentlich gelernt?


  Sie begegnete meinem besorgten Lächeln mit einem vertrauensvollen Blick zwischen Schwestern, die ihre Geheimnisse teilen. Ein Klopfen an der Tür schreckte uns beide auf, und ich strich mit der Hand über das Kleid, das ich hastig übergeworfen hatte, um nicht in Unterwäsche herumzustehen. »Herein«, sagten wir gleichzeitig, und meine Stimme klang erleichtert.


  Es war Duncan, dessen schlaksige Gestalt jedoch nicht die Schwelle überschritt. Contessa sah mich erröten, und ihr freundliches Lächeln wurde wissend. »Das Wasser ist wieder warm«, sagte er mit unbekümmerter Miene.


  »Danke«, entgegnete ich und konnte nur hoffen, dass er nicht an der Tür gelauscht hatte. Mit gesenktem Blick schob ich mich um den Stuhl herum zur Tür. Ich sehnte mich so verzweifelt nach einem Bad, dass ich mich auch ins kalte Wasser gesetzt hätte, aber zuerst hatte ich Contessa präsentabel machen müssen. Und Wasser war leichter zu erwärmen, wenn wir mit gerefften Segeln nur auf dem Meer trieben. Durch die Decke hörte ich den Ruf, die Segel zu setzen. Noch schwächer waren die Signalhörner der beiden Schlachtschiffe zu vernehmen. Wir würden uns also gleich in Bewegung setzen. Das machte das Waschen schwieriger, aber ich hatte schon zuvor auf See gebadet.


  »Danke, Tess«, sagte Contessa, als ich die Tür erreichte. Sie sprach mit klarer Stimme und betonte sorgfältig jede Silbe, denn in Anwesenheit einer dritten Person nahm sie gleich ihre förmliche Rolle an. »Du darfst dich waschen gehen.«


  Ich blieb ruckartig stehen, und ihr veränderter Tonfall erinnerte mich daran, dass unsere Beziehung öffentlich ganz anders aussah. Duncan grinste über meine Frustration, die er aufblitzen sah, ehe ich sie verbergen konnte. »Danke sehr, Euer Hoheit«, murmelte ich und stieß Duncan den Ellbogen in die Rippen, ehe ich auf der Schwelle in einen Knicks sank.


  »Würdest du dafür sorgen, dass Jy heute Abend eine Extraportion Getreide bekommt?«, fügte sie hinzu. »Und Kapitän Borlett soll genug Wasser aus dem Vorrat freigeben, um ihm das Salz vom Fell zu waschen.«


  »Danke sehr, Contessa«, sagte ich und freute mich darüber, dass sie mein Pferd nicht vergessen hatte. Ich hätte meine sämtlichen Tricks und Kniffe angewandt, um Jy etwas Gutes zu beschaffen. Jetzt brauchte ich nur zu sagen, dass Contessa es wünschte.


  Die junge Frau erwiderte mein Lächeln und erinnerte mich daran, dass ihr Wesen das eines jähzornigen, provinziellen Fischweibs sein mochte, sie aber zugleich eine intelligente Frau war, die von Natur aus mehr an andere dachte als an sich selbst. Vielleicht, überlegte ich, als ich die Tür hinter mir schloss und Duncan durch das Schiff folgte, sollte ich mir das öfter vor Augen führen.
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  Der Wind war dank des nahenden Unwetters recht scharf geworden, doch er fühlte sich in meinen Locken herrlich an. Ein paar braune Strähnen hatten sich aus meinem Haarknoten gelöst und flatterten mir geradezu kunstvoll um die Schultern, während sie trockneten. Mein Bad war leider von den immer höheren Wellen verkürzt worden, aber das Salz war heruntergewaschen, und es gab kein herrlicheres Gefühl, als an der Reling eines Schiffes zu stehen, den Wind im Haar zu spüren und zu fühlen, wie das Gleichgewicht zwischen Wind und Wellen in den Planken unter meinen Füßen vibrierte. Es machte mir nichts aus, dass die Besatzung missmutig und unleidlich war. Ich konnte nichts dafür.


  Weil Alex Contessa über Bord geworfen hatte, würden wir es vor Sonnenuntergang nicht mehr in den nächsten Hafen schaffen. Normalerweise wäre das nicht weiter schlimm gewesen, weil Kapitän Borlett ebenso wie die Kapitäne der begleitenden Kriegsschiffe bei Nacht ebenso gut segeln konnten wie bei Tage. Doch der nahende Sturm verunsicherte die Leute. Ich wusste, dass sie, irgendeiner absurden männlichen Logik folgend, mir die Schuld daran gaben. Alex konnten sie keine Vorwürfe machen, und weil Frauen auf Schiffen angeblich Unglück brachten, hatte sich der eine oder andere von ihnen vermutlich auch schon irgendwann einmal gewünscht, sie über Bord zu werfen. Ich hatte Haron sogar brummeln hören: »Wir hätten eben nicht umkehren sollen.«


  Meine Finger packten die Reling fester, als eine Böe uns traf und das leichte Schiff langsam krängte. Ich wandte den Kopf, so dass mir die Haare ins Gesicht peitschten, und sah mich nach Haron am Steuer um, der sich breitbeinig sicheren Stand verschafft hatte. Sein bärtiges Gesicht verschwamm in der herabsinkenden Dämmerung, doch seine Haltung sagte mir, dass er froh war, wieder in Bewegung zu sein. In seiner Nähe standen Kapitän Borlett, Duncan und Jeck.


  Ich runzelte die Stirn. Sie schienen in eine angeregte Unterhaltung vertieft zu sein, und ich machte mich sofort auf den Weg zu ihnen. Etwas flatterte in meinem Magen, als ich einen verstohlenen Blick auf Jeck warf. Er war einen Kopf größer als alle anderen und sah in seiner schwarzgrünen Misdever Uniform schneidig und elegant aus. Der Wind zupfte sein tiefschwarzes, leicht gewelltes Haar über den kleinen Ohren hin und her. Er hatte sich das Rasieren ebenfalls angewöhnt, und seine Wangen hatten den gleichen dunklen Schimmer gut geölten Holzes angenommen wie seine restliche Haut.


  Die schwarz-silberne Schärpe um seine Taille war das einzige Abzeichen seines hohen Ranges, seit der offizielle, übertrieben schneidige Hut mit der herabhängenden Feder gleich am ersten Tag über Bord gegangen war. Ich wusste, dass Jeck ihn absichtlich verloren hatte, weil er zu Recht fand, dass das Ding an ihm lächerlich aussah. Er war nicht viel älter als ich, doch dank seines verborgenen Status als Spieler war er schneller durch die Ränge aufgestiegen als allgemein üblich. Sein kantiger Kiefer und die muskulösen Arme ließen allerdings keinen Zweifel daran, dass er sich nicht allein dadurch den Posten eines Hauptmanns verschafft hatte. Der Mann besaß genug Muskelkraft, um sich das, was er wollte, mit Gewalt zu holen, wenn seine Magie ihn nicht weiterbrachte. Und diese Eigenschaft machte mich misstrauisch.


  Er hatte ein anderes Schwert am Gürtel als sonst, und ich nahm an, dass Alex nun Jecks beste Klinge trug. Jeck sah meinen Blick auf das Heft gerichtet, als ich näher kam, und zuckte kaum merklich mit den breiten Schultern. Er warf mir einen leicht belustigten Blick zu, während er mit Kapitän Borlett sprach. Er fand die ganze Sache spaßig. Dass Contessa beinahe gestorben wäre, war für ihn nur komisch. Was für ein Schohschaufler.


  »Guten Abend, meine Herren«, sagte ich und unterbrach sie dreist, indem ich mich zwischen Kapitän Borlett und Duncan schob. Ich berührte meinen noch feuchten Haarknoten, um mich zu vergewissern, dass meine Pfeile noch da waren, wo sie bleiben würden, solange Jeck an Bord war.


  »Madam«, sagte der gedrungene Kapitän der Strandläufer, der mich als ebenbürtig in den Kreis aufnahm. Das war erfrischend, und meine Gereiztheit ließ nach.


  »Hallo, Tess. Du siehst gut aus«, bemerkte Duncan und betrachtete demonstrativ aufmerksam das Kleid, das ich trug, wenn wir an Land gingen, wo es auf den äußerlichen Eindruck ankam. Ich wusste, dass ich viel zu protzig gekleidet war, aber dies war das einzige saubere, trockene Kleidungsstück, das ich hatte.


  »Danke.« Ich lächelte ihn aufrichtig an und sah Jeck einen Schritt zurückweichen; er seufzte entnervt. »Wann werden wir denn voraussichtlich einlaufen, Kapitän?«, erkundigte ich mich, um vielleicht so herauszufinden, worüber sie gesprochen hatten.


  Der stämmige Mann zog die Lippen zwischen die Zähne, so dass sein grauer Schnurrbart hervorragte. Seine Hände glitten in die Taschen seines von der Sonne gebleichten, langen blauen Rocks, und er spähte zur Mastspitze empor. »Das haben wir eben besprochen, Madam. Wir könnten es noch in den Hafen schaffen, aber es erscheint mir unnötig, die Sandbänke der Gelbspitze zu riskieren, wenn wir den Sturm ebenso gut im Windschatten der Middeninsel abwarten können. Wegen der … äh … der Verzögerung würden wir den Hafen von Gelbspitz bei Ebbe erreichen. Die Strandläufer kommt mit dem geringen Tiefgang zurecht. Diese verdammten Badezuber, die wir da hinter uns her schleppen, die machen mir Kummer. Würden wahrscheinlich in einem Wellental auflaufen, wenn wir die Passage bei Ebbe und starkem Seegang versuchen.«


  Duncan schürzte nervös die Lippen. Das wäre mir nie aufgefallen, wenn wir nicht so oft Karten gespielt hätten. Er legte gern jeden Abend in einem anderen Hafen an, und meist schlich er sich von Bord, um ein wenig zu zechen, und wenn er zufrieden zurückkam, war sein Beutel schwerer als zuvor. Eines Tages würde die Geldgier noch sein Verderben sein, denn wenn er erwischt wurde, wäre sein Status als Höfling, auf den er so stolz war, nur Fischgekröse wert. »Wir werden also heute Abend vor Midden ankern?«, fragte ich nach.


  Ich folgte Kapitän Borletts Blick am Bug vorbei zu der Insel, deren Umriss am Horizont stetig wuchs. »Das wäre mein Rat, ja«, sagte er.


  Eine Spur Feindseligkeit in seiner rauen Stimme machte mich neugierig. Jecks braune Augen waren leicht schmal vor Sorge, und ich zog die Augenbrauen hoch und setzte einen Fuß zur Seite, um das Gleichgewicht zu halten, als eine besonders große Welle das Schiff emporhob und wieder fallen ließ. Ich wusste nicht, wo Jeck seine Pfeile aufbewahrte, aber erfahrungsgemäß steckte sein Blasrohr irgendwo in dem ledernen Wams. »Ihr seid anderer Ansicht, Hauptmann Jeck?«, fragte ich kühn.


  Der kantige Kiefer spannte sich an, denn Jeck hörte die Herausforderung in meinen Worten. »Da liegt bereits ein Schiff vor Anker«, sagte er und nahm ebenfalls einen festeren Stand ein, breitbeinig, die Hände im Rücken verschränkt. Der Wind zupfte an den kurzen schwarzen Strähnen in seiner Stirn. Sonst bewegte sich nichts an ihm, denn seine gut gearbeiteten, schweren Stiefel verliehen ihm festen Halt an Deck.


  Ich wandte den Blick wieder der Insel zu, wo ich jetzt zwei Lichtpunkte erkannte. »Das sieht nach einem kleinen Schiff aus«, sagte ich, weil ich annahm, dass eine Lampe am Bug und eine am Heck angebracht war, wie üblich. »Wir haben zwei Kriegsschiffe voll gut ausgebildeter Männer, Hauptmann. Was, um alles in der Welt, bereitet Euch also Sorgen?«


  Duncan kicherte, und Jecks Augen wurden noch schmaler.


  »Ich zweifle nicht an den Fähigkeiten meiner Männer«, knurrte der dunkelhaarige Mann.


  »Dann solltet Ihr doch keine Bedenken haben, wenn sie neben uns ankern.«


  Kapitän Borlett nickte eifrig. »Das habe ich auch gesagt. Die wahre Gefahr sind die Untiefen. Die fürchte ich mehr als irgendein Handelsschiff. Außerdem erkenne ich die Flagge. Das ist die Kellys Saphir, sonst will ich ein Wirt im tiefsten Misdev sein.«


  Jecks Blick glitt in die Ferne. Ich erkannte seinen Gesichtsausdruck – der galt dummen Menschen, die dumme Entscheidungen trafen, mit denen er sich dann herumschlagen musste. Diese Miene ärgerte mich, und während ich ihm normalerweise recht gegeben hätte, vertraute ich doch Kapitän Borlett, was Gezeiten und Untiefen anging. Wenn die großen Kriegsschiffe es nicht über die Sandbänke schaffen würden, bis wir die Gelbspitze erreichten, dann sollten wir bei der Middeninsel vor Anker gehen.


  »Warum laden wir den Kapitän des anderen Schiffs nicht zum Abendessen ein?«, schlug ich vor.


  Duncan musste einen leicht hüpfenden Schritt machen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Nein, wirklich«, protestierte ich, als Jeck mich fassungslos ansah. Kapitän Borlett jedoch nickte begeistert. »Wo könnte man den Charakter eines Mannes besser einschätzen als bei Tisch?«, fügte ich hinzu. »Wir werden heute Nacht alle besser schlafen, wenn wir ihn erst kennen gelernt haben.«


  »Kapitale Idee.« Kapitän Borlett lächelte voller Vorfreude. »Ich habe Kapitän Pentem schon länger nicht mehr gesehen. Er wird es sicher sehr interessant finden, was aus meinem Schiff geworden ist.« Der Stolz auf seinen neuen Posten als Kapitän des königlichen Gesandtschaftsschiffes war offensichtlich, und ich vermutete, dass es Borlett nicht um Kapitän Pentems mögliches Interesse an dem Schiff ging, sondern darum, ein wenig zu prahlen.


  Jeck bewegte unruhig die Hände. Eine davon legte sich auf den Schwertknauf, und ich sah kurze Überraschung in seinem Blick aufflackern, da die neue Waffe sich wohl ungewohnt anfühlte. Kapitän Borlett nickte, und Duncan spielte mit den Ringen an seinen Fingern herum, offenbar begierig auf die Gelegenheit, den ahnungslosen Kapitän der Kellys Saphir gründlich auszunehmen. »Abendessen?«, fragte Jeck, und aus dem einen Wort konnte ich nicht heraushören, was er dachte.


  »Abendessen«, bekräftigte ich. »Das wird Contessa Gelegenheit geben, an ihrer Etikette zu arbeiten, ehe wir kommenden Monat mit unseren Nachbarn weiter unten an der Küste zusammentreffen.«


  »Der Himmel steh uns bei, ja«, brummte Jeck. »Ich kümmere mich um die Sitzordnung.«


  »Das wird Contessa selbst tun«, widersprach ich rasch. »Sie muss üben.«


  Jeck runzelte die Stirn, straffte die Schultern und wirkte nun ein wenig aggressiv. In der nahenden Dämmerung sah er noch dunkler aus, und das Hauptmannszeichen auf der schwarzen Schärpe um seine Taille schien zu leuchten. »Das ist eine Frage der Sicherheit. Und die überlasse ich gewiss keiner Nonne«, sagte er.


  Ich stemmte die Hände in die Hüften und ärgerte mich darüber, dass ich zu ihm aufblicken musste. »Sie ist keine Nonne«, entgegnete ich scharf. »Und ich werde ihr dabei helfen. Sie kann ja nichts lernen, wenn keiner von euch sie irgendetwas tun lässt.« Dies war mein Spielfeld, und seine Einmischung passte mir nicht.


  Er stieß müde den Atem aus, so dass seine ganze Brust einsank. Der Interessenskonflikt war offenkundig. Seine Pflichten als Hauptmann forderten von ihm, seinem fernen König zu gehorchen und für Alex’ Sicherheit zu sorgen, bis sein Brotherr ihn wieder nach Hause beorderte, doch als Spieler war er in der Pflicht, seinen Einfluss auf Alex so gering wie möglich zu halten. Der Prinz hatte ins Königshaus von Costenopolis eingeheiratet und war somit zweifellos meine Figur, deren Spielzüge und Schutz jetzt meine Angelegenheit waren. »Schön«, sagte er säuerlich. »Aber wenn sie mich zu weit von Prinz Alexander entfernt platziert, setze ich mich um. Die Frau hat das politische Feingefühl einer Ente.«


  Duncan lachte, und ich gab ihm mit dem Handrücken einen Klaps an die Schulter. »Sei still«, ermahnte ich ihn. »Sie bemüht sich ja.«


  »Gib es auf, Tess«, sagte der Falschspieler, und Jeck nickte in die Runde und ging. »Die Frau ist hoffnungslos, und das weißt du genau.«


  Kapitän Borlett berührte die Krempe seines mit Salz verkrusteten Hutes und ging auf das Steuerrad zu, vermutlich, um Haron Bescheid zu geben, dass wir vor der Insel ankern würden. Duncan begann erwartungsvoll vor sich hin zu summen, und seine Hände vollführten Bewegungen, die ich inzwischen als seine gewohnte Vorbereitung, das Aufwärmen vor einem Kartenspiel erkannte. Ich versuchte ihn zu ignorieren und sah Jeck nach, der zielstrebig über das schwankende Deck schritt. Der große Mann bewegte sich mit einer Balance und Selbstsicherheit, die ich beneidete, mit maßvollen, langsamen Schritten. Duncan hörte auf zu summen, ich sah mich nach ihm um und bemerkte, dass er mich fragend musterte.


  »Irgendwann erwischen sie dich«, sagte ich, und ein teuflisches Grinsen breitete sich über sein Gesicht. Stirnrunzelnd ging ich zur Luke, nicht annähernd so anmutig wie Jeck, obgleich ich mich bemühte. Contessa würde ein wenig Vorbereitung brauchen, und ich wollte alles perfekt haben, denn Jeck würde ja dabei sein und meine wachsenden Fähigkeiten als Spielerin begutachten.
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  Das gelbliche Licht der Lampe, die über dem schmalen Tisch hing, zeichnete Bögen auf das Holz, erhellte den beengten Offizierssalon und vermengte sich mit der angenehmen Unterhaltung und der Wärme, die sich dem Essen und der Enge verdankte. Zusätzlich brannten Kerzen, die sich schimmernd in dem Porzellan spiegelten, von dem Contessa und Alex speisten. Von oben war der Lärm der Mannschaft zu hören, die ihr Bier an Deck genoss, da der drohende Regen nun doch ausgeblieben war. Das nahende Unwetter hatte uns nicht mehr gebracht als heftigen Wind und hohe Wellen, und dabei würde es vermutlich auch bleiben.


  Ich schob meinen Teller fast unberührt von mir, denn ich fand das Schaukeln der Strandläufer sehr unangenehm, seit wir nicht mehr sanft mit den Wellen rollten, sondern am Ende der Ankerkette abrupt auf und ab schaukelten. Die Wärme der parfümierten Leiber war drückend, und ich hätte kaum sagen können, ob sie mir lieber oder unlieber war als der Gestank der ungewaschenen Mannschaft.


  Leises Lachen ließ mich von dem Glas in meiner Hand aufblicken, und ich lächelte, als hätte ich den Scherz gehört. Der gute Lovreger Wein hatte unserem Besucher, dem Kapitän, die Zunge gelöst, aber Contessa war bedrückt und still geworden. Fast den ganzen Abend lang hatte sie versucht, Alex’ Blick vom anderen Ende der Tafel her aufzufangen. Der stolze junge Mann ging nicht darauf ein. Seine von Wind und Sonne gegerbte Hand lag stets an seinem Weinglas, obwohl er wenig trank. Jeder Zoll der Adlige, saß er gelöst, aber anmutig da, in seinem besten Rock in den Costenopolier Farben, mit glitzerndem Gold als dezentem Prunk an Kragen und Ärmelaufschlägen. Alex hatte ein gutes Herz, und dass Jeck es bereits gegen Contessa verhärtet hatte, machte mich zornig.


  Ich bedachte den Hauptmann der Misdever Garde mit einem vorwurfsvollen Blick. Das Glas des dunklen Mannes war noch fast voll, weil er nur höflich daran genippt hatte. Er saß zwischen mir und Alex, als wolle er seine Bemühungen schützen, den jungen Mann gegen Contessa einzunehmen. In seiner Uniform sah er vornehm und respektabel aus, obwohl ich ihn ganz anders kannte, und seine tiefe Stimme hob und senkte sich in einem fesselnden Tonfall. Sie gefiel mir, obwohl ich mich selbst ein albernes Weib schalt, weil ich etwas so Einfaches wie die Stimme eines Mannes attraktiv finden konnte. Der Mann war ein geübter Spieler. Wenn ich ihn attraktiv fand, lag das daran, dass er versuchte, mich einzulullen und in Sicherheit zu wiegen.


  Contessa saß am Kopfende des Tisches, Kapitän Borlett zu ihrer Rechten und der Gast – ein Kapitän Rylan, nicht Pentem – zu ihrer Linken. Anscheinend war die Kellys Saphir im vergangenen Frühjahr zu Reparaturen ins Trockendock geholt worden, doch dann war die Gesellschaft, der sie gehörte, in Schwierigkeiten geraten und hatte das Schiff verkaufen müssen, um die Steuern zu bezahlen.


  Kapitän Borlett kannte Kapitän Rylan nicht, und mir war nicht wohl dabei, einen Unbekannten so dicht bei Contessa sitzen zu haben, aber ich konnte wohl kaum Einwände erheben, da diese Einladung schließlich meine Idee gewesen war. Ich hatte dafür gesorgt, dass Contessa mich an seiner anderen Seite platzierte, um meine flatternden Nerven ein wenig zu beruhigen. Doch nachdem ich nun drei Stunden neben diesem Mann verbracht hatte, kam mir meine Sorge im Nachhinein albern vor.


  Kapitän Rylan hatte eine freundliche Stimme und eine vertraute, vielleicht aber nur aufgesetzte adlige Aussprache. Er war gewitzt und lebhaft und unterhielt uns mit Geschichten von Kunden, die versucht hatten, ihn übers Ohr zu hauen – und unweigerlich verloren. Gelegentlich platzte er mit einem ansteckenden Lachen heraus, das Jeck sichtlich nervös machte, wie ich schadenfroh beobachtete. Der nicht besonders groß gewachsene Mann war gut gekleidet, wenn auch etwas extravagant für einen Kaufmann – der grüne Rock mit den langen Schößen entsprach der Mode des vergangenen Jahres. Früher hätte dieser Rock vielleicht Prinz Alex’ dezenterem Stück mit dem goldenen Besatz und flamboyanten Schnitt Konkurrenz machen können, doch inzwischen waren die lebhaften Rot-, Gold-und Grüntöne verblasst und wirkten abgetragen.


  Der Mann trug tatsächlich Glöckchen an den Stiefeln, die bei jeder Bewegung seiner Füße leise klingelten. Zunächst hatte mir das gefallen, aber nach gut drei Stunden ging mir das Gebimmel auf die Nerven. Er hatte die Angewohnheit, sich über den schmalen Schnurrbart und den gepflegten Kinnbart zu streichen. Die ursprünglich schwarze Pracht wies reichlich Silbergrau auf, und ich glaube, das störte ihn, denn er betrachtete immer wieder Jecks pechschwarzen Bart und Schnurrbart. Mit dem Grau im Bart sah er aus, als hätte er die vierzig schon überschritten, obwohl seine sauberen, glatten Hände jünger wirkten.


  Kapitän Rylans erster Offizier war mit ihm an Bord gekommen. Er saß Jeck und mir gegenüber und hatte schnell und ohne allzu große Rücksicht auf feine Manieren gegessen. Sein Blick war stets in die Ferne gerückt, als lausche er eher dem Lärm an Deck als unserer Unterhaltung. Ich runzelte die Stirn, als mir auffiel, dass ich mich nicht an seinen Namen erinnern konnte. Dann entspannte ich mich wieder. Smitty, dachte ich. So heißt er.


  Es störte mich, dass ich so etwas vergessen hatte, und ich schob meinen Teller von mir und überhörte so gut wie möglich Kapitän Rylans jüngste Geschichte. Sie hatten ihren Reiz vor einer guten halben Stunde verloren, denn sie drehten sich stets nur um größere Summen Geldes und wie er daran gekommen war. Jeck beugte sich zu mir herüber, als wollte er sich leise mit mir unterhalten, unsere Schultern berührten sich, und ich erstarrte. Sogleich rückte er ein wenig ab, und ein verdrießlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ich wollte mich nur erkundigen, ob alles in Ordnung ist«, sagte er leise, und ich starrte ihn dümmlich an.


  In Ordnung? Was soll das heißen? Habe ich mir das Kleid bekleckert? Ich blickte an mir hinab, und er half mir auf die Sprünge: »Nach dem Bad im Meer?«


  »Oh. Äh, ja. Danke sehr«, stammelte ich und dachte mir, dass dieses Erlebnis auch etwas Gutes gehabt hatte – immerhin war ich dadurch an ein heißes Bad gekommen. Da ich der Unterhaltung mit unserem Besucher ausweichen wollte, wandte ich Jeck meine volle Aufmerksamkeit zu.


  Jeck sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, und mein Blick fiel auf seine starken Finger, die mit der angelaufenen silbernen Gabel spielten und sie überraschend geschickt herumwirbelten. »Die Idee mit Eurem Pferd war ein guter Gedanke«, sagte er, und Alex errötete und konzentrierte sich ganz auf Kapitän Rylans Geschichte. »Wie habt Ihr ihn ins Wasser bekommen? Seid Ihr auf seinem Rücken über die Reling gesprungen?«


  Ich zögerte und überlegte, ob er mir diese Frage aus professionellem Interesse stellte und ob es schaden konnte, wenn er die Antwort kannte. »Nein. Ich bin zuerst gesprungen. Ich habe ihn darauf trainiert, auf Pfiff zu mir zu kommen«, erklärte ich, spießte ein Stück Kartoffel auf und steckte es mir vornehm in den Mund. Ich hatte keinen Hunger, aber ich musste irgendetwas tun.


  Sein leerer Blick wurde wieder scharf. »Dann hattet Ihr aber Glück, dass er nicht auf Euch gelandet ist.«


  Ich schluckte und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Dazu ist Jy zu klug«, sagte ich und dachte mir: Klug oder nicht, ich hatte Glück gehabt, vorhin nicht vier Hufe und mehrere hundert Pfund auf den Kopf zu bekommen.


  Jecks Ellbogen stupste meinen an, und meine nächste Gabel mit einem Stückchen Kartoffel stieß gegen meinen Mundwinkel. Ich hätte gern geglaubt, dass das ein Missgeschick war, aber ich wusste es besser. Die Situation war grotesk: Ich stand im gesellschaftlichen Rang über ihm, er aber in der Tradition der Spieler über mir. Ich war wohl gerade eben gerügt worden – wozu er schon gar kein Recht hatte –, doch er tat das so schmeichelnd verhüllt, dass mein höfisches Selbst kaum etwas an ihm auszusetzen fand. Verärgert warf ich ihm einen Seitenblick zu und stellte fest, dass es mich nervös machte, wie gut er diese Doppelnatur beherrschte, die wir beide innehatten.


  Ich legte mühsam beherrscht die Gabel weg. Diese Unterhaltung bei Tisch zu führen, war gefährlich, aber besser so, als irgendwo allein an Deck. »Lass Alex in Ruhe«, raunte ich hinter meiner Serviette. »Du hast kein Recht, hier zu sein, geschweige denn, dich einzumischen.«


  Unsere Schultern berührten sich, und es fühlte sich an, als wäre ich gegen einen Pfosten geprallt. Einen soliden, starken Pfosten, der nur leicht nachgab und nach Leder und Pferd roch.


  »Du solltest dein Mieder lockern und einmal tief Luft holen, Prinzessin«, entgegnete er, wobei seine Lippen sich kaum bewegten. Zugleich hob er das Glas und trank mit Kapitän Rylan, der einen Trinkspruch auf gierige Männer und ihre schlechten Ideen ausgebracht hatte. »Ich habe kaum etwas zu Alex gesagt, sondern nur zugehört. Ich will, dass diese Allianz gelingt, genau wie dein Meister, weshalb er mich gebeten hat einzugreifen, falls es notwendig werden sollte. Er vertraut mir; warum kannst du das nicht?«


  Ich nippte an meinem Wein, stellte das Glas ab und hörte zu, wie die Unterhaltung um uns herum sich neu belebte. Ich traute Jeck nicht. Ich glaubte auch nicht, dass Kavenlow ihm traute. Aber es gab gewiss einen Grund dafür, dass Kavenlow uns diese Nähe aufzwang. Ich sollte die Gelegenheit nutzen, Jecks Schwächen zu studieren. Er war kalt. Das war ein Anfang. Unpersönlich. Er ärgerte mich mit seinen Beinahe-Komplimenten über mich und meine Fähigkeiten. Und er war schlau, obwohl das kein Nachteil war, außer, es führte dazu, dass er sich selbst überschätzte.


  »Du hast deine Sache gut gemacht«, flüsterte er und legte die Serviette auf den Teller, damit der Koch ihn mitnahm. »Wie du deiner Königin das Leben gerettet und sie dazu überredet hast, sich zu entschuldigen? Das wird sie, und Alex ebenfalls. Jetzt mach den Mund zu und sag artig danke.«


  »Danke«, sagte ich und griff nach meinem Weinglas, um ihm den Inhalt auf den Rock zu kippen.


  »Gern geschehen.« Seine kraftvollen Finger legten sich sacht um meine, und er stellte mein Glas wieder auf den Tisch. »Sie werden einander nach diesem Tag respektieren, nicht verabscheuen. Deine Menschenkenntnis ist erbärmlich, aber die Kupplerin spielst du gut.« Er neigte den Kopf. »Du hast eine potenzielle Katastrophe in eine Gelegenheit verwandelt. Vielleicht hat Kavenlow recht – du bist tatsächlich nicht völlig wertlos.«


  Ich fragte mich, ob da irgendwo ein Kompliment versteckt war, und zog meine Finger unter seinen hervor, die sich warm anfühlten. »Ich habe reichlich Übung darin. Meine Kindheit war eine einzige Aneinanderreihung von Katastrophen.«


  Er lachte, laut und überraschend, und ich glaube, er erschrak ebenso sehr darüber wie ich, denn er verstummte abrupt.


  Sogleich beugte Kapitän Rylan sich über den Tisch, und seine Augen glänzten von zu viel Wein. »Erzählt uns auch davon!«, forderte er. »Ihr beide habt ja schön die Köpfe zusammengesteckt. Was hat Madam Botschafterin zu sagen, das einen so angesehenen Herrn von hohem Rang zum Lachen bringt?«


  Herrn von hohem Rang?, dachte ich verärgert. »Nichts«, entgegnete ich. »Ich habe Hauptmann Jeck nur erzählt, dass sich in meinem Leben eine Katastrophe an die andere zu reihen schien.«


  »Katastrophen!«, rief unser Besuch aus. »Erzählt uns davon!«


  Contessa sah mich flehentlich an, als wollte sie, dass ich endlich einschritt, und ich war froh, nicht mehr selbst für die angenehme Konversation bei Tisch verantwortlich zu sein. Ich lenkte ihren Blick auf den Wein, und sie griff danach. »Smitty«, sagte sie leise. »Hättet Ihr gern noch etwas Wein?«


  Der Mann hörte kaum einen Augenblick auf, seinen letzten Rest Bratensauce mit einem Stück Brot aufzutunken, und schob ihr einfach den Zinnbecher hin. Sie blinzelte, und in dem verlegenen Schweigen, das nun entstand, füllte sie den Becher. Ohne aufzublicken griff Smitty danach und kippte den Wein hinunter.


  Ich starrte ihn angewidert an, und er machte alles noch schlimmer, indem er nicht einmal die Tropfen abwischte, die aus seinem Bart rannen. Die Glocke auf Kapitän Rylans Schiff bimmelte, und Smitty fuhr sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Nun«, begann Kapitän Rylan, als wollte er uns alle davon ablenken, »Madam Botschafterin, wie seid Ihr und Eure Schwester euch denn begegnet? Ich habe gehört, ihr wärt weit entfernt voneinander aufgewachsen und hättet bis vor kurzem nicht einmal von der jeweils anderen gewusst. Ich halte es für sehr aussagekräftig, wie sich zwei Menschen zum ersten Mal begegnen – es wirft einen Schatten auf ihre ganze Beziehung.«


  Ich wurde von Rylans erstem Offizier abgelenkt, der sich halb über den Tisch gelehnt hatte, um nach einem weiteren Stück Brot zu greifen. Sein Rock hatte einen Riss unter der Achsel, aus dem ein knallrotes Hemd hervorlugte. »Äh«, begann ich und warf Contessa einen Blick zu. Etwa eine halbe Minute, nachdem wir einander zum ersten Mal gesehen hatten, hatte ich sie niedergeworfen und ihren Kopf auf den Boden geschlagen. Sie hatte mir die Haare ausreißen wollen und mir schließlich ein blaues Auge verpasst. »Das war nichts Besonderes«, murmelte ich und sah zu, wie die Lampe hin und her schwang.


  Kapitän Rylan runzelte die dicken Brauen. »Wie war das dann bei Euch und Hauptmann Jeck? Es ist offensichtlich, dass ihr euch gut kennt. Das muss eine faszinierende Geschichte sein.«


  Jeck und ich wechselten einen Blick. Ich war sicher, dass in meinem eine leichte Panik lag. Meine Eltern waren gerade ermordet worden, als Jeck mich in mein Zimmer getragen und auf den Teppich hatte fallen lassen wie ein geschlachtetes Schwein. Faszinierend traf es irgendwie nicht ganz.


  Ich öffnete den Mund, während ich noch versuchte, mir eine Lüge einfallen zu lassen, doch Jeck stellte sein Glas mit einem dumpfen Knall ab, der die Aufmerksamkeit auf ihn lenkte. »Wir sind uns zum ersten Mal im Palast begegnet«, sagte er. Seine Stimme hob und senkte sich in einem beruhigenden Tonfall, und sein leichter Misdever Akzent ließ ihn obendrein exotisch klingen. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Sie war damals die Kronprinzessin. Ich war Gardist. Wir sind uns begegnet. Wir sind wieder auseinandergegangen.«


  »Ha!«, rief Kapitän Rylan aus und gestikulierte wild. »Aber Ihr wart nicht nur Gardist, Ihr seid Hauptmann der Garde. Bei solch zufälligen Begegnungen erblüht die Zuneigung umso rascher, je verbotener sie ist.«


  Ich warf Jeck einen ironischen Blick zu und unterdrückte ein Schnauben. »Ihr seid ein Romantiker, Kapitän Rylan«, sagte ich, und Contessa errötete. »Ich habe noch nie die Erfahrung gemacht, dass die erste Begegnung zweier Menschen einen so großen Einfluss auf ihre Zukunft hätte.«


  Meine Gedanken schweiften zu meiner ersten Begegnung mit Duncan ab. Die hätte man wohl als romantisch betrachten können, vor allem aus seinem Blickwinkel. Er war gerade dabei gewesen, Kaufleute und Arbeiter beim Kartenspiel zu betrügen. Ich hatte Geld gebraucht, um aus der Stadt zu entkommen, also hatte ich ihn gezwungen zu verlieren, so dass mir alles Geld auf dem Tisch zufiel – ich hatte ihm damit gedroht, ihn zu verraten. Das hätte ich aber nie getan. Ihm hätten sie beide Hände abgehackt, und ich wäre sofort erkannt und wieder eingefangen worden.


  »Nein, nein, nein«, beharrte Kapitän Rylan, und wegen des vielen Weins sprach er lauter, als es sich gehört hätte. Als er nach seinem Glas griff, stieß er versehentlich eine Kerze um, die weißes Wachs verspritzte. Meine Schultern sanken herab. Vermutlich würde ich diejenige sein, die es morgen von dem geölten Holz schaben durfte.


  »Da trügt Euch die Jugend, meine Teure«, sagte der angetrunkene Mann. »Weisere Menschen – ein alter Mann oder eine alte Frau – würden mir zustimmen.«


  Er wandte sich an Contessa, und der Rauch der erloschenen Duftkerze stieg zwischen ihnen empor und kitzelte mich in der Nase. »Euer Hoheit«, begann er, »wie seid Ihr Eurem Mann zum ersten Mal begegnet? Ich bin sicher, das muss eine romantische Geschichte sein. Ihr seid beide offensichtlich füreinander geschaffen. Von einem königlichen Paar, das besser zusammenpasst als ihr, habe ich noch nie gehört.«


  Am Tisch wurde es still. Contessa schlug die Augen nieder, und Alex versteifte sich. Mit einem flauen Gefühl im Magen fragte ich mich, ob ich etwas sagen sollte, obwohl sich das eigentlich nicht gehörte.


  Kapitän Rylan blickte zwischen den beiden hin und her. Seine Augen weiteten sich leicht, und mir war klar: Er hatte erkannt, dass es da ein Problem gab. Der schmächtige Mann war gewiss scharfsinnig genug, um zu bemerken, dass vieles unausgesprochen in der Luft hing, die nach Hühnchen, Kartoffeln und erloschener Kerze roch.


  Alex verrückte sein Weinglas, trank aber nichts. »Es war eine arrangierte Begegnung«, sagte er, und meine Schultern sanken erleichtert herab. »Wir haben uns bei einem politischen Anlass kennen gelernt, der eigens zu diesem Zweck stattfand.«


  »Ja, ja«, drängte Kapitän Rylan. »Aber war sie denn nicht die schönste Frau im Saal? Habt Ihr mit ihr getanzt? Ist sie Euch auf die Zehen getreten, hat sie Euch versehentlich mit ihrem Wein bespritzt oder den anderen Männern schöne Augen gemacht, bis Ihr rasend vor Eifersucht wurdet?«


  Contessa blickte noch geknickter drein. Sie hatte an jenem Abend sehr schön ausgesehen – ihre Wangen waren rosig gewesen, jede einzelne ihrer Bewegungen tadellos. Sie hatte mit niemandem geflirtet, doch alle hatten nur Augen für sie gehabt, und viele hatten sich bemüht, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie jedoch hatte nur Alex Beachtung geschenkt, wenn auch zurückhaltend und bescheiden in ihrer unbeholfenen Schüchternheit. An jenem Abend hatte sie ihr kindliches Versprechen Thadd gegenüber ganz vergessen, hingerissen von der Eleganz und Pracht des Festes.


  Erst jetzt wurde Alex’ Miene weicher, und sein Blick wirkte beinahe gequält. »Sie war die bezauberndste Frau im Saal, in einem Kleid so weich und schwarz wie eine Sommernacht, ihre Haut so bleich wie der Mond. Ich erinnere mich genau, wie gütig sie zu der Dienstmagd war, die einen Löffel fallen ließ und Contessas Saum beschmutzte.«


  Daran erinnerte ich mich auch. Contessa war so nervös und verängstigt gewesen. Zu sehen, dass jemand etwas falsch machte und es überlebte, hatte ihr die Kraft gegeben, auch selbst einen Fehler zu riskieren.


  »Ich glaube, in diesem Moment habe ich mir geschworen, dass eine so herzensgute Frau die Chance haben sollte, eine liebevolle Ehe zu führen, vor allem, wenn ihr diese Ehe aufgezwungen wurde«, fuhr Alex fort.


  Am Tisch herrschte Schweigen. Contessa errötete, und selbst ich war ob dieser Offenheit ein wenig verlegen, über uns waren laute Rufe zu hören, gefolgt vom Trampeln nackter Füße, denn die Besatzung hatte offenbar irgendeine neue Belustigung gefunden und rannte über das Deck. Als ich mich Jeck zuwandte, war seine Miene ausdruckslos und verschlossen.


  »Da, seht ihr?«, unterbrach Kapitän Rylan das peinliche Schweigen mit einer Stimme, die überraschend laut klang für einen so kleinen Mann. »Romantik, sogar in einer arrangierten Ehe.«


  Smitty war endlich mit seinem Mahl fertig und schob den Teller von sich. Er wischte sich die Hände an der Hose ab und sah Kapitän Rylan aufmerksam und erwartungsvoll an.


  Contessa erhob sich abrupt und mit einem zutiefst bekümmerten Ausdruck auf dem Gesicht. Sofort sprangen die Herren auf, und auch Smitty erhob sich, langsam und als Letzter. Je mehr ich von dem Mann sah, desto weniger mochte ich ihn, obwohl er während des ganzen Abends kaum drei Worte mit irgendjemandem gesprochen hatte.


  »Bitte entschuldigt mich«, sagte Contessa kläglich. »Ich brauche ein wenig frische Luft, meine Herren.«


  Ich rutschte an den Rand der Bank und raffte im Aufstehen die Röcke. »Ich begleite Euch.«


  »Nein, bitte, wenn Ihr gestattet?« Kapitän Rylan streckte ihr galant den Arm hin. »Es wäre mir eine Ehre, Euch an Deck zu begleiten. Erlaubt mir diese kleine Geste, um mich für Eure Gastfreundschaft zu bedanken.«


  Ich fragte mich, ob es klug war, gerade jetzt an Deck zu gehen, denn das Gebrüll, das durch die Decke drang, wurde immer lauter, drängender. Ich hörte das Wort Feuer heraus und erstarrte.


  Mein Blick schoss zu Jeck, und mein Herz begann zu hämmern. Das Schiff brennt?


  Jeck blieb ruhig und starrte zur Decke auf, als könnte er durch sie hindurchsehen. »Wir haben Feuer an Bord«, sagte er leise. Ich folgte seinem Blick zu der erloschenen Kerze – der duftende Rauch hatte den Geruch von brennendem Teer und Tauen überdeckt.


  Polternde Stiefelschritte an der offenen Luke ließen alle herumfahren. »Kapitän!«, stammelte ein hektischer Seemann, während er halb die Treppe herunterfiel. »Feuer. Am Bug!«


  Kapitän Borlett stürzte zur Luke und rüttelte damit alle anderen auf. Jeck war schon halb die Treppe hinauf, ehe ich auch nur nach dem Geländer gegriffen hatte. Mit pochendem Herzen nahm ich Contessa fest beim Ellbogen und half ihr hinaus. Nun konnte ich den beißenden Geruch von brennendem Teer trotz der Kerze riechen. Himmel hilf. Wir brennen.


  Contessa rutschte auf der Treppe aus. Alex erschien wie aus dem Nichts, packte ihren anderen Ellbogen und fing ihren Sturz ab. Jeck stand bereits oben an Deck, den Blick auf den Bug gerichtet, während er einem nach dem anderen aus der Luke half, damit wir schneller vorankamen.


  Ich folgte Contessa hinauf in die schwarze Nacht. Sogleich traf mich der kühle Wind, und das Schaukeln des Decks kam mir heftiger vor. Ich hielt mir das Haar aus den Augen, starrte in die Dunkelheit und suchte unter den hektisch durcheinanderlaufenden Matrosen nach Duncan. Ein schwerer, schmieriger Geruch schnürte mir die Kehle zu – halb verbranntes Öl erweckte in mir den Eindruck, als brenne die Nacht selbst.


  Mein Blick schoss zum Bug, wo ein kleines Feuer orangerote Schatten an die Reling warf. Als der schneidende Wind durch mein dünnes Kleid drang, kühlte auch meine erste Panik ab.


  Der Aufregung des blassen Seemanns nach hatte ich erwartet, die Takelage in Flammen und das halbe Schiff abgebrannt zu sehen. Stattdessen entdeckte ich einen kleinen orangeroten Fleck an der Stelle, wo die Buglaterne gehangen hatte. Die anderen Schiffe hatten den Brand ebenfalls entdeckt: Die Männer drängten sich an der Reling und riefen aufgeregt herüber. Hinter ihnen ragte die Insel als tiefschwarzer Schemen vor der dunklen Wolkennacht auf. Sie war der einzige feste Punkt in dieser bewegten Welt. Die Strandläufer hob und senkte sich auf den Wellen im Windschatten der Insel. Ganz in der Nähe waren die Lichter der beiden Kriegsschiffe zu sehen, und Kapitän Rylans kleineres Schiff, anscheinend von einem halben Dutzend Fackeln erhellt.


  Kapitän Borletts stämmige Gestalt wurde von dem orangeroten Licht eingerahmt. Ich erkannte Duncans schlaksige Silhouette neben ihm. Die Besatzung hatte sich halbwegs organisiert und begann, das Feuer mit Lumpen auszuschlagen. Zwei Männer warfen leere Säcke aus der vorderen Ladeluke herauf, und weitere Seeleute machten sich damit über den Brand her.


  »Unglück!«, rief Haron, während er auf das brennende Öl einschlug, und ich schürzte die Lippen. »Das Unglück, das wir mit diesen Frauen an Bord geholt haben. Die Buglaterne ist noch nie heruntergefallen.«


  »Halt den Mund, Haron!«, befahl Kapitän Borlett kalt und eilte hinzu, nahm ihm den Sack aus den Händen und schlug nun selbst auf die Flammen ein. »Ihr beide! Nicht da. Sorgt dafür, dass das Feuer nicht auf das Ankertau und das Focksegel übergreift. Nicht doch, ihr Narren! Weg mit dem Eimer. Ein Ölfeuer kann man nicht mit Wasser löschen! Wollt ihr denn das ganze Schiff in Brand stecken?«


  Alex berührte Contessa an der Schulter. »Ich bin gleich zurück«, murmelte er, die grünen Augen auf die Rammen gerichtet. Er eilte rasch auf den Bug zu, doch Jeck packte ihn mutig am Arm und riss ihn herum. Alex starrte ihn an und löste sich aus seinem Griff.


  »Ich gehe, Euer Hoheit«, sagte Jeck. »Ich bitte Euch, bleibt hier.«


  Alex verzog das Gesicht und trat mit frustrierter Miene zu uns, warf das Haar aus der Stirn zurück und baute sich schützend neben Contessa auf. Meine Augen brannten, als ein Windstoß den Rauch zu uns herüberwehte. Contessa begann zu husten, und Alex nahm sie besorgt beim Arm. Sie winkte ab, was er ignorierte, um stattdessen seine mit Seide gefütterte Jacke auszuziehen und ihr um die Schultern zu legen.


  Jeck warf mir einen warnenden Blick zu, eher er zum Bug eilte. Die Haare sträubten sich mir im Nacken, und ich fuhr erschrocken herum, doch da standen nur Kapitän Rylan und sein erster Offizier hinter uns. »Kapitän!«, rief ich aus und zog mir ein paar Strähnen aus dem Mund. »Ihr habt mich erschreckt.«


  »Ich bitte um Verzeihung, Madam.« In der tiefen Dunkelheit an Deck konnte ich sein Gesicht unter dem Hut nicht erkennen, und ich fragte mich, ob ich die Glöckchen an seinen Stiefeln trotz des Windes gehört oder ihn einfach hinter mir gespürt hatte. Smitty neben ihm hielt die Hände im Rücken verschränkt und balancierte geschickt die Bewegungen des Schiffes aus. Auch Kapitän Rylan tränten die Augen von dem öligen Qualm, und er wedelte mit einer beringten Hand in Richtung Bug und fragte: »War es die Buglaterne?«


  »Ich glaube schon«, antwortete ich besorgt. Ich schlang die Arme um mich und hielt den Atem an. Duncan reichte seinen Sack an einen anderen Mann weiter und rannte zurück zu uns.


  Mein Herz schlug schneller, als er neben uns stehen blieb – er keuchte und stank nach verbranntem Öl.


  »Der Knoten, der die Buglaterne hält, hat sich gelöst«, sagte er anstelle einer Begrüßung mit roten, tränenden Augen. »Sie ist aufs Deck geknallt und zerbrochen. Es ist nur das Öl, was da brennt, nicht das Deck.«


  »Gott sei Dank«, flüsterte Contessa.


  »Wir haben es sicher gleich gelöscht«, sagte er und drehte sich nach den Flammen um. Er stemmte die Hände in die Hüften, und das Licht des Feuers schimmerte auf seiner Haut. Da er keineswegs besorgt wirkte, ließ meine Anspannung nach.


  Ein scharfes Schwirren vibrierte durch meine Füße; ich blickte mich um und fragte mich, was passiert war. Der Wind drehte plötzlich, und die Insel begann sich zu bewegen. Mit weit aufgerissenen Augen sah ich Duncan an.


  »Wir treiben!«, hörte ich schwach einen Ruf, der panisch klang. »Der Anker ist los!«


  »Schohgruben«, hauchte Duncan. Er stand steif da und wusste offenbar nicht, was er tun sollte.


  »Das Schiff hat sich losgerissen?« Contessa klammerte sich an meinen Arm, und ich nickte, obwohl es mich wunderte, dass das Seil so einfach von den Flammen zerfressen worden war. Es war beinahe so dick wie mein Unterarm.


  Alex drückte beruhigend ihren Ellbogen und rannte dann nach vorn zu Jeck; die Schritte seiner Stiefel waren im allgemeinen Aufruhr nicht zu hören. Duncan flitzte ihm hinterher.


  »Haron!«, brüllte Kapitän Borlett. »Ans Steuer! Segel setzen. Halt uns von dem Riff fern!«


  »Jawohl, Kapitän!«, rief der hagere Mann. Ich zog Contessa aus dem Weg, als Haron über das Deck stapfte und sich an uns vorbeischob, um zum Steuerrad zu gelangen. Er warf die Schlinge beiseite, die das Steuer reglos festhielt, und drehte das Rad herum. Dabei bellte er ohne Unterbrechung Befehle übers Deck. Ich konnte nur dastehen und zusehen, wie die Hälfte der Männer sich von dem Feuer abwandte und zu den Leinen stürzte. Meine Pferde, an der Kombüsenwand angebunden, zerrten an ihren Stricken, denn der Geruch nach Feuer und die Hektik der Männer machten ihnen Angst.


  Graue Felder erblühten in der dunklen Nacht, als die Segel an den Masten emporglitten. Der Wind, der von der Insel her wehte, blähte sie, und das Schiff setzte sich in Bewegung.


  »Nein!«, kam ein schwacher Schrei vom Bug. »Nicht das Vorsegel! Ihr setzt sie ja in Brand! Verfluchte Narren! Vorsegel streichen!«


  Ich schnappte nach Luft und fuhr zum Bug herum. Der Umriss eines Segels war schon halb am Vorstag hochgezogen. Orangerotes Licht fiel darauf und zeigte die Schatten von Männern, die das Feuer bekämpften. »Vorsicht!«, schrie jemand. »Das Segel brennt!«


  Ein beängstigendes Rauschen ließ Contessa und mich rückwärtstaumeln. Orangerote Flammen rasten am Vorsegel empor. Mir blieb der Mund offen stehen.


  »Losschneiden!«, brüllte jemand. »Um Gottes willen, schneidet es los!«


  Ich stand da wie gebannt. Der Wind fuhr in die Flammen und füllte das Segel. Gleich darauf brannte das gesamte Segel lichterloh. Haron wirbelte das Steuerrad herum. Das Deck wurde wieder eben, als er uns in den Wind drehte, und die Segel erschlafften. Der Lärm schlug förmlich auf mich ein. Leere Segel knallten und knatterten. Männer schrien nach Eimern, und ihre Angst vor dem Feuer machte ihre Stimmen hässlich schrill. Hauptmann Jeck versuchte, das schwere, mit Salz verkrustete Seil zu durchtrennen, um das Segel zu lösen.


  Erschrocken zog ich Contessa zum Heck. Ihr Blick war starr auf das Feuer gerichtet, und sie zitterte. Ich sah nach den anderen Schiffen. Beide Kriegsschiffe beeilten sich, ihre Beiboote zu Wasser zu lassen. Die großen Schiffe selbst konnten uns nicht erreichen, denn wir waren gewiss schon über das Riff hinweg. Es herrschte Ebbe, und abgesehen von der etwas tieferen Stelle, an der wir die Morgenflut hatten abwarten wollen, war das Wasser zu flach.


  Ich zog Contessa aus dem Weg, als ein verräucherter, dünner Seemann auf uns zulief. »Aber das ist Alex«, protestierte sie und schob meine Hand von sich.


  »Ich glaube nicht, dass sie das Feuer aufhalten können«, sagte er atemlos, als er vor uns stehen blieb. Sein jugendliches Gesicht war grimmig und voller Ruß, der vor seinem hellen Haar besonders schwarz erschien. »Hauptmann Jeck will sie in ein Beiboot setzen, sobald das erste hier ankommt. Ich stimme ihm zu.«


  Contessa klammerte sich an mich. »Nein!«, rief sie mit weit aufgerissenen Augen. »Ich kann nicht! Tess, ich kann nicht wieder ins Wasser hinunter. Ich will nicht!«


  Ich suchte das Deck ab, auf dem hektisches Gewimmel herrschte. Alle versuchten entweder das Feuer zu löschen oder das Segel loszuschneiden, ohne sich zu verbrennen. Haron hatte das Steuerrad einem anderen Seemann überlassen. Das Vorsegel lag auf dem Deck, doch das Feuer kroch die Takelage hinauf, während die Männer noch versuchten, das schwere Segeltuch zu löschen. Die Flammen waren bereits auf die Leinen des Großsegels übergesprungen und fraßen sich zu dem schlaffen Segel vor. Wir trieben weiter ab, Ebbe und Wind trugen uns über die Untiefen hinaus, weg von den anderen, die uns zu helfen versuchten.


  »Vorsicht!«, schrie ich und hielt Contessa fest, als die Strandläufer aus dem Windschatten der Insel geschoben wurde und die erste der sturmgepeitschten Wellen uns traf. Wie aus dem Nichts fegte eiskalte Gischt über das Deck, und ich war sofort durchnässt. Contessa kreischte, als das Deck sich scharf nach vorn neigte, und die Pferde wieherten angstvoll.


  Alex und ich stützen Contessa, während das dunkle, wild bewegte Deck endgültig im Chaos versank. Ich duckte mich erschrocken, als das Deck aufwärtskippte und eine weitere Gischtwelle darüberklatschte.


  Ein scharfer Pfiff erregte meine Aufmerksamkeit, und neue Hoffnung ließ mein Herz pochen. Kapitän Rylans Schiff, die Kellys Saphir, kam auf uns zu. Ich sah ihre Bäume herumfahren, und ihre Segel füllten sich mit Wind. Kapitän Rylan stand an der Reling der Strandläufer, gestikulierte und brüllte seinen entfernten Männern Befehle zu. Sein Schiff war kleiner und hatte wenig Tiefgang. Es konnte uns erreichen, während unsere Kriegsschiffe uns nicht mehr zu folgen vermochten.


  »Komm mit, Contessa«, sagte ich und zog sie etwas unsanft am Arm zur Reling.


  »Alex!«, rief sie und wehrte sich gegen meinen Griff. »Alex?«


  »Ist schon gut«, beruhigte er sie und lächelte gelassen. »Ich helfe dir hinüber.«


  »Hinüber?«, wiederholte sie mit zittriger Stimme, und ein Ausdruck des Entsetzens breitete sich über ihr Gesicht.


  Mit einem geschickten Manöver setzte das Handelsschiff sich neben uns, und zwar so, dass der Wind es von uns wegschob, damit es nicht in uns hineinkrachte.


  »Haken!«, brüllte Smitty, und ich sah erstaunt zu, wie drei oder vier klauenartige Haken beinahe gleichzeitig über die Reling flogen. Sie landeten auf dem Deck und wurden von drüben angezogen. Das schaukelnde Deck machte noch einen Satz, und ich taumelte, doch nun bewegten sich die beiden Schiffe im Einklang.


  »In den Wind drehen!«, brüllte Smitty dem Mann am Steuer von Kapitän Rylans Schiff zu. »Bist du verrückt? Willst du, dass sie vollläuft und uns mit runterzieht?«


  Mein Puls begann zu rasen. Die Strandläufer sinkt?


  Alex hatte den derben Mann ebenfalls gehört, und sein Blick, der hinter Contessas Rücken dem meinen begegnete, war plötzlich zutiefst besorgt, wenn auch entschlossen.


  »Hierher!«, rief Kapitän Rylan von der Reling aus, wo nun auch Smitty stand und uns herbeiwinkte. Ich ging mit Alex und Contessa auf sie zu und rutschte über das nasse Deck, während Smitty auf die Reling der Strandläufer stieg und auf sein hell erleuchtetes Schiff hinübersprang, als sei das gar nichts. Eine weitere Welle schwappte über das Deck, Contessa stürzte und zog mich mit sich. Ich knallte schmerzhaft mit der Hüfte auf die harten Planken. Meine Pferde wieherten ängstlich nach mir, und ich blickte zwischen meinen windgepeitschten Haaren hindurch zu ihnen hinüber.


  »Ich kann das nicht …«, jammerte Contessa, die in Alex’ Jacke klein und verloren wirkte, den Blick fest auf die Reling geheftet. Alex zog sie hoch, ich rappelte mich allein auf und blickte zwischen ihr und meinen Pferden hin und her. »Ich kann das nicht!«, wiederholte sie mit schriller, panischer Stimme.


  »Enterhaken fest!«, brüllte Smitty über den brausenden Wind und den Lärm schnappender Segel und schreiender Männer hinweg, die immer noch das Feuer zu löschen versuchten. »An die Haken und bereit zur Wende!«


  »Ich kann das nicht!«, schrie Contessa, die immer mehr in Panik geriet, während wir sie zur Reling zogen.


  »Komm schon, Contessa«, schmeichelte ich, obwohl ich zornig und frustriert war. Ich zog sie zu Kapitän Rylan. Seine Leute waren so blitzartig an Bord geströmt, dass ich sie erst jetzt überrascht bemerkte. Sie sicherten Taue und sorgten dafür, dass die beiden Schiffe sich beinahe wie eines bewegten. »Sie sind schon viel näher. Siehst du?«, sagte ich und beäugte die derb aussehenden Männer. »Und ich bin ja bei dir. Entweder machen wir es so, oder du musst in ein Beiboot.«


  »Aber wenn ich falle, werde ich zwischen den Schiffen zerquetscht!«


  Eine weitere Welle traf uns. Ich zitterte vor Kälte und rutschte aus. »Ich lasse dich nicht fallen«, versprach ich ihr. »Contessa! Bitte!«


  Die Panik in ihrer Miene, die ich im Widerschein des Feuers sehen konnte, ließ nach, und sie nickte. Doch ihre mühsam bewahrte Fassung hielt nicht lange an, denn nun ließ ein donnerndes Krachen meine sämtlichen Knochen erbeben. Contessa kreischte, und die Strandläufer ächzte. Ich glaubte, Holz splittern zu hören. Mein Blick fuhr hoch zu den dunklen Masten. Irgendetwas hatte uns getroffen.


  »Was war das?«, rief ich, und Duncan taumelte mit weit aufgerissenen Augen auf uns zu.


  »Wir sind auf Grund gelaufen«, sagte er. »Festhalten. Gleich werden wir –«


  Wir krachten erneut gegen das Hindernis. Diesmal spürte ich deutlich, wie die Strandläufer auf einer Welle abwärtsglitt und dann urplötzlich mit einem gewaltigen Ruck mitten in der Bewegung angehalten wurde. Die Seeleute brüllten durcheinander, und Contessa klammerte sich an mich. Meine Pferde wieherten panisch. Wir hoben uns wieder von dem Riff, als eine Welle unter uns hindurchrollte. Ich wartete mit angehaltenem Atem auf das nächste Krachen, doch es kam nicht.


  »Jy!«, rief ich, und meine geprellte Hüfte war nun das geringste meiner Probleme. Ich sah erst Alex an, dann meine Pferde. »Bring Contessa von diesem Schiff«, sagte ich. »Ich muss meine Pferde holen.«


  »Nein!«, rief Contessa und packte mich am Arm. »Tess, ich kann das nicht ohne dich!«


  Ich stand da wie erstarrt, während Kapitän Rylan ungeduldig gestikulierte. Alex sah mich flehentlich an, und vom Bug her hörte ich Jecks zornigen Ruf: »Schaff sie von Bord, Tess! Ehe wir auseinanderbrechen!«


  »Meine Pferde!«, rief ich zurück, und die Angst in meiner Stimme gefiel mir gar nicht.


  »Deinen schohverbrannten Pferden passiert schon nichts!« Jeck wandte sich gerade lang genug von dem Feuer ab, um mit einer zornigen Geste hinzuzufügen: »Schaff das Königspaar von Bord, ehe wir auf dem Riff zerschellen!«


  Duncan zupfte an meinem Arm, seine Augen leuchteten im Feuerschein. »Komm schon, Tess. Ich helfe dir.«


  Ich nickte. Ich nahm Contessa beim Ellbogen, um sie aufrecht zu halten, und Alex und ich führten sie zur Reling. Ihre Stiefelchen mit den glatten Sohlen waren praktisch nutzlos. Kapitän Rylan wartete ungeduldig und mit barscher Miene.


  »Springt«, sagte er, riss sie grob von mir los und hob sie auf die Reling.


  Sie geriet in Panik, kreischte und wand sich, bis sie hinfiel. Kapitän Rylan fluchte und beugte sich über sie, um sie hochzuzerren. Die Glöckchen an seinen Stiefeln klingelten kaum hörbar im Lärm des Winds und der flatternden Segel.


  Ich reckte das Kinn. »Aufhören!«, befahl ich, packte ihn am Arm und zerrte ihn von ihr weg. Er wirbelte herum und starrte mich fassungslos und wütend an. Alex trat zwischen uns, und ich wandte mich Contessa zu. Sie schluchzte, und ich half ihr auf. »Schau, Contessa«, sagte ich. »Sieh mir zu.«


  Ich holte tief Luft und raffte die Röcke. Duncan stützte meine Hand, und mit seiner Hilfe stieg ich auf die Reling. Grobe Hände griffen nach mir, und ich schnappte nach Luft, als sie mich auf das Deck des Handelsschiffs zerrten, das in gelben Fackelschein und das Licht des Feuers getaucht war. Ich fiel der Länge nach hin, riss den Kopf herum, zog mir die Haare aus dem Mund und blickte zu Contessa hinüber. Duncan stand mit ausgestreckter Hand über mir – irgendwann zwischen meinem Aufprall auf dem Deck und dem Moment, da ich mir die Haare aus dem Gesicht gestrichen hatte, musste er ebenfalls gesprungen sein.


  Er zog mich hoch und blickte zur Strandläufer zurück. »Contessa!«, rief ich und streckte ihr die Hand entgegen. Alex schlang ein Bein um ein Stag, um das Gleichgewicht zu halten, und half ihr auf die Reling. Kapitän Rylan hielt von seiner Reling aus ihre andere Hand. Sie sah mir fest in die Augen, ihre Lippen bewegten sich in einem stummen Gebet, und dann tat sie einen Schritt vorwärts.


  Kapitän Rylans Männer packten sie und zerrten sie ebenso rücksichtslos an Bord wie zuvor mich. Ich streckte die Arme nach ihr aus, als sie aufschrie, und bremste ihren Sturz, so dass sie nur auf ein Knie fiel. Alex kam als Nächster; er bewältigte den Sprung allein und eilte sofort zu Contessa.


  »Contessa!«, rief er und ignorierte alles andere. Meine Schwester hob den Kopf und sah ihm entgegen. Mir stockte der Atem, als sie die Arme nach ihm ausstreckte.


  »Die Haken los!«, brüllte Smitty, als Kapitän Rylan neben mir auf dem Deck landete.


  Die Haken los? Was ist mit der Mannschaft? Und meinen Pferden!


  Fassungslos sah ich zu, wie mehrere Seeleute geschickt auf die Strandläufer hinübersprangen. Jeder hatte eine metallene Stange dabei, mit der er die Enterhaken freistemmte. Schneller, als ich Luft holen konnte, rissen sie die Haken von der Reling der Strandläufer los und waren wieder an Bord. Weitere Männer schoben das schlingernde Schiff mit langen Stangen von uns weg. Das Ganze wirkte wie ein gut eingeübter Tanz, dem ich schockiert und wie vor den Kopf geschlagen zusah.


  »Segel in den Wind stellen!«, befahl Smitty mit mehr Autorität, als er den ganzen Abend lang gezeigt hatte.


  Mein Herz hämmerte. Was zum Teufel geht hier vor sich? »Kapitän Rylan!«, protestierte ich und drehte den kurz gewachsenen Mann zu mir herum. »Die Strandläufer sinkt. Wir müssen alle von Bord holen!«


  Der Mann musterte mich verächtlich von oben bis unten. »Schafft sie unter Deck«, sagte er zu niemand im Besonderen, und zwei Matrosen traten vor. Hinter mir hörte das Schnappen der Segel endlich auf, sie schwollen an und drehten das Schiff herum. Es knallte ein paar Mal dumpf, als sich die Segel gegen bereits festgezurrte Leinen spannten. Das Schiff setzte sich in Bewegung, und ich bemühte mich, das Gleichgewicht zu wahren.


  Ich blickte zur Strandläufer hinüber, an deren Bug gelbe und rote Flammen in die Nacht schlugen. Männer schrien durcheinander und schlugen auf die Flammen ein, die sich durch den Wasserfilm, der durch die Gischt entstanden war, weiter ausgebreitet hatten. Das Schiff sank. Ein Segel war vollständig verbrannt, und der Rumpf wurde langsam auseinandergerissen, als sie immer wieder auf das Riff prallte. Was hier geschehen war, traf mich plötzlich wie ein Schlag aus der Dunkelheit.


  »Wir werden entführt«, flüsterte ich. Es drehte mir den Magen um, und Panik durchfuhr mich. Sie hatten uns hier aufgelauert und abgewartet, bis die Ebbe die Schlachtschiffe daran hindern würde, uns zu folgen. Dann hatten sie mein Schiff in Brand gesteckt, damit es uns ebenfalls nicht zu Hilfe kommen konnte.


  Ich sah auf und begegnete Alex’ Blick. Das Wasser spiegelte den Feuerschein in Orange und Schwarz, und er sah mir an, dass ich erkannt hatte, was geschehen war. Sein verrußtes Gesicht war ausdruckslos, seine Finger krümmten sich um den Schwertknauf. Seine blauen Augen blickten hart aus dem schmutzigen Gesicht, und ich beobachtete, wie sein schmaler Körper sich spannte, Muskel für Muskel. Er wusste es ebenfalls. Stehe Gott uns bei. Wir waren ja so dumm. »Nehmt Ihr die Männer zur Linken«, flüsterte ich. »Ich nehme die rechte Seite.«


  Contessa, die wusste, wozu ich in der Lage war, sog hörbar die Luft ein und hielt den Atem an. Alex blinzelte erstaunt. Er wusste ja nicht, dass ich acht Giftpfeile im Haar stecken hatte, drei Wurfmesser in meinem Kleid und als Gürtel getarnt um die Hüfte eine Bullenpeitsche, mit der man selbst einen Bären einschüchtern konnte.


  Drei Seeleute näherten sich und beäugten Alex’ Schwert mit gelassener Vorsicht. »Na, Euer Hoheit«, sagte einer in spöttischer Ehrerbietung. »Geht doch ein wenig mit uns spazieren, dann zeig ich Euch das Schiff, was?«


  Der zweite Mann lachte. Er griff nach Alex’ Schwertarm, und die Unverschämtheit, dass jemand es wagte, ihn zu berühren, riss Alex aus seinem Schockzustand. »Zurück, Contessa!«, rief er und zog das Schwert mit einem Geräusch, das mich auf ewig in Angst und Schrecken versetzen würde.


  Ich zog mich zurück, um Contessa zu schützen, und stolperte, weil sie mich zu sich herab auf die Knie zog.


  Beim Anblick des schmalen, verweichlicht wirkenden Prinzen mit einem Schwert in der Hand blieben die drei Männer lachend stehen. Sie sahen nicht, wie seine Füße die erste Position einnahmen. Sie wussten nicht, dass er im Kampf geschult worden war, bis er keinerlei Angst mehr empfand. Sie ahnten nicht, dass die schlanken Muskeln unter seinem seidenen Hemd daran gewöhnt waren, mühelos ein Schwert zu schwingen, dass er ohne nachzudenken reagieren würde, mit instinktiven und tödlichen Bewegungen.


  Die Männer um uns herum griffen ebenfalls zu den Schwertern und duckten sich leicht, kampfbereit. Mein Magen verkrampfte sich, und die Hände fuhren an meinen Haarknoten, als sei ich nervös. Ich zupfte mehrere giftige Haarnadeln heraus und schob unauffällig eine davon in das Blasrohr, das als Zierde in meinem Haar steckte. Der erste Mann, der Contessa oder mich anrührte, würde zu Boden gehen.


  Duncan wich zu mir zurück und legte mir schützend die Hand auf die Schulter. Um uns herum erschallten die hämischen Rufe der Besatzung. Die meisten der Männer drehten sich um, um zuzusehen, offenbar begierig auf ein wenig Blutvergießen.


  Smittys raue Stimme vom Steuerrad her ließ mich zum Heck herumfahren. »Nehmt ihm schon das verdammte Schwert ab und schafft sie endlich nach unten, zum Teufel!«, befahl er. »Wenn sie über Bord springen, fliegt ihr hinterher, das könnt ihr mir glauben!«


  »Das haben wir gleich, Kapitän«, sagte ein dünner Mann mit unstetem Blick, kam grinsend auf uns zu und holte mit der blinkenden Klinge aus.


  Contessa kreischte hinter vorgehaltenen Händen. Alex bot einen prachtvollen Anblick, wie er den Schlag parierte, sich herumwarf und die Seite seines Gegners nur um ein paar Fingerbreit verfehlte. Der Pirat sprang überrascht zurück. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze, und er stürmte brüllend los.


  Ich setzte blitzschnell das Blasrohr an die Lippen und schoss einen Pfeil auf ihn ab. Er traf den Mann seitlich am Hals, genau an der Halsschlagader. Der Seemann holte tief Luft, hob den Schwertarm und zauderte plötzlich, als das Gift zu wirken begann. Er riss die Augen auf und gab ein ersticktes Würgen von sich.


  Alex schlug in dem Augenblick zu, als sein Angreifer zögerte. Das dumpfe Geräusch, mit dem Stahl in einen menschlichen Körper fuhr, löste das reine Grauen in mir aus. Ich hatte diesen Mann getötet, so sicher, als hätte ich selbst das Schwert geschwungen.


  Würgend fiel der Mann auf die Knie. Alex folgte ihm, ohne zu zögern, und blieb beängstigend still, während er dem Mann die Klinge in die Brust stieß, zwischen die Rippen, so dass er an seinem eigenen Blut erstickte. Mit nichts als einem leisen Ächzen milder Anstrengung tötete der weich erscheinende Prinz einen Menschen, während alle in fassungslosem Staunen zusahen.


  Ein hässliches Röcheln war zu hören, und der getroffene Seemann kippte langsam aufs Deck, wo er merkwürdig verrenkt liegen blieb. Eine dunkle Pfütze breitete sich unter ihm aus. Alex stieß mit dem Schwert ein letztes Mal zu. Dann stellte er einen Fuß auf den Gefallenen, riss das Schwert aus dessen Körper und warf sich das Haar aus den Augen.


  »Bei allem, was heilig ist«, murmelte Duncan neben mir, offenkundig schockiert.


  Er war ein Prinz von Misdev. Was erwarteten die Leute eigentlich?


  Mit einem empörten Aufschrei zogen die umstehenden Seeleute blank und rückten vor.


  »Tötet sie nicht!«, brüllte Kapitän Rylan an Smittys Seite hinter dem Steuer. Von seinem höfischen Akzent war nichts mehr zu hören. »Wenn ihr sie tötet, bekommt ihr nichts! Habt ihr verstanden? Gar nichts!«


  Ich fürchtete, das könnte den Männern im Augenblick egal sein.


  Alex rollte den Sterbenden herum und nahm ihm das Schwert ab. »Hier«, sagte er grimmig, legte es hin und schob es über das Deck zu Duncan hinüber. Der Falschspieler hob es auf. Er betrachtete die lange Klinge, packte das Heft fester und blickte sich mit verängstigter Miene um. Die beiden Seeleute, die uns am nächsten waren, nahmen Contessa und mich in die Zange. Warum eigentlich?, dachte ich. Wir konnten das Schiff nicht erobern. Wir konnten uns nicht retten. Aber aufzugeben kam einfach nicht in Frage.


  »Achtung!«, rief Contessa, und ich wirbelte herum. Zwei Männer schlichen sich von hinten an uns heran. Ich traf jeden mit einem Pfeil, ehe Alex oder Duncan sie töten konnte. Mein Gift würden sie überleben – Alex’ Klinge nicht. Duncan wandte den Kopf und sah zu, wie sie fielen, und drehte sich dann mit einem Aufschrei um, als ein Mann ihn ansprang.


  Zwei Seeleute zugleich griffen Alex an. Der Prinz schlug sich tapfer, er kämpfte stumm bis auf leise Schritte und das Klirren seiner Klinge. Duncan machte seine Sache nicht so gut und wurde bis zu uns zurückgedrängt.


  »Duncan!«, schrie ich auf, als eine Schwertspitze ihn erreichte und ihm das Hemd zerriss.


  Er sprang zurück, befühlte sein Hemd, und sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Das habe ich gekauft!«, brüllte er und ging fluchend zum Angriff über, der seinen Gegner einen Schritt zurücktrieb.


  Ich schoss einen Mann nieder, der mit blankgezogenem Schwert am Rand des Geschehens auf eine Gelegenheit lauerte, sich ins Getümmel zu stürzen. Stöhnend kippte er gegen seine Kameraden. Sie fingen ihn auf und blickten sich erschrocken um, weil sie nicht wussten, was mit ihm geschehen war. Die Männer schrien etwas von Hexerei, und ich verbarg mein Blasrohr, ehe es jemand entdeckte.


  »Das war die Frau!«, brüllte Kapitän Rylan, und ich runzelte bestürzt die Brauen. »Sie hat Giftpfeile. Schnappt euch die Frau!«


  Es drehte mir den Magen um. Auf Smittys derbe Geste hin umkreisten uns drei Männer, bis wir sie im Rücken hatten. Alex und Duncan waren zu beschäftigt, um sie zu bemerken, doch Contessa umklammerte zitternd meinen Arm. Sie keuchte und stieß einen ängstlichen Laut aus. Hin und her gerissen zwischen Furcht und Ärger befreite ich mich von ihrem Arm. »Wagt es nicht«, warnte ich, und einer der Männer zeigte im Fackelschein grinsend die gelben Zähne.


  Ich nahm einen meiner letzten Dolche wurfbereit in die Hand und warnte ihn erneut. Er warf einen Blick auf den Dolch, grinste mich dann lüstern an und winkte mich zu sich.


  »Willst du mich mit deinem Messerchen stechen, meine Hübsche?«, höhnte er. »Ich hab hier einen viel längeren Dolch, den steck ich gleich in dich rein.«


  Angewidert schleuderte ich den Dolch und musste würgen, als er dem Mann in die Kehle fuhr.


  Ich sah ihn nicht mehr fallen, denn die beiden anderen Männer stürzten sich auf uns.


  Ich wich zurück. Dabei stolperte ich über Contessa und ging zu Boden. Ich trat um mich, rollte herum und löste die Peitsche von meiner Taille, als ich wieder aufstand.


  Contessa schrie. Mit hämmerndem Herzen fuhr ich herum.


  Sie hatte sich unverletzt zu Duncan geflüchtet. »Rührt sie ja nicht an!«, brüllte ich, entrollte die Peitsche und ließ sie in der Luft knallen.


  Ein Schmerzensschrei von Alex ließ mich herumwirbeln. Ein Mann hatte ihn getroffen, und der Prinz war auf ein Knie gefallen. »Alex!«, schrie Contessa und schob sich an Duncan vorbei. Ich riss sie zurück, stieß sie Duncan in die Arme und ließ dann die Peitsche vor den beiden Männern, die wieder vorrückten, durch die Luft pfeifen. Sie wichen zurück, und im flackernden Fackelschein wirkten ihre bösen Mienen umso hässlicher.


  »Tess! Da!«, rief Contessa, und ich folgte ihrem Blick zu Alex, der am Boden lag und mit einem Angreifer rang. Mit hämmerndem Herzen ließ ich die Peitsche auf den Mann herabsausen.


  Er heulte auf und rollte von Alex herunter. Duncan stürzte zum Prinzen und schleifte ihn zu uns herüber. Contessa, die sehr blass geworden war, kniete sich neben ihn. Ich hatte nur einen raschen Blick für die beiden übrig. Er schien nicht schwer verletzt zu sein, denn er sprach leise und beruhigend mit ihr und stand auf, ohne Contessas Hand loszulassen.


  Ich warf die Peitschenschnur locker hinter mich, ließ den Blick über das Deck schweifen und stellte fest, dass sämtliche Piraten sich aus meiner Reichweite zurückgezogen hatten.


  »Habt ihr Angst vor einer Frau mit einem Stück Schnur?«, brüllte Kapitän Rylan von seinem sicheren Platz am Steuerrad. »Schafft sie unter Deck, ihr Kaulsöhne. Wofür bezahle ich euch eigentlich?«


  Einer der Männer trat einen Schritt vor. Ich wirbelte die Peitsche über meinem Kopf herum und ließ sie unmittelbar vor ihm in der Luft knallen. Der Mann zog sich mit einer hässlichen Grimasse zurück. »Kapitän?«, rief einer, und es klang beinahe verängstigt. Ein befriedigtes Lächeln breitete sich über mein Gesicht. Die Wellen hoben das Deck an, und ich stand breitbeinig da und ritt locker mit ihnen auf und ab. Vielleicht. Vielleicht hatten wir eine Chance.


  Smitty hinter dem Steuerrad runzelte die Stirn. Der Fackelschein fiel auf sein Gesicht und erhellte seinen Zorn. Ohne den Blick von mir abzuwenden, wirbelte er das Steuer herum.


  »Wende!«, brüllte er mit einer Stimme, die Stürme übertönen konnte.


  Die Piraten schauten in die Takelage hinauf. Ich folgte ihren Blicken. Die Segel begannen zu flattern und dann laut zu knattern, als das Schiff in den Wind drehte. Unter meinen Füßen wurde das Deck wieder eben.


  »Tess!«, rief Contessa, die über meine Schulter blickte. »Pass auf!«


  Ich drehte mich um. Aus der Dunkelheit kam der Baum angeschossen, an dem das untere Ende des Großsegels befestigt war. Er schwang mit der ganzen Kraft des Windes herum, unaufhaltsam. Ich schnappte nach Luft und duckte mich. Weißglühender Schmerz explodierte. Ich schrie auf, hörte aber meine Stimme nicht. Ich erinnerte mich auch nicht daran, dass ich fiel, doch plötzlich knallte meine Wange auf das kalte, harte Deck.


  »Tess!«, hörte ich meine Schwester rufen, und dann neuen Kampfeslärm.


  Ein klimpernder Stiefel trat mich in den Bauch, und ich krümmte mich, bekam keine Luft mehr, konnte keinen einzigen Gedanken fassen und trieb in der nebligen Welt am Rande der Bewusstlosigkeit herum.


  »So«, hörte ich Kapitän Rylan sagen, »bringt man eine Seehure zur Strecke.«
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  Ich glaube, es war der Geruch, der mich weckte, ein übler Gestank, der in der Kehle kratzte, die Nase beleidigte und mir das Aroma von Blattenpisse und nassen, vergammelten Leinensäcken auf die Zunge legte. Das sanfte Schaukeln und der Lärm nackter und gestiefelter Füße auf dem Deck über mir war mir schon längst vertraut geworden – zu vertraut, als dass er mich geweckt hätte. Und ich wusste, dass es nicht der Schmerz war, der mich aus der Ohnmacht geweckt hatte. Schmerz gehörte ebenfalls schon so lange zu meinem Leben, dass er gar nicht mehr die Macht besaß, mir zu sagen, dass etwas nicht stimmte.


  Mein Bauch schmerzte, und die unteren Rippen stachen, als ich zu tief einatmete. Wo die Luft auf meine Handgelenke traf, fühlte sich die Haut wund an, und als ich die Augen einen Spalt öffnete, tat ihnen selbst das trübe Licht weh. Mein Nacken war steif, meine Lippen aufgesprungen, und mein Kopf war eine einzige pochende Qual. Ich atmete ein paar Mal flach ein und aus und versuchte, mich zu erinnern.


  Es war der Klang der Glöckchen an Kapitän Rylans Stiefeln, der mir alles ins Gedächtnis rief.


  Meine Rippen taten weh, weil Kapitän Rylan mich getreten hatte. Mein Kopf schmerzte, weil Smitty den Baum gegen mich hatte krachen lassen und ich zu dumm gewesen war, mich rechtzeitig zu ducken. Ich kniff die Augen zusammen und konnte erkennen, dass die Haut an meinen Handgelenken wund gescheuert war, vermutlich von einem salzigen Seil, das man darumgebunden hatte. Jetzt war ich allerdings nicht mehr gefesselt, und ich war dankbar für jede Kleinigkeit. Ich wusste nicht, warum mein Magen so wehtat, außer vielleicht, weil ich Hunger hatte.


  Und mein Nacken war vermutlich deshalb so steif, weil ich auf einem modrigen Haufen hölzerner Schwimmer und verrottender Netze lag.


  Ich zog einen Ellbogen unter mich und versuchte, mich aufzurichten. Mein Kopf dröhnte im Takt mit meinem Pulsschlag, und ich legte mich ganz langsam wieder hin, atmete möglichst flach, starrte an die niedrige Decke und befahl mir, mich ja nicht zu übergeben. Ich hatte ein leises, metallisches Klirren gehört, und nun bekam das Gewicht an meinem Fußknöchel eine Bedeutung. Ich war an irgendetwas festgekettet.


  »Tess?«, ertönte eine zittrige Stimme auf der anderen Seite des tiefen, langen Laderaums. »Es geht dir gut!«


  »Contessa«, hauchte ich und wollte nach ihr sehen, wagte es aber noch nicht, den Kopf zu drehen.


  »Du bist wach!«, sagte sie gedämpft, aber unendlich erleichtert. »Sie haben dich so hart geschlagen. Und du bist nicht wieder aufgewacht. Ich dachte schon, du wärst tot. Und sie wollten dich umbringen. Sie haben gar nicht mehr aufgehört, dich zu schlagen, und du bist nicht mehr aufgewacht!«


  »Contessa«, flüsterte ich, denn ihre verzweifelte Stimme schien an der Innenseite meiner Augenlider zu kratzen und meine Kopfschmerzen zu vervielfachen. »Bitte sei still.«


  »Alex hat versucht, sie aufzuhalten«, fuhr sie fort, und nun klang ihr Geplapper tränenerstickt. »Sie mussten sich zu dritt auf ihn werfen, um ihn niederzuringen. Und sie haben ihn auf die Knie gezwungen, und dieser Smitty hat ihm das Schwert weggenommen. Ach, Tess, ich dachte, sie hätten dich getötet!«


  »Contessa«, hauchte ich und starrte an die schwarzen Schimmelflecken an der Decke. »Halt den Mund. Du tust meinen Augen weh.«


  Sie schnappte nach Luft, und der nächste Ausbruch erstarb ihr auf den Lippen. Schluchzend stieß sie den Atem aus, holte Luft und hielt sie an.


  Jetzt fühlte ich mich aber nicht wohl damit, dass ich der Königin von Costenopolis gesagt hatte, sie solle den Mund halten. Ich drehte den Kopf, suchte nach ihr und fragte mich, warum sie noch nicht herbeigeeilt war und kräftig an meiner Schulter gerüttelt hatte, um mich endgültig umzubringen. Ich kratzte mit der Zunge in meinem Mund herum, auf der Suche nach ein wenig Feuchtigkeit, und entdeckte schließlich Contessa. Sie saß in einem hin und her wandernden Fleckchen Sonnenschein etwa zwei Manneslängen entfernt.


  Langsam setzte ich mich auf. Die dicke Matte aus Netzen war ein unangenehmer Platz. Das leise Klirren von Metall zog meinen Blick zu meinem schmutzstarrenden, nackten Knöchel hinab. Er steckte in einer Schelle, die aussah, als würde sie normalerweise für Handgelenke benutzt, nicht für Knöchel. Ich folgte der Kette bis zu der Stelle, wo sie an der Wand befestigt war; rote und weiße Rost-und Salzkrusten bildeten dort einen hässlichen Klumpen.


  Ich atmete erneut flach ein, versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, und machte in matter Ergebenheit Inventur. Mein Unterrock war zerfetzt, das allzu prächtige Kleid, das ich zum Abendessen getragen hatte, war mit Salz verkrustet und hatte braune, schmierige Algenflecken. Meine Schuhe waren verschwunden, mein Haar hing offen herab und war zerzaust. Selbstverständlich fehlten meine Peitsche, der Dolch und die Pfeile, die mir noch geblieben waren.


  Der Gestank von Moder und verbranntem Öl hing schwer in meiner Nase, und zwischen den blauen Flecken zog sich ein schwarzer, schmieriger Film über meine Haut, wo sie unbedeckt war. Ich rieb mir die schmerzenden Hände und blickte durch den niedrigen Laderaum zu Contessa hinüber. Sie sah besser aus, als ich mich fühlte. Ihr Kleid war heil und ganz, die nutzlosen Stiefel noch an ihren Füßen. Das blonde Haar hing ihr schlaff ins Gesicht und verbarg ihre Züge, während sie still in ihrem Lichtstrahl saß. Ein leises Murmeln war zu hören, und ich erkannte, dass der monotone, rhythmische Klang, der mich in meinen schmerzgeplagten Träumen verfolgt hatte, ihr Gebet gewesen war.


  Das Licht wurde erträglich, und ich schob mich ein wenig näher heran, wobei ich vor Schmerz die Luft anhielt. Ein eiskalter Stich durchfuhr mich, als ich erkannte, dass der Haufen aus grünem und goldenem Stoff vor ihr Alex war, dessen blonder Kopf in ihrem Schoß lag. »Contessa«, flüsterte ich, »was ist passiert?«


  Sie hob den Kopf und starrte mich mit ihren blauen Augen an, die sie weit aufriss, um nicht zu weinen. »Nachdem dich der Baum getroffen hat?«, fragte sie mit bebender Stimme.


  Ich nickte und wünschte dann, ich hätte das nicht getan, denn mein Magen drohte sich zu entleeren. Langsam arbeitete ich mich von dem Haufen Netze herunter und stellte fest, dass die feuchten Säcke daneben etwas bequemer waren. Zumindest war die Decke hier nicht mehr ganz so dicht über mir. Meine Kette reichte nicht weit, und ich würde wohl nicht bis zu Contessa kommen. Es war stickig und schwül, aber mir war kalt, nicht heiß – und ich fühlte mich klebrig von altem Schweiß.


  Contessa blickte von mir wieder zu Alex hinab, ihr Gesicht verzog sich vor Kummer, und sie brachte kein Wort heraus. Von meinem Platz im Schatten aus musterte ich den Bluterguss in Alex’ Gesicht, unter kräftigen, rötlich blonden Bartstoppeln immer noch deutlich zu erkennen. Seine Kleidung war blutbefleckt und zerfetzt, sämtlicher Zierrat abgerissen. Ein sauberer, gut gewickelter Verband lugte unter seinem offenen Hemd hervor, an der Schulter zugebunden. Seine Haut war gerötet. Ich streckte mich, so weit ich konnte, und schaffte es, eine Hand auf seine Stirn zu legen. Ich blickte zu Contessa auf. Er glühte vor Fieber.


  »Wie lange war ich bewusstlos?«, fragte ich, denn ich konnte nicht glauben, dass all dies über Nacht geschehen sein sollte.


  »Eine Nacht lang«, sagte sie mit ungewohnt leiser, matter Stimme. »Den nächsten Tag und die nächste Nacht, und dann bis gerade eben.«


  Bestürzt zählte ich nach. Volle vierundzwanzig Stunden, und noch viel mehr. Fast zwei Tage lang.


  Contessa schniefte laut und wischte sich auf wenig königliche Art mit der Hand die Nase. Ich folgte ihrem Blick zurück zu Alex und rutschte auf den leeren Säcken herum, die nach modrigem Flachs stanken, um es mir bequemer zu machen. »Contessa«, sagte ich leise – ich wollte sie nicht zu sehr bedrängen, aber ich musste es wissen. »Was ist passiert? Wo ist Duncan?« Mein Herz krampfte sich zusammen. Warum ist er nicht hier unten? »Ist er … ist er tot?«, fragte ich, und es gefiel mir nicht, dass meine Stimme am Ende nur noch ein Quietschen war.


  »Das wird er sein, wenn ich ihn jemals in die Finger kriege«, erwiderte sie.


  Der bittere Hass in ihrer Stimme ließ mich aufhorchen. Als sie meinen schockierten Blick bemerkte, fügte sie zornig hinzu: »Der Kaulköder ist oben an Deck mit den anderen widerlichen Kerlen – und spielt Karten. Ich war die ganze Zeit über allein und wusste nicht, ob du und Alex leben oder sterben würdet. Und er trinkt Bier, spielt Karten und lacht noch über uns, der Schohschaufler.«


  Verblüfft starrte ich sie an. Duncan? Das würde er nicht tun. Das darf nicht wahr sein!


  »Warum hast du mir nicht gesagt, dass er ein Dieb ist?«, fragte sie vorwurfsvoll.


  Meine aufgesprungenen Lippen teilten sich. »Er ist kein Dieb, nur ein Falschspieler«, sagte ich, obwohl ich mich selbst fragte, ob der Unterschied noch von Bedeutung war. Verwirrt wich ich zurück, denn von ihrer schrillen Stimme dröhnte mir der Kopf. Auch Alex regte sich, und ich glaube, es war eher das als mein gequälter Gesichtsausdruck, was sie dazu brachte, die Stimme zu senken.


  »Er trägt ein Diebesmal, Tess«, erklärte sie. »Ich habe gehört, wie Kapitän Rylan das gesagt hat. Und dann hat Duncan, der verlogene Bastard, gesagt, er sei Costenopolis gar nichts schuldig und würde lieber als freier Pirat leben, als um eines adligen Namens willen zu sterben, dem er keine Treue schuldet.«


  »Nein«, protestierte ich, obwohl ich mich ebenfalls verraten fühlte. »Das würde Duncan niemals tun. Er lügt, damit er frei bleibt und uns helfen kann.«


  Ich sprach sehr leise, für den Fall, dass uns jemand belauschte. Duncan würde so etwas nicht tun. Ich musste daran glauben, dass er mich – uns – nicht einfach sterben lassen würde. Er hatte seinen Wert und seine Treue schon hundert Mal bewiesen. Er hatte Gefühle für mich gezeigt, ehe er erfuhr, dass ich Verbindung zum Palast hatte. Er hatte mir geholfen, Kavenlow zu finden, als Alex’ Bruder im vergangenen Frühling den Palast besetzt hatte – da hatte Duncan gewusst, dass er nicht mit einer Belohnung rechnen konnte, wohl aber mit dem Tod von der Hand dieses Wahnsinnigen. Duncan hatte sein Leben riskiert, um den Palast zurückzuerobern, obwohl ich ihm das verboten hatte. Er hätte sich in der Vergangenheit schon hundert Mal aus dem Palast schleichen und davonmachen können, und er hatte es nicht getan. Er hatte mich damals nicht im Stich gelassen, und er würde mich auch jetzt nicht im Stich lassen.


  »Contessa«, sagte ich und beugte mich vor, so dass meine Kette klirrte. »Er musste lügen, damit er uns helfen kann. Wenn er neben uns an die Wand gekettet wäre, würde das niemandem etwas nützen.«


  »Er ist ein verlogener, betrügerischer, dreckiger Hund«, erwiderte sie verbittert, »der uns hier verrotten lässt, während er seine Intrigen spinnt. Der Einzige, der etwas von seiner Freiheit hat, ist er.«


  »Manchmal sind Intrigen mächtiger als Schwerter«, sagte ich und dachte an meine vielen Lügen, die erforderlich waren in dem Spiel, bei dem ich sie wie eine Spielfigur nach Belieben manipulierte. Duncan war vermutlich ehrlicher als ich. »Er kann mit einem Schwert nicht gut umgehen. Er muss seinen gewitzten Verstand gebrauchen. Er hat uns nicht im Stich gelassen«, sagte ich, obwohl sich ein hässliches Scheibchen Zweifel zwischen mein Herz und meinen Kopf schob.


  »Aber ich habe ihn doch gehört!«, rief sie leise. »Er hat dich als Närrin bezeichnet und gesagt, Costenopolis würde fallen, ehe ein Erbe gezeugt, geschweige denn geboren würde, und er sei fertig damit, er hätte dem Land schon alles abgenommen, was er konnte. Er hat dich verraten, Tess. Er rettet seine eigene Haut und kehrt uns den Rücken zu.«


  Contessas leise Stimme klang hart. Alex bewegte sich leicht. »Rose?«, murmelte er.


  »Nein«, flüsterte Contessa, und ihr Zorn zerrann wie Wasser. Sie strich ihm mit der blassen Hand übers Haar und versuchte, seinen zerrissenen Kragen zurechtzurücken. »Contessa, Alex. Ich bin Contessa.«


  Ich sah zu, wie sie ihn beruhigte, und fragte mich, ob er gleich aufwachen würde. Doch dann kam ich zu dem Schluss, dass er im Fieber fantasierte. Ganz schwach fand ich in meinem pochenden Hinterkopf die Erinnerung daran, wie er nach seiner »Rose, süße Rosie« gerufen hatte, während ich bewusstlos gewesen war.


  Contessas Atem klang rau, und sie schien wieder den Tränen nahe zu sein. Anscheinend geschah das in letzter Zeit ständig. Sie tat mir aufrichtig leid. Sie hatte fast zwei Tage lang ganz allein hier gesessen, an die Wand gekettet, um ihren Mann gebangt, mich nicht erreichen können, und die ganze Zeit über hatte sie nicht gewusst, ob einer von uns beiden überleben würde. Aber Duncan war frei, und das machte mir Hoffnung.


  »Contessa?«, sagte ich leise, und sie hob den Kopf. Hinter dem langen, fettigen Haar waren ihre Augen rot gerändert und geschwollen. »Es tut mir leid. Ich wusste von Duncans Diebesmal. Ich hätte dir davon erzählen sollen. Er hat es nicht verdient. Er hat es anstelle eines anderen bekommen, und er schämt sich dafür, dass er es trägt. Deshalb habe ich dir nichts gesagt. Er wird uns nicht im Stich lassen. Daran muss ich einfach glauben.«


  Ihr Feuer war erloschen. Sie sank in sich zusammen, und das Haar fiel ihr wieder vors Gesicht. Ihre Hände hörten keinen Augenblick auf, Alex zu streicheln. Meine Kette klirrte leise, als ich versuchte, näher an sie heranzurücken. »Erzähl mir, was passiert ist«, bat ich.


  Die Sonne fiel auf ihre Hände, die über seine Stirn glitten und ihm sacht das Haar zurückstrichen. Ihre Finger waren rissig vom Salzwasser und sahen wund aus. »Der Baum hat dich bewusstlos geschlagen«, sagte sie, und ich konnte hören, dass ihr die Erinnerung die Kehle zuschnürte. »Die Seeleute sind über dich hergefallen. Alex hat versucht, sie abzuwehren. Ich hatte solche Angst. Er hat es nicht geschafft, nicht einmal mit Duncans Hilfe. Sie haben ihm wehgetan.« Sie rang zittrig nach Atem. »Sie haben ihm ein Messer in die Schulter gestoßen, um ihn auf die Knie zu zwingen. Aber nicht einmal dann hat er ihnen gehorcht. Heute Morgen haben sie die Wunde ausgebrannt, weil ich ihnen gesagt habe, dass sie sich entzündet hat. Fünf Männer waren nötig, um ihn festzuhalten.«


  Ich schluckte schwer und streckte unwillkürlich die Hand nach ihr aus. Ich stellte mir vor, wie sie hier unten saß und sich das anhören musste, ohne ihm helfen zu können oder auch nur zu wissen, was sie ihm antaten, bis sie ihn zu ihr zurückbrachten.


  »Ich weiß nicht, ob es ihm besser geht oder nicht«, sagte sie mit täuschend ruhiger Stimme. »Er will nichts essen, und das bisschen Wasser, das ich ihm einflößen konnte, verbrennt einfach im Fieber.«


  »Wasser?«, fragte ich, und meine rissigen Lippen fühlten sich auf einmal unerträglich trocken an. »Du hast Wässer?«


  »Oh, Entschuldigung«, sagte sie und verdrehte den Oberkörper, um hinter sich zu greifen. Sie beugte sich über Alex und hielt mir einen Wasserschlauch hin. Die Blutränder unter ihren Fingernägeln sahen hässlich aus, als sie die Hand durch einen schmalen Lichtstreifen schob.


  Ich streckte mich gierig nach dem Wasserschlauch, und meine rußgeschwärzten Hände reichten gerade bis zu ihren weißen Fingern. Der Schlauch war schlaff, und ich sog gierig das schale Wasser ein, das ein wenig nach Leder schmeckte. Mit drei Schlucken hatte ich ihn beinahe geleert, und ich hätte zu gern alles hinuntergeschüttet, aber ich wusste ja nicht, ob sie uns noch mehr Wasser geben würden.


  »Danke«, sagte ich und gab ihr den Schlauch zurück, damit sie ihn bei sich verwahrte.


  Contessa nahm ihn entgegen, doch sogleich kehrten ihre Hände zu Alex zurück. »Wir sind entführt worden, nicht wahr«, stellte sie fest.


  Schuldbewusst schlug ich die Augen nieder. »Es tut mir leid, Contessa«, flüsterte ich. »Ich hätte dich nicht zwingen dürfen, die Strandläufer zu verlassen.«


  Sie blickte nicht auf, sondern beobachtete Alex, der die Luft einsog und wieder ausstieß, als atmete er Feuer. »Er hat gesagt, es sei seine Schuld. Ehe er in den Fieberwahn fiel, hat er gesagt, er hätte an Kapitän Rylans Handschlag merken müssen, dass der Mann kein Kaufmann ist. Dass er es verdient hätte, mich zu verlieren. Und dass es ihm leidtäte«, flüsterte sie. »Aber eigentlich ist alles meine Schuld.«


  »Deine Schuld!«, rief ich aus und verzog das Gesicht, als Alex zusammenzuckte.


  Endlich begegnete sie mit kläglicher Miene meinem Blick. »Ich bin zu nichts nütze, Tess. Ich hatte solche Angst. Ich hätte doch etwas tun müssen. Du hast etwas getan. Du hättest es beinahe geschafft, uns zu befreien. Ich hätte ins Wasser springen müssen, als wir erkannt haben, dass sie uns entführen wollen. Das Wasser hätten wir vielleicht überlebt, aber das hier?«


  Sie machte eine hilflose Geste, und ich reckte den Arm zu Alex, um ihre rastlose Hand in meine zu nehmen. »Nein«, erklärte ich bestimmt. »Wenn du mitten in der Nacht über Bord gesprungen wärst, wärst du ertrunken. Wir wären alle ertrunken. Sie wissen, wer wir sind. Sie kümmern sich um Alex’ Wunden. Sie werden ein Lösegeld verlangen, und Kavenlow wird es bezahlen oder uns retten. Ich hätte den Mann gar nicht erst auf mein Schiff lassen sollen.«


  Contessa schwieg. Schuldbewusst?, fragte ich mich, besann mich dann aber eines Besseren. Sie sah bedrückt und ängstlich aus. »Was ist denn?«, fragte ich, denn der Eindruck, dass sie mir weitere schlechte Neuigkeiten bisher verschwiegen hatte, gefiel mir nicht.


  »Sie wollen nur Alex und mich«, sagte sie und wich meinem Blick aus. »Du bist ihnen egal. Deswegen ist Duncan ja Pirat geworden. Sie hätten ihn umgebracht, wenn er sich ihnen nicht …«


  »Contessa?«, fragte ich, und Angst überkam mich, als ich das Zögern am Ende dieses Satzes hörte.


  »Du hast ein paar von denen getötet«, sagte sie ohne einen Anflug von Vorwurf oder Abscheu. »Alex auch, aber er gehört zum Königshaus.«


  »Genau wie ich. Du hast selbst an all unsere Nachbarn geschrieben. Bis ihr beide Kinder bekommt, stehe ich in der Thronfolge hinter Alex. Das weiß alle Welt!« Kavenlow und die Spielergemeinde waren nicht glücklich darüber, dass ich immer noch in der Erbfolge stand, doch solange ich den Thron nicht tatsächlich bestieg, würden sie nicht versuchen, mich umzubringen. Und jetzt wollten die Piraten mich ermorden, weil ich dem Thron nicht nah genug war?


  »Du bist in ihren Augen nicht von königlichem Geblüt«, sagte sie, wobei sie sich vor Mitleid beinahe verhaspelte. »Ich habe ihnen gesagt, dass Kavenlow für dich genauso viel bezahlen wird wie für mich. Ich habe ihnen alles Mögliche versprochen, aber sie sehen in dir nur eine Gossenhure, die ihre Kameraden getötet hat. Kapitän Rylan konnte sie nur mit Mühe daran hindern, dich auf der Stelle zu vergewaltigen und zu töten. Bei dir wollen sie Rache, kein Geld.«


  Die feuchte, klamme Luft unter Deck ließ mich plötzlich bis auf die Knochen frieren. Irgendwo ganz tief im Hinterkopf erinnerte ich mich an die Pein, geschlagen zu werden, und die Angst in Contessas Augen, die dabei hatte zusehen müssen. Ich lebe noch, sagte ich mir, während es mir den Magen umdrehte und meine Arme zu zittern begannen. Ich lebe, und dabei wird es auch bleiben.


  Aber es half nicht.


  »Tess?«


  Ich fuhr hoch und sah, dass ihre Miene vor Kummer und Angst ganz verkniffen war. »Du wärst an einen Haken gefesselt in der Besatzungskajüte aufgewacht, wenn sie nicht darüber in Streit geraten wären, wer dich als Erster bekommt«, sagte sie. »Die Hälfte der Besatzung pocht darauf, Blutrechte zu haben, die andere versucht dich zu kaufen.«


  Mein Gesicht verzerrte sich, und ich setzte rasch eine nichts sagende Miene auf, als sie zu weinen begann.


  »Es tut mir leid«, schluchzte sie, und auf ihr lautes Schniefen hin lachten Männer über uns. »Aber ich musste es dir sagen. Sie werden dich töten, und weder mein Geld noch mein königlicher Name werden sie davon abhalten.«
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  Rosie?


  Alex’ trockene Stimme war federleicht, doch sie weckte mich, was den Schritten der Seeleute über uns und dem Knattern der Segel nicht mehr gelang.


  »Psst, Alex«, flüsterte Contessa, und ich öffnete die Augen einen Spaltbreit. Nach dem Winkel zu urteilen, in dem die Sonnenstrahlen durch ein paar Ritzen fielen, musste etwa Mittag sein, aber mir war immer noch kalt. Ich rührte mich nicht, damit meinen steifen Muskeln nicht wieder einfiel, wie weh sie eigentlich taten. Ich hatte vor mich hin gedämmert, beinahe geschlafen, aber irgendetwas hatte sich verändert.


  Die Knie fast bis unters Kinn angezogen, lag ich auf den stinkenden, modrigen Netzen und lauschte. Ich konnte Wellen am Strand hören, und Möwen. Die Geräusche des Windes in den Segeln fehlten, das Deck war eben. Ich spürte nur ein leichtes. rhythmisches Heben und Senken und das sachte Klatschen von Wellen an einen stillstehenden Rumpf.


  »Smitty«, hörte ich Duncans fernen Ruf und lauschte aufmerksam. Ich konnte nicht glauben, dass er uns verraten hatte. Seine Verbrüderung mit den Piraten musste ein Versuch sein, uns irgendwie zu helfen.


  »Smitty?«, rief er wieder, näher diesmal. Ein Platschen war zu hören, und höhnische Rufe erschollen. Ein sanfter, dumpfer Stoß hallte durch den Laderaum. Das musste das Beiboot gewesen sein. Ein Schauer überlief mich, und in meinem Magen begann es zu flattern. Wir waren irgendwo angekommen. Ich hörte nichts von den Geräuschen der Zivilisation, keine Händler, keine Rufe von Frauen. Nur Wasser und Wind.


  »Ja? Was willst du denn jetzt wieder?«, hörte ich Smittys raue Stimme direkt über mir, und meine Augen weiteten sich. Ich starrte die schwarze Unterseite der Planken an.


  »Smitty«, sagte Duncan atemlos. »Soll ich die Gefangenen an Deck holen, Herr Offizier?«


  »Wozu denn?« Das klang streitlustig und vorwurfsvoll. »Sind doch da unten gut aufgehoben.«


  »Es ist wegen Prinz Alex«, fuhr Duncan unbeirrt fort. »Es steht schlecht um ihn. Die frische Luft –«


  »Wird ihm nicht besser oder schlechter bekommen, wenn er eine Stunde später rauskommt. Und warum zum Teufel kümmert dich das überhaupt?«


  »Geld, Herr Offizier.« Seine Antwort kam schnell, und ich konnte sein schiefes Grinsen beinahe sehen, durchtrieben und hinterlistig. Ich hoffte inständig, dass es nur vorgetäuscht war. »Zwei Geiseln, die ihr Lösegeld wert sind, sind besser als eine. Und drei sind besser als zwei.«


  »Gieriger Kaul«, entgegnete Smitty, und ich hörte, wie er über mir von einem gestiefelten Fuß auf den anderen trat. »Ich brauche ihn nur noch eine Woche am Leben zu erhalten. Bis dahin wird er schon nicht am Fieber sterben. Was danach aus ihm wird, ist mir egal.«


  »He!«, brüllte Smitty plötzlich, und ich fuhr zusammen. »Nicht das Segel aufrollen! Es ist noch nass, ihr verfluchten Dummköpfe … Ich weiß, dass du ein Auge auf sie geworfen hast«, fuhr er an Duncan gewandt fort. »Aber sie hat drei Männer getötet, und ich kann meinen Leuten den Rachedurst nicht verbieten. Zur Hölle, das will ich auch gar nicht. Wenn sie sich an ihr rächen, sind sie wenigstens beschäftigt.«


  Drei Männer?, dachte ich bestürzt und schlug die Hand vor den Mund. Ich hatte sie nicht umbringen wollen. Und dass ich zu etwas geworden war, womit man Männer beschäftigt halten konnte, drehte mir den Magen um.


  »Ich will sie zuerst«, beharrte Duncan, und ich biss die Zähne zusammen und weigerte mich, das Schlimmste von ihm anzunehmen. »Schon fast ein Jahr lang versuche ich, ihr unter den Rock zu kommen. Sie hält einen gern zum Narren – erst macht sie mir schöne Augen, verspricht mir mit ihren Blicken alles Mögliche, und dann weist sie mich mit Worten ab. Ich will das, was sie mir versprochen hat, ehe sie stirbt. Und ich will sie feurig und wild haben, nicht heulend und schlapp, weil ein anderer Mann sie bereits gebrochen hat.«


  Ich konnte Contessa nicht ansehen, obwohl ich an ihrer Atmung hörte, dass sie ebenfalls lauschte. Smitty brummte. »Du hast die gleiche Chance, sie als Erster zu bekommen, wie die anderen Männer. Bring sie alle mit dem letzten Boot rüber.«


  Über mir hörte ich Smitty davongehen und weitere Befehle brüllen. Ich lag reglos auf meinem modrigen Haufen, das Herz tat mir weh, und meine Hoffnung schrumpfte zu einem säuerlichen Klumpen zusammen. Duncan würde mich nicht im Stich lassen. Daran musste ich glauben.


  Trübselig fuhr ich mit dem Zeigefinger zwischen meinem Knöchel und der rostigen Eisenschelle entlang. Ich fror und klebte von altem Schweiß. Mein Haar war fettig, ich war grün und blau geschlagen und stank erbärmlich. Ich hätte weinen mögen, wagte es aber nicht. Also hielt ich den Atem an und biss mir auf die Lippe, bis es wehtat.


  »Es tut mir leid, Tess«, flüsterte Duncan, und ich fragte mich, ob er wusste, dass ich ihn hören konnte. »Ich werde dich nicht so sterben lassen. Das verspreche ich dir.«


  Seine Stiefel bewegten sich langsam fort, und meine Augen wurden heiß. Tränen brannten darin, und mein Kopf begann zu pochen.


  »Die Nachtwache geht zuerst an Land!«, hörte ich Smitty rufen. »Ihr übrigen macht sie fertig zum Liegen.«


  Gutmütige Scherze flogen hin und her und sagten mir, dass die Mannschaft weit über das kleine Schiff verstreut arbeitete. Nackte Füße tappten zur Reling, und nach kurzem Durcheinander und dem dumpfen Aufprall mehrerer Bündel wurde das Beiboot davongerudert. Es wurde still, und ich hatte das Gefühl, die Bewegung des Schiffes nun besser spüren zu können.


  »Rosie?«


  Das war wieder Alex, und ich schloss die Augen. Gott steh mir bei, ich werde von den Händen dieser Männer sterben. Wie konnte ein elegantes Abendessen nur so enden?


  »Ich bin Contessa, Alex«, sagte meine Schwester leise, doch der Schmerz in ihrer Stimme war deutlich zu hören. Er fantasierte wieder. Er war nur heute Morgen ganz kurz bei klarem Verstand gewesen und hatte sich dafür entschuldigt, dass er eine solche Bürde für sie sei; der Blick seiner aufgerissenen dunklen Augen war leer gewesen, seine blassen Finger hatten die ihren umklammert.


  Ich fuhr mir mit der Hand über die Augen. Das hinterließ einen hellen Fleck auf meinem Handrücken, wo die Tränen den Ruß und Schmutz abgewaschen hatten. Duncan versuchte mir zu helfen. Ich würde bereit sein, wenn es so weit war.


  »Rosie?«, fragte Alex in einem sanft tadelnden Tonfall. »Du hast mir doch versprochen, mir nicht nachzukommen.«


  »Bitte sei still, Alex«, sagte Contessa mit einem Anflug von Verzweiflung in der Stimme.


  Ich öffnete ein Auge einen Spaltbreit und sah Contessa so dasitzen wie vorher, seinen Kopf in ihrem Schoß. Alex hob eine verbundene Hand und berührte ihre Wange, und sie ließ den Kopf hängen, so dass ihr Haar ihr Gesicht verbarg. »Nicht weinen, Liebste«, sagte er. »Du hast mir versprochen, dass du einen Mann finden würdest, der dich liebt, der dir alles von sich geben kann, nicht nur das halbe Leben und die höflichen Beleidigungen, die eine Konkubine bei Hofe ertragen muss. Ich liebe dich zu sehr, um dich so leiden zu sehen.«


  »Ich bin Contessa«, flehte sie. »Bitte hör auf …«


  Ich konnte die Tränen in ihrer Stimme hören und sah die Zärtlichkeit, mit der er die Hand an ihre Wange schmiegte. Contessa spürte sie ebenfalls.


  »Keine Tränen«, flüsterte er, und seine aufgesprungenen Lippen bewegten sich kaum noch. »Du hast mich allzu gut verstanden. Alles andere wäre eine Lüge. Mein Vater braucht mich, und ich werde tun, was er wünscht.«


  »Pssst«, drängte Contessa, und ihren leisen Worten war der Kummer deutlich anzuhören. »Sei still.«


  Es war offensichtlich, dass die arme Frau nichts mehr hören wollte. Ich auch nicht. Es tat weh, das zu hören, und es hätte ihn entsetzt, wenn er wüsste, welche Qualen er seiner jungen Ehefrau bereitete.


  »Aber nun habe ich sie kennen gelernt, Rosie«, sagte er, und Contessa begann zu zittern. »Und obwohl ich das wirklich nicht wollte, glaube ich, ich könnte sie lieb gewinnen.«


  »Bitte hör auf …«, flehte sie.


  »Psst. Ich werde dich immer lieben, Rosie. Vergiss das nicht. Aber ich muss das Wohl des Reiches vor unsere Wünsche stellen. Ich bin zuallererst ein Prinz von Misdev. Das weißt du doch. Von Anfang an hast du diese Loyalität an mir geliebt.«


  »Bitte. Bitte nicht«, flüsterte sie, und nasse Tränen schimmerten auf ihren Wangen. Mir brach es schier das Herz.


  »Sie ist ganz anders als du«, sagte Alex, und nun klang seine Stimme ein wenig kräftiger vor Aufregung und Freude über seine Entdeckung. »Sie ist ganz anders als du und doch genau wie du. Nachdem ich sie zum ersten Mal gesehen hatte, hätte ich beinahe doch nach dir geschickt, trotz unseres Schwurs. Sie erschien mir so schwächlich, so leise, sanft und leicht zu beeinflussen. Eine Frau, die das Essen auf ihrem Teller nicht wert ist. Aber so ist sie nicht, Rosie. Das sieht nur niemand. Ihr Feuer ist tief in ihr verborgen, wo es im Geheimen stark und hell brennt.«


  Contessa japste schluchzend nach Luft. Sie streckte die Hand aus und drückte ihm die blassen Fingerspitzen auf die Lippen. »Alex. Hör auf«, bettelte sie flüsternd.


  Die verbundene Hand hob sich erneut, und Alex nahm ihre Fingerspitzen und küsste sie. »Weine nicht um mich. Mir wird es gut gehen. Sie ist so wild wie der Wind vor dem Regen, und noch heftiger, weil sie manchmal so weich und nachgiebig erscheint. Sie kämpft für das, woran sie glaubt, sie fürchtet sich nicht vor einem königlichen Titel, und sie handelt so, wie sie es vor ihrem Gewissen und vor Gott vertreten kann. Ich glaube … ich glaube, ich könnte sie lieben, wenn sie einen Weg fände, mich zu lieben.«


  Es schnürte mir die Kehle zu, und ich hielt den Atem an, damit die beiden nicht merkten, dass ich wach war und zuhörte. Ich klammerte mich an einen feuchten Sack und befahl mir, ja still zu sein. Es war wirklich nicht fair, was Königskinder ertragen mussten. Ein Leben ohne Liebe führen, immer und ewig auf Leidenschaft verzichten oder sie mit der Angst vermischen, ertappt und beschämt zu werden. Ich war diesem Schicksal entronnen, um mich dann mit Duncan doch wieder in derselben Falle zu verfangen.


  Contessa gab jeden Versuch auf, die Fassung zu wahren, und begann offen zu weinen. »Was, wenn sie dich nicht liebt, Alex?«, fragte sie und rang nach Atem. »Wirst du dann nach mir schicken?«


  »Nein.«


  Ihr Schluchzen wurde lauter, und als ich vorsichtig hinüberschaute, bebten ihre schmalen Schultern; sie hatte den Kopf tief über ihn gebeugt, während er ihre beiden Hände festhielt. »Ich kann nicht, Liebste«, sagte er, »auch wenn ich fast alles darum geben würde. Aber das würde ihr das Herz brechen – und so stark sie auch sein mag, ihr Herz ist zerbrechlich wie neues Eis. Ich habe geschworen, ihr treu zu sein, und daran werde ich mich halten, ob sie es glaubt oder nicht.«


  »Aber was wird aus dir?«, fragte sie, und ihre Stimme klang heiser vor Kummer. »Willst du denn ohne Liebe leben, weil sie ihrem eigenen Herzen treu bleibt? Sollte sie ihren Liebsten verlassen, nur um dich glücklich zu machen?«


  Das war ein bitterer Vorwurf, und Alex lächelte benommen, aber zärtlich in seinem Fieberwahn. Wieder schmiegte er die Hand an ihre Wange. Contessa schloss die Augen und neigte ihr den Kopf entgegen. »Als Prinz von Misdev«, flüsterte er liebevoll, »bin ich es mir schuldig zu warten, bis ich sicher bin, dass sie sich nicht umstimmen lässt.«


  »Wie lange?«, fragte sie kaum hörbar. »Wie lange wirst du warten?«


  »Ich weiß es nicht.« Seine Stimme wurde immer schwächer. Er ermüdete rasch und sprach schon etwas undeutlich. »Aber du musst fortgehen, Rosie. Ich will nicht, dass sie dich sieht. Ich will nicht, dass sie von deiner Anwesenheit erfährt und das Vertrauen zu mir verliert, das sie vielleicht schon gefasst hat.«


  »Ich will bleiben«, widersprach Contessa schwach, »und deine zärtliche Stimme hören.«


  Nun hörte ich aufmerksam zu, denn ich fand, dass sie da ein gefährliches Spiel trieb.


  »Pssst«, flüsterte Alex. »Komm her.«


  Seine verbundene Hand zog sie sacht zu ihm herab, und sie schmiegte sich weinend an ihn.


  »Weine nicht«, raunte er und strich ihr übers Haar. »Du musst mir versprechen, dass du nach Misdev zurückkehrst und einen Mann findest, der dich um deines Feuers willen liebt, nicht wegen deiner Schönheit oder der vielen Läden deines Vaters. Heirate aus Liebe, Rosie. Lebe sie für mich, falls ich sie nicht finden kann.«


  »Wie denn?«, murmelte sie an seinem Hemd. »Wie soll ich erkennen, ob seine Worte nur hübsche Schmeicheleien sind? Ich habe erst einen Mann geliebt. Ich habe nichts, woran ich die Worte eines anderen messen kann.«


  »An seinem Kuss.« Alex’ leise Worte waren trotz der leise plätschernden Wellen gut zu verstehen. »Du wirst es spüren, wenn er dich im Arm hält.«


  »Aber ich weiß nicht, wie sich die Liebe anfühlt …«, stammelte sie und setzte sich in dem Sonnenstrahl auf. Er schimmerte um sie herum und ließ sie aussehen wie einen niedergeschlagenen Engel.


  Mit einem halb geöffneten Auge sah ich ihn lächeln, und ich presste die Arme an die Brust und spürte, wie mir die Tränen kamen, weil er seine Rosie so sehr liebte. »Dann gib mir einen letzten Kuss, Rosie. Präge ihn dir ein. Vergiss ihn nicht. Und wenn du einen anderen küsst, kannst du seinen Kuss an diesem messen, um zu erkennen, ob er die Wahrheit sagt oder nur schöne Worte macht.«


  Contessa weinte still vor sich hin. Langsam und zögernd beugte sie sich über ihn. Ihr Haar fiel wie ein Vorhang zwischen uns, und mein Kopf dröhnte vor ersticktem Schluchzen. Es war so schön und tragisch. Ein ehrenhafter Mann verabschiedete sich von der Frau, die er liebte, um einer anderen treu sein zu können, die ihn vielleicht niemals lieben würde.


  Und ich wusste, warum Contessa schließlich nachgegeben und Rosie gespielt hatte. Sie hatte sich ein Stückchen von Alex’ Liebe gestohlen. Sie hatte ihm indirekt eingestanden, dass sie ihn lieben könnte, wenngleich ihre Treue zu Thadd sie zurückhielt. Wenn Alex Contessa je wieder so innig küsste, würde sie wissen, dass er sie auch liebte.


  Ich schloss die Augen, wandte mich ab und dachte, dass es unklug gewesen war, einen so intimen Augenblick wenn auch gezwungenermaßen mit angehört zu haben. Es hatte mich mit bitterem Neid erfüllt. Kein Mann würde je so tiefe, reine Liebe für mich empfinden. Und wenn doch, dann würde ich irgendwie die Kraft aufbringen müssen, ihn zu verlassen, um seiner Sicherheit willen und damit er am Leben blieb. Das Spiel hatte mir all das genommen. Ich konnte es mir nicht leisten, jemanden zu lieben, denn das würde ein rivalisierender Spieler als Schwäche ausnutzen.


  Ich holte zittrig Luft, als die beiden sich trennten.


  »Es tut mir leid«, sagte Alex mit dünner, bebender Stimme. »Ich fühle mich nicht gut. Ich muss ein wenig schlafen. Es tut mir leid, Rosie. Ich bin so müde.«


  »Dann schlaf, Liebster«, flüsterte Contessa, und ich hörte eine Zärtlichkeit in ihrer Stimme, die bisher nicht da gewesen war. »Ich bleibe bei dir, bis deine Contessa kommt.«


  »Sei nett zu ihr, Rosie«, bat Alex, doch seine Worte waren nur noch ein Hauch. »Sie hat Angst, so temperamentvoll sie auch auftreten mag.«


  »Ja, bestimmt … Schlaf jetzt wieder ein.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen«, sagte Contessa mit erstickter Stimme.


  Ich wartete und lauschte, bis er tief und langsam atmete. Das Schiff unter mir hob und senkte sich. Die übrige Besatzung machte sich zum Aufbruch bereit, ohne uns zu beachten. Trotz der Betriebsamkeit da oben konnte ich Contessa leise weinen hören, und ich kauerte mich noch fester zusammen und bemühte mich, es ihr nicht gleichzutun.
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  Der Seemann, der hinter mir die Treppe hinaufstieg, versetzte mir einen Stoß, und ich stolperte über die letzte Stufe. Unter derbem Hohngelächter und spöttischem Gejohle schlug ich der Länge nach aufs Deck. Von unten hörte ich Contessas protestierenden Aufschrei. Meine Knie hatten bei dem Sturz das meiste abbekommen, und der dumpfe Schmerz schreckte mich aus meinem starren Dämmerzustand. Die Sonne würde bald untergehen, und ein abendlich kalter Wind wehte mir das strähnige Haar ins Gesicht. Mit zusammengekniffenen Augen blickte ich daran vorbei. Ich sog dankbar die frische Luft ein und begann sofort zu husten.


  Ich fühlte mich schwach vor Hunger, doch unter der Drohung, dass mich jemand auf die Füße zerren könnte, stand ich auf. Das fiel mir schwerer als sonst, weil mir die Hände grausam eng vor dem Körper gefesselt waren, und ich war sehr steif, weil ich mich in den vergangenen Tagen kaum hatte bewegen können. Das mit Salz verkrustete Seil brannte und vergrößerte mein Elend noch. Ein Gedanke an die launische Natur der Männer schoss mir durch den Kopf. Sie hatten Angst vor mir, also wurde ich lächerlich gemacht und bedroht.


  »Zumindest ist hier die Luft besser«, hauchte ich, und jemand ohrfeigte mich. Ich taumelte, wäre beinahe wieder gestürzt und japste vor unerwartetem Schmerz. Duncan, der an der Reling stand und uns beobachtete, spannte sich an, obwohl er sich vorgeblich mehr für das Tau des Beiboots interessierte, das er gerade aufrollte. Ich riss den Blick von ihm los, um ihn nicht zu verraten. Es war nicht wahrscheinlich, dass er die Flucht von hier aus plante, da wir immer noch von einem halben Dutzend Männer umringt waren.


  Vor mir lag eine Insel mit üppig wuchernder Vegetation, wie hundert andere, die in den warmen südlichen Gewässern von Costenopolis verstreut lagen. Wir ankerten in einer kleinen Bucht, deren Wasser vom nahenden Zwielicht schon dunkel und grau gefärbt war. Ein schmales Rauchfähnchen stieg zwischen den Baumkronen auf. Ich sah einen schmalen Strand vor den Bäumen, die bis an die Flutlinie heranreichten, und die Stellen, wo das Beiboot schon mehrmals an den Strand gezogen worden war, waren deutlich zu erkennen. Keine einzige Wolke war am Himmel zu sehen, und es war kalt; der Wind pfiff durch mein zerfetztes, ehemals prächtiges Kleid, als wäre es gar nicht da.


  Ich beobachtete, wie zwei Seeleute Alex an Deck brachten. Sie schleppten ihn zwischen sich wie einen Betrunkenen. Er war bewusstlos, und das machte mir mehr Sorgen als sein vorheriges Delirium. Contessa kam hinter ihm die Treppe herauf und blinzelte in die späte Abendsonne. Rußbeschmiert und schmutzig eilte sie zu Alex, sah nach seinem Verband und versuchte, ihm die Augen zu öffnen, obwohl er schlaff zwischen den beiden Matrosen hing.


  Als ich sie bei Licht sah, überkam mich eine Woge von Mitleid. Ich war verletzt und starrte vor Dreck, aber ihr zerriss es das Herz, und das zeichnete sie auf eine Weise, wie es meine körperlichen Schmerzen nicht taten. Doch obwohl ihr Gesicht alte Tränenspuren aufwies, erkannte ich eine neue Kraft an ihr. Wie sie Alex’ Hand hielt – das war eine schützende, keine ängstliche Geste. Die Piraten, vielleicht mit Ausnahme von Kapitän Rylan, bemerkten es nicht, ich aber schon. Es war diese Spannung um ihre Lippen, das leichte Blitzen in ihren Augen, als die Piraten mich wegen meines zerrissenen Kleides verhöhnten. Sie war fest entschlossen, ihn zu verteidigen, und das würde sie nun bis zu ihrem letzten Atemzug tun.


  Langsam ließen meine Kopfschmerzen nach, und das Licht wurde erträglicher. Während die Piraten Bündel zu dem Mann im Beiboot hinunterwarfen, versuchte ich Duncans Blick aufzufangen. Er ging nicht darauf ein, und anscheinend behielt Kapitän Rylan ihn scharf im Auge. Als ich an seine verächtlichen Worte über mich dachte, kam mir der Gedanke, dass es vielleicht der Mühe wert wäre, die Täuschung noch glaubhafter zu machen.


  Ich holte tief Luft, betete darum, dass ich vor Hunger nicht in Ohnmacht fallen würde, und trat dem Mann, der mich festhielt, vors Schienbein. Er schrie überrascht auf, ich wand mich und riss mich los.


  »Du Kaulköder!«, kreischte ich und stürzte mich auf Duncan. »Du mordende Schohgrube von einem Mann. Dieb, Lügner, Betrüger! Du bist dreckiger als ein Nachttopf.«


  Jemand packte mich fest an der Schulter und wirbelte mich herum. Ich warf mir das Haar aus den Augen und streckte die gefesselten Hände nach Duncan aus, als wollte ich ihm die Augen auskratzen. Duncan starrte mich angemessen erschrocken an. Dann trat Belustigung in seine dunklen Augen, und er machte ob des gutmütigen Spotts der Seeleute ein leicht verlegenes Gesicht.


  »Ich bringe dich um!«, brüllte ich und wischte mir Spucke von den Lippen. »Wenn ich freikomme, töte ich dich. Hast du gehört? Ich werde dich eigenhändig umbringen!«


  Irgendwann während dieser Tirade hatte ich zu weinen begonnen. Es war mir gleich, wie viele dieser Tränen echt und wie viele Schauspielerei sein mochten. Es war schwer, hungrig im düsteren Laderaum eines Schiffes zu sitzen, während jemand, den man gut kannte und dem man vertraute, draußen Bier trank und Karten spielte. Mein Herz pochte laut, und ich sank mit zitternden Muskeln im Griff des Mannes zusammen. Ich war so schwach vor Hunger, dass ich kaum mehr stehen konnte. Contessa warf mir einen kläglich-mitfühlenden Blick zu, und ich wischte mir die Augen, doch die Tränen wollten gar nicht mehr versiegen.


  Kapitän Rylan gab ein befriedigt klingendes Grunzen von sich und blickte zwischen meinen frustrierten Tränen und Duncans schulterzuckender Gleichgültigkeit hin und her. »Schafft sie ins Boot«, sagte er, als langweile ihn das alles, und jemand stieß mich vorwärts.


  Dies war die letzte Überfährt zur Insel, und es überraschte mich, dass wir alle ins Boot passten. Sie ließen mich zu Füßen dreier Männer auf dem Boden sitzen. Keiner von ihnen trug Schuhe, und ihre Füße waren hässlich. Ich saß da und beobachtete, wie das Schiff schrumpfte. Nun, da ich es bei Sonnenschein sah, verfluchte ich mich umso mehr für meine Dummheit. Das war ganz offensichtlich kein Handelsschiff. Die Besatzung war viel zu groß dafür, und es hatte zu viele Katapulte, die brennenden Teer schleudern konnten. Der Frauenfigur am Bug waren die Augen ausgebrannt worden.


  Langsam wurden die Geräusche der Brandung und der Vögel lauter. Der Kiel des Beiboots schrammte an den Strand aus Sand und Muschelschalen und sandte einen hässlichen Ruck meine Wirbelsäule empor. Mehrere Männer stiegen aus, und ehe ich mich rühren konnte, hob einer von ihnen mich hoch und ließ mich einfach über den Bootsrand fallen.


  Ich schnappte nach Luft und klatschte ins Wasser. Eine Welle schlug über mir zusammen und warf mich um. Kaltes Wasser drang mir in Ohren und Augen, und ich kämpfte darum, mich aufzurichten, ehe ich ertrank. Jemand packte grob eine Faust voll Haare und riss mich hoch. Prustend rang ich nach Luft.


  »Schafft sie aus dem Wasser«, sagte Kapitän Rylan von der Mitte des kleinen Bootes aus. Anscheinend ärgerte er sich darüber, dass ich seinen abgetragenen Rock mit Sand und Wasser bespritzt hatte.


  »Ich helfe der Dame nur, sich fein zu machen«, erwiderte der Mann. Jemand kicherte hämisch.


  Contessa kniff die Augen zusammen, und ich sah ihren Jähzorn aufflammen. Ich flehte sie mit einem Kopfschütteln an, still zu sein, und schrie dann auf, als der Seemann mich schmerzhaft an der Schulter packte und aus der Brandung schleifte. Im flachen Wasser ließ er mich liegen, während er beim Ausladen des Bootes half. Ich stand mühsam auf, denn meine Hände waren immer noch gefesselt und schmutziger als je zuvor. Mit schweren, vollgesogenen Röcken hatte ich Mühe, mich aufrecht zu halten, und der Hunger nagte an mir wie ein Straßenköter.


  Ich wollte nicht, dass mich noch irgendjemand anfasste, also folgte ich den ersten Seeleuten, als sie über den schmalen Strand auf einen ausgetretenen Pfad zuhielten. Ich hatte es satt, herumgestoßen und geschlagen zu werden, und ich hegte die Hoffnung, dass sie mich in Ruhe lassen würden, wenn ich mich kooperativ zeigte. Contessa jedoch hatte andere Vorstellungen.


  »Ich wünsche sauberes, heißes Wasser, sofort«, begann sie hinter mir, sobald sich das grüne Blätterdach über unseren Köpfen geschlossen hatte. »Und eine Flasche von Eurem stärksten Alkohol.«


  »Wollt wohl ein kleines Fest feiern, Euer Hoheit?«, höhnte Smitty, und zwei Seeleute glucksten atemlos hinter den leeren Wasserfässern, die sie den Weg entlangrollten.


  »Und ein Messer, wenn ich es Euch sage«, fügte sie hinzu. »Oder sonst etwas Scharfes. Mein Mann muss behandelt werden. Falls er sterben sollte, wird nichts in dieser oder der nächsten Welt Euer Leben retten.«


  »Ihr sollt haben, was Ihr braucht, um ihn am Leben zu erhalten«, sagte Kapitän Rylan, der die kurze Reihe seiner Männer anführte, über die Schulter hinweg. »Lasst bloß die Röcke unten.«


  Sie schnaubte empört, doch sogleich wurde ihre Stimme wieder weich, als sie Alex gut zuredete. Der war inzwischen so weit zu sich gekommen, dass er gehen konnte. Der grüne Wald wich plötzlich einer offenen Lichtung mit drei baufälligen Hütten und mehreren Lagerfeuern, um die herum Hängematten an den Bäumen befestigt waren. Größere Bäume ragten hoch über den offenen Platz hinaus und nahmen ihm das Licht. Die Fläche darunter, Sand und niedriges Gestrüpp, war kühl. Das war ihre Basis zu Lande, vermutete ich, und das Lager war ebenso verkommen wie ihr Schiff.


  Die meisten Männer, die vor uns an Land gegangen waren, standen an einer Stelle versammelt und starrten in eine Grube von sieben Schritt Durchmesser hinab. Einer der Seeleute warf einen Stock hinein, und ein Tier brüllte. Ein Schauer überlief mich. Der Schrei klang beinahe menschlich. Wie ein Mann wichen die Seeleute fluchend zurück, als das, was sie da gefangen hatten, zu entkommen versuchte.


  Ich war so darauf konzentriert, sie zu belauschen, dass ich stolperte, als der Mann hinter mir mich vom Rest der Gruppe wegstieß.


  »Tess?«, rief Contessa mit Panik in der Stimme, sobald sie merkte, dass ich weggebracht wurde.


  Ich verdrehte den Kopf und versuchte, sie zu sehen, während meine Füße mich in die andere Richtung weitertrugen. »Ist schon gut«, rief ich und stolperte, als ich erneut einen Stoß bekam.


  »Nein, ist es nicht«, bemerkte Kapitän Rylan trocken. Sein höfischer Akzent war völlig verschwunden, und die Glöckchen an seinen Stiefeln klingelten bei jedem seiner Schritte, was so überhaupt nicht zu dem Mann passte, als den ich ihn nun kannte.


  Ich wandte den Blick von ihm wieder der Grube zu, und mein Herz pochte. Ganz in der Nähe war der umgebende Wald an einer Stelle gelichtet worden. Äste schwangen sich über diese Lücke, und daran hingen zwei lange Ketten. Das Metall war mit altem, schwarzem Blut verkrustet. Darunter lag reiner Sand mit Fußspuren darin. »Gott hilf mir«, flüsterte ich, und Kapitän Rylan lachte höhnisch. Ich blieb unter den beeindruckenden Eisenketten stehen, fest entschlossen, mir meine Angst nicht anmerken zu lassen.


  Der Sand war hier kühler, und meine schmutzigen Zehen gruben sich in die angenehm weichen Körnchen. Mein Mund wurde trocken, als ein zweiter Mann meine gefesselten Hände anhob und nach den Handschellen griff, die an den Enden der Ketten hingen. Ich fühlte mich schwach, und mir wurde schlecht. Ich blickte an den Ketten empor und sah, dass sie in den Stamm des Baumes eingewachsen waren, so lange hingen sie schon hier. Die Position, in die sie mich zwingen würden, war tückisch. Wenn ich stand, würden meine Arme locker seitlich herabhängen. Wenn ich mich setzte oder hinkniete, würden mir die Arme über den Kopf gezogen. Hinlegen könnte ich mich gar nicht. Aber ich würde vermutlich tot sein, ehe ich wieder das Bedürfnis verspürte zu schlafen.


  »Mach es dir nicht zu bequem«, spottete Kapitän Rylan, der in Gedanken schon halb bei der Grube und den darum versammelten, johlenden Männern war. »Ich habe noch eine kleine Aufgabe für dich, ehe du meine Mannschaft sehr persönlich und genau kennen lernst. Du wirst mir den Brief der Königin vorlesen, damit ich sicher sein kann, dass sie genau das geschrieben hat, was ich ihr gesagt habe. Und ich weiß, dass du als Prinzessin aufgewachsen bist, also kannst du lesen.«


  Und du nicht, verhöhnte ich ihn in Gedanken, doch der Schmerz hatte mich gelehrt, wie leicht es doch war, den Mund zu halten.


  Als er meine missmutige Kapitulation sah, zog er in grausamer Belustigung eine Augenbraue hoch. »Wenn du mir genau das vorliest, was ich ihr diktiert habe, dann darfst du dein Kleid tragen, wenn wir entscheiden, was wir mit dir anfangen.«


  Ich schluckte und bemühte mich, aufrecht stehen zu bleiben, während der magere Seemann an mir herumzerrte und ungeschickt versuchte, die Schellen um meine Handgelenke zu legen. Sie waren verrostet und kratzten mich, aber das war nicht das eigentliche Problem.


  »Kapitän Rylan«, sagte der Mann und riss ihn damit aus seinen Gedanken, die zweifellos den Männern an der Grube galten. »Die Eisen sind zu groß für sie. Sie könnte die Hände leicht rausziehen.«


  Das stimmte, und ich verfluchte den Mann dafür, dass er so aufmerksam war.


  »Dann nimm eben ein Seil«, erwiderte der Kapitän, ließ den Mann stehen und ging zur Grube hinüber. Seine Augen weiteten sich, und vor Staunen blieb ihm der Mund offen stehen, als er den Rand erreichte und hineinschaute. Er stemmte die Hände in die Hüften und rief: »Meine Güte! Es ist prachtvoll.«


  »Nimm eben ein Seil«, brummte der Seemann und ließ die Schellen los, die an den Ketten vor-und zurückschwangen. »Natürlich nehme ich ein Seil.« Er zerrte an meinen Handgelenken, und mir entschlüpfte ein Schmerzensschrei, dem er keinerlei Beachtung schenkte. »Verfluchter Kerl.« Er zerrte erneut an mir, und ich biss mir auf die Lippen, als brennender Schmerz meine Arme emporschoss. »Ich habe es so satt, auf diesen Saugerfisch mit seinen weißen Handschuhen zu hören, dass ich ihm die Kehle aufschlitzen könnte«, schimpfte er vor sich hin, ergriff das lose Ende des Seils, mit dem ich gefesselt war, und warf es geschickt über einen Ast. »Nimm ein verdammtes Seil. Was soll ich denn sonst nehmen? Mutters Schürzenbänder vielleicht?«


  Er trat mit dem Seilende in der Hand zurück, kniff die Augen zusammen und blickte das Seil entlang nach oben und wieder herunter zu mir. Anscheinend kam er zu dem Schluss, dass ich den Ast nicht erreichen konnte, denn er band das andere Ende um einen nahen Baum und zog mir dabei die Hände über den Kopf, so dass ich die Knoten an meinen Handgelenken nicht sah und auch nicht lösen konnte. Er riss ein letztes Mal an dem Seil und zerrte mich damit einen Schritt vorwärts. Dann ließ der widerliche Mann den Blick an mir hinab-und wieder hinaufgleiten.


  »Du hast nicht viel, woran ein Mann sich festhalten könnte, aber ich hab ein bisschen was beiseitegebracht. Ich habe für die Huren am Meilenstrand gespart, aber du würdest es auch tun. Wenn Jake und ich zusammenlegen, reicht es vielleicht, um dich als Erste zu kaufen. Ich wäre auch sanft zu dir, wenn du mich nicht beißt. Würde dir das gefallen?«


  »Fahr zur Hölle«, flüsterte ich und spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich.


  Er lachte, und sein widerlicher Atem traf mein Gesicht. »Eines Tages«, sagte er unbekümmert. »Aber nicht heute Abend, und nicht mit dir.« Er musterte mich erneut mit diesem schmierigen Blick und grapschte dann nach mir.


  Verängstigt wich ich zurück und baute mich, die Hände immer noch über dem Kopf, breitbeinig auf. »Rühr mich noch einmal an, und ich trete dir zwischen die Beine«, drohte ich mit hämmerndem Herzen.


  Der Seemann zögerte, überlegte es sich anders, nahm die herabhängenden Ketten und wand sie um einen Baum außerhalb meiner Reichweite. »Frauen haben auf den Wellen sowieso nichts verloren«, sagte er. »Du bekommst nur, was du verdient hast.«


  Ich schnitt ihm eine Grimasse, und er spuckte mich an. Er traf mich am Kiefer, und ich zuckte zusammen und schwieg, als er davonging. Ich wartete, bis er weg war, ehe ich die Schulter hochzog und mir seine warme Spucke vom Gesicht wischte. Kläglich blickte ich mich nach Contessa und Alex um, aber sie waren fort. Duncan beobachtete mich von der anderen Seite der Grube. Ich konnte seine gut verborgene Anspannung daran erkennen, wie sein Daumen den Zeigefinger rieb. Als er meinen Blick auf sich gerichtet sah, schaute er rasch in die Grube hinunter.


  »Was ist das?«, fragte er Smitty so laut, dass ich ihn hören konnte.


  Smitty stand neben ihm, die Hände in den Taschen, und sah so stolz aus, als hätte er das Wesen in der Grube selbst zur Welt gebracht. »Wissen wir nicht«, gestand er. »Wir haben es vor etwa einem Monat gefangen. Haben es mit Ziegen gefüttert. Ist wahrscheinlich vom letzten Orkan hier angetrieben worden. Was es auch sein mag, es kann einen Menschen töten. Wir haben letzten Monat schon zwei Männer tot da drin gefunden. Und Gilly. Der war betrunken und ist reingefallen.« Der Mann schlug sich zum Gruß die knotige Hand auf die Brust. »Das Ding da unten hat ihn blitzschnell getötet, ehe wir ein Seil runterwerfen und ihn rausziehen konnten.«


  »Aber was ist es?«, fragte Duncan erneut, ohne eine Antwort zu bekommen.


  Jemand trat Sand in die Grube, und das Wesen brüllte. Ein Schauder kroch an meiner Wirbelsäule empor, ich bekam eine Gänsehaut, und ein Windstoß traf mich. Die Männer waren bei dem Schrei alle einen Schritt zurückgewichen, und ein ehrfürchtiges Murmeln ging durch die Reihen. Ich spürte eine eigenartige Verbundenheit mit dem Wesen da unten, was immer es auch sein mochte. Ich fragte mich, ob einem von uns die Flucht gelingen würde.


  Kapitän Rylan warf einen letzten Blick darauf und ging dann auf die Hütten zu, wobei sein Schritt sogar im losen Sand beschwingt wirkte. Duncan sprang rasch auf. Er blickte von mir zu dem Tier in der Grube und dann dem Kapitän hinterher. Er nickte, als hätte er sich entschieden, und lief los, um ihn einzuholen.


  »Kapitän Rylan«, rief er im Laufen. »Wisst Ihr, was Ihr tun solltet?«


  »Nein, Duncan«, erwiderte der flinke Mann, ohne sich umzudrehen. »Was sollte ich denn tun?«


  »Ihr solltet die Botschafterin zu dem Ding da hineinwerfen.«


  Mir blieb der Mund offen stehen, und der Kapitän hielt so abrupt an, dass es beinahe komisch aussah. Sein Blick huschte zu mir herüber. »Was für eine großartige Idee«, sagte er. »Wenn sie noch lebt, nachdem alle mit ihr fertig sind, werde ich genau das tun.«


  »Nein«, beharrte Duncan mit großen, leuchtenden Augen, als könne er es kaum noch erwarten. »Gleich. Wenn Ihr sie verkauft, bekommt Ihr nur Geld von einem, vielleicht zwei Männern. Aber wenn Ihr sie da hineinwerft und Wetten annehmt, wie lange sie es überlebt, dann bekommt Ihr von fast allen etwas.«


  Mein Magen hob sich, und wenn irgendetwas darin gewesen wäre, hätte ich mich wohl übergeben. Warum tut er das? Warum? Ich musste daran glauben, dass er einen Plan hatte.


  Kapitän Rylan lächelte noch breiter. »Duncan, mein Junge!«, rief er und klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter. »Einen Moment lang habe ich mich gefragt, ob du dem Dschungel so schnell verfallen bist, aber das? Das gefällt mir. Und da du sie am besten kennst, wirst du mir sagen, wie lange sie vermutlich am Leben bleiben wird, hm?«


  Duncan nickte und warf keinen Blick zurück, als er Kapitän Rylan zu den Hütten begleitete. Ich musste an dem Glauben festhalten, dass Duncan mir damit die Chance geben wollte, die ich brauchte, aber trotzdem schlängelte sich die Angst in meine Seele.


  Als spürte es meine Furcht, kreischte das Tier – es hörte sich an wie ein verletztes Kind, das Rache will. Ich hatte keine Ahnung, was für ein Geschöpf das war, und heute Abend würde ich dagegen kämpfen müssen.
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  Der Sand war unter meinen Füßen rasch kalt geworden, nachdem die Sonne hinter dem dichten Urwald verschwunden war. Ich fror in meinem zerrissenen Kleid, und meine Arme schmerzten bei jedem unwillkürlichen Zittern. Die Männer hatten mich hängen lassen und einfach ignoriert, während sie eine Ziege geschlachtet und geröstet hatten, und eine trunkene Feierstimmung hing dick und schwer in der Luft. Vor Müdigkeit sank mir immer wieder der Kopf auf die Brust, und ich versuchte zwar zu schlafen, aber der Zug in meinem Rücken hielt mich wach – der stechende Schmerz strahlte bei jedem Atemzug von meinen Schultern aus.


  Dass die Kriegsschiffe uns hier finden könnten, war eine schmale Hoffnung, eigentlich unmöglich. Wir hätten überall sein können, und die Begleitschiffe waren bis zur Flut hinter den Untiefen gefangen gewesen, so dass unsere Entführer viele Stunden Vorsprung gehabt hatten.


  Die gesamte Besatzung – bis auf die wenigen Leute, die das Schiff bewachten, und die drei missmutigen Männer bei Contessa und Alex – feierte und zechte am größten der Lagerfeuer. Die Leute hatten Fackeln entzündet und eine auch in einer Halterung an dem Baum neben mir befestigt, so dass sie meine Reaktionen beobachten konnten, während sie einander prahlerisch mit ihren Ideen überboten, wie sie ihre toten Kameraden rächen wollten. Der Rauch der Fackel hielt die Insekten davon ab, mich allzu sehr zu zerstechen, und dafür war ich dankbar.


  Ich musste doch eingedöst sein, denn mein Kopf fuhr hoch, als ich mit Sand bespritzt wurde. Kapitän Rylan stand am Rand meines sandigen Kreises, wo das harte Gras wuchs, und die Glöckchen an seinen Stiefeln klingelten. Eine Hand lag auf meinem Seil, das an einen nahen Baum gebunden war, und in der anderen hielt er eine schwarze Flasche.


  Trotz der Kälte trug er den Rock offen, und seine Augen waren zwar rot gerändert, der Blick aber scharf. In Verbindung mit seinem stoppeligen Gesicht und der zusammengesunkenen Haltung wirkte er in seinem verblassten Staat doppelt so abstoßend, als wenn er Lumpen getragen hätte. Mein Blick blieb an den neuen goldenen Verzierungen hängen, die im Fackelschein an seinem Kragen und den Ärmelaufschlägen funkelten. Das war Alex’ Gold, und ich betete, er möge noch am Leben sein.


  Der Kapitän hatte mich vorhin schon einmal gestört, kurz nach Sonnenuntergang, und mich angespannt und nervös gezwungen, ihm Contessas Brief vorzulesen. In der sorgfältigen Handschrift meiner Schwester standen da meine Vergangenheit und Zukunft geschrieben. Die Botschaft an Kavenlow lautete, dass wir entführt worden waren, und falls er uns aufspüren sollte oder versuchte, uns zu retten, würde das Königspaar sterben. In einem zweiten Brief sollte Kavenlow erfahren, wo der Austausch des Geldes gegen die königlichen Geiseln stattfinden würde. Mein Name wurde nicht erwähnt.


  Nun stand Kapitän Rylan wieder vor mir und trank einen kräftigen Zug aus seiner Flasche. Er wirkte wesentlich entspannter, war aber offensichtlich schon ziemlich betrunken. Der Grund für seine gute Laune war offenkundig: Wenn die Kriegsschiffe uns bis jetzt nicht gefunden hatten, würden sie uns auch nicht mehr finden.


  »Duncan ist ganz versessen darauf, dir das Leben zu retten«, sagte er anstelle einer Begrüßung. Seine Sprechweise war sanft und präzise, und von dem derben Gossenakzent von vorhin war nichts mehr zu hören.


  Ein Stich der Hoffnung, gefolgt von Angst, lähmte mir die Zunge. Er war mir sympathischer, wenn er nicht zu verbergen versuchte, was er wirklich war – Abschaum.


  Erneut hob er die Flasche, und ich folgte ihr mit dem Blick und fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Den ganzen Tag lang hatte es niemand für nötig gehalten, mir Wasser oder Essen zu bringen. Die Männer am Feuer hinter Kapitän Rylan wurden immer lauter. Sie hatten bemerkt, dass er sich mit mir unterhielt, und nun drehten sich alle um, um uns zu beobachten, und riefen ihm zu, er solle mich herüberbringen und mit der Versteigerung beginnen.


  »Er sagt«, fuhr Kapitän Rylan fort, als ich den Kopf senkte, um mein Gesicht hinter den Haaren zu verbergen, »er wolle sich nur an dir rächen, aber selbst unser guter Smitty kann sehen, dass er dich will.«


  Hungrig, frierend und elend schauderte ich, und da ich nun nicht mehr so tun konnte, als hätte ich ihn nicht gehört, hob ich den Kopf und starrte ihn an. Duncan war ein guter Mann. Ich wünschte, ich hätte ihm mein Geheimnis anvertraut. Ich wünschte, ich hätte ihn irgendwie wissen lassen, dass es zwar meine Entscheidung war, aber nicht mein Wunsch, ihm so viel zu verheimlichen.


  Kapitän Rylan stieß sich von dem Baum ab, und ich zuckte unwillkürlich zusammen, als Angst in mir aufflammte und mich aus meiner Starre weckte. Bei der hastigen Bewegung durchfuhr mich ein scharfer Schmerz, und ich biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien. Er klemmte sich die Flasche unter den Arm, löste das Seil vom Baum und zog es straffer über den Ast.


  Die Arme wurden mir senkrecht über den Kopf gerissen. Ich japste vor Schmerz. Er brummte und ruckte erneut daran. Meine Fersen hoben sich vom Boden, und meine Schultern brannten entsetzlich. Ich keuchte und weigerte mich zu schreien. Ich hing mit den Zehen im Sand und versuchte nur, genug Luft zu bekommen. Mir wurde schwarz vor Augen, dann war alles wieder da. Gott, bitte, er soll aufhören.


  Kapitän Rylan band das Seil mit einem kräftigen Ruck wieder fest. »Du lässt ihn wohl nicht an dich heran«, sagte er und kam mit bimmelnden Glöckchen näher. »Vielleicht will er also nur, was er noch nicht haben konnte.«


  Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, mich nicht zu bewegen und still zu hängen. Meine Schultern waren eine einzige Qual, die mir Tränen in die Augen trieb. Er stand vor mir, und sein nach Bier stinkender Atem erinnerte mich an Feste im Palast. Sein Bart war schon mit weißen Haaren durchsetzt, und mit seinen müden Augen sah er alt aus.


  »An deinem Aussehen liegt es jedenfalls nicht«, sagte er und ließ den Blick über mich schweifen.


  »Euer Atem stinkt wie eine Schohgrube«, keuchte ich und atmete so gut es ging durch den Schmerz hindurch.


  Nichts an seinem Gesichtsausdruck wies darauf hin, dass ich überhaupt etwas gesagt hatte. »Du bist recht hübsch«, fuhr er fort. »Aber du bist nicht weich und hast nichts zu bieten, woran ein Mann sich ordentlich festhalten könnte.« Sein Blick blieb an Stellen hängen, bei denen sich ein eiskaltes Gefühl in meinem Magen ausbreitete. »Aber vielleicht gefällt es ihm, wenn Frauen wie Jungen aussehen.«


  Ich sagte nichts, denn meine Angst war nun viel stärker als die Empörung.


  Er ließ die Flasche fallen, die aufrecht im Sand landete. Er griff hinter sich und zog an dem Seil, das über meinem Kopf endete. Ich wurde weitere zwei Zoll hochgezogen und schnappte nach Luft, als ich gegen ihn stieß. Schmerz durchfuhr meine Schultern, doch ich zog die Knie an und versuchte, ihn von mir zu stoßen.


  Schweigend und brutal schlang er den freien Arm um meine Taille und zog mich so dicht an sich, dass ich mich nicht mehr wehren konnte. Starr vor Schock blieb ich reglos hängen, als er die Lippen auf meine presste. Sie fühlten sich rau und grässlich an, und sein Bart kratzte mich.


  Panik brach in mir aus, und ich begann mich zu wehren. Seine Lippen dämpften meinen Schrei, ich wand mich, zappelte am Ende des Seils und trat um mich. Sofort ließ er mich los und trat zurück. Er hatte dabei das Seil gelockert, und meine Zehen streiften wieder den Sand. Ich starrte ihn an, wohl wissend, wie hilflos ich war.


  »Muss der Kitzel der Jagd sein«, sagte er ruhig und ungerührt. »An dir liegt es ganz sicher nicht.«


  Ich spuckte mein Haar aus dem Mund und verabscheute ihn. Verabscheute es, mich so hilflos zu fühlen. Ich war froh, dass ich von einem Tier getötet werden sollte, statt von der Hand eines Mannes zu sterben.


  Er bückte sich nach seiner Flasche und trank, wobei sein Adamsapfel auf und ab hüpfte. Als sie leer war, warf er die Flasche hinter mich ins Gestrüpp und zog am freien Ende des Seils. Der Knoten um den Baum löste sich, und ich fiel mit einem leisen Stöhnen in den Sand. Schmerz strömte so dickflüssig und schwer durch meinen Körper, dass ich nicht mehr hätte sagen können, woher er kam. Der Sand war kalt, und ich wollte mich nur noch darauf ausstrecken.


  »Gib uns eine gute Vorstellung, Mädchen«, sagte er und zerrte an meinem Seil, als sei ich ein Hund, bis ich mühsam die Knie unter mich zog und aufstand. Ich versuchte, trotz der Qualen weiterzuatmen. »Ich habe einen halben Jahresgewinn auf dich gesetzt«, fügte er hinzu, und ich folgte ihm taumelnd zum Lagerfeuer.


  Derbes Gejohle erscholl, als die Männer merkten, dass ich zu ihnen gebracht wurde. Die meisten waren sturzbetrunken oder würden es bald sein. Langsam erinnerten meine Muskeln sich daran, wie es war, sich zu bewegen, doch diese Dehnung tat so weh, dass sie mich beinahe auf die Knie zwang. Ich sah Duncan ein wenig abseits, tief in den Schatten, die Mond und Feuer warfen, eine volle Flasche in der Hand. Es war offensichtlich, dass die Mannschaft ihn noch nicht akzeptiert hatte. Er sah besorgt aus und spannte sich an, als wollte er etwas sagen, doch seine Rolle hinderte ihn daran.


  Sonnengebräunte Hände begrapschten und zwickten mich, während Kapitän Rylan mich durch die Männer in die helle Mitte direkt am Feuer führte. Ich ertrug es schweigend, denn meine Glieder kribbelten ohnehin, weil das Blut darin wieder zu fließen begann. »Hände weg!«, brüllte Kapitän Rylan, als ein Mann mich an sich zog und ich vor Schreck schrie. »Lass das. Wenn du sie als Erster haben willst, musst du sie kaufen.«


  Kapitän Rylan entriss mich dem rauen Griff des Seemanns, und ich taumelte gegen seine Brust und musste den ersten Impuls von Dankbarkeit unterdrücken. Ich würde nichts empfinden. Ich durfte nichts empfinden.


  »Will doch nur die Ware prüfen«, jammerte der Seemann, und die Umstehenden stimmten leise zu. »Wir wollen alle mal probieren, ehe wir was kaufen.«


  »Ich habe sie bereits für euch probiert«, erwiderte Kapitän Rylan. »Sie schmeckt gut.«


  »Das haben wir gesehen«, sagte ein Mann ohne Hemd und rieb sich grinsend die untere Hälfte der Brust. »Sie ist ein bisschen mager. Mager gefällt mir.« Er grinste mich so widerlich an, dass mir eiskalt wurde. Das Kribbeln in meinen Armen wurde immer schlimmer, und ich schob die Schultern ein wenig hin und her, um eine Position zu finden, die weniger wehtat.


  »Ich geb Euch drei Kupferstücke für sie!«, rief jemand, und das Blut wich mir aus dem Gesicht. Hatte ich nicht gegen das Tier in der Grube kämpfen sollen, statt verschachert zu werden?


  »Ich und Nate, wir teilen sie uns. Zusammen haben wir fünf«, warf ein anderer ein, und mein Magen verkrampfte sich. Gott hilf mir, das ertrage ich nicht! Ich starrte über das Feuer zu Duncan hinüber, doch der hatte sich abgewandt, und meine Angst wuchs.


  Ein dünner, blutarm wirkender Seemann stand auf und fiel beinahe wieder um. Seine Nachbarn lachten und stützten ihn, bis er das Gleichgewicht gefunden hatte. »Ich gebe Euch einen für die Seehure«, lallte er. »Mehr ist sie nicht wert. Stinkende kleine Hure in ’nem hüb … hübschen Kleid.«


  »Sie hat Garson getötet«, rief eine hohe Stimme von hinten. »Sie dafür umzubringen, ist mir alles wert, was ich habe. Das sind achtzehn. Hat einer von euch mehr?«


  Ehrfürchtiges Gemurmel erhob sich. »Woher hast du denn so viel Geld?«, fragte jemand und wurde von den anderen zum Schweigen gebracht.


  Während ich dastand, die Füße im vom Feuer erwärmten Sand, die tauben Hände vor mir gefesselt, bemühte ich mich, Duncans Blick aufzufangen. Er hielt den Kopf immer noch gesenkt, und sein langes braunes Haar verbarg sein Gesicht. Er hatte nicht genug Geld, um mich zu retten.


  »Jetzt werft den Anker und streicht die Segel, ihr alle«, sagte Kapitän Rylan und ruckte am Seil, so dass meine Arme nach vorn gerissen wurden und ich beinahe umfiel. Ich unterwarf mich dieser Misshandlung und schwor, nichts davon zu vergessen. »Ich habe euch doch gesagt, dass ich sie schon probiert habe, und sie ist kein wirklicher Leckerbissen.«


  Die höhnischen Rufe waren so laut, dass das Tier in der Grube brüllte. Ich stand auf den Zehenspitzen, konnte aber nirgendwohin fliehen. Mein Puls raste, und ich ließ mich wieder sinken. Ich kann nicht gegen sie kämpfen. Nicht gefesselt und hilflos.


  Kapitän Rylan hob die Hand und brachte die Leute zum Schweigen. »Aber was ihr offenbar alle wollt«, fuhr er fort, »ist Rache. Einen hübschen Rock könnt ihr in der Närrischen Mary für eine halbe Münze kaufen, also muss es euch um Rache gehen, nicht wahr? Ihr wollt euch alle die Chance kaufen, die da zu bestrafen.«


  Sie brüllten begeistert, und ich zog den Kopf ein. Der kleine Kapitän knöpfte seinen verblassten Prunkrock zu und nahm Haltung an. Mein Seil hielt er locker über einem Arm, als sei ich ein gehorsamer Hund. Der Kreis schließt sich, dachte ich. Auf der Straße gekauft, in Samt und Seide großgezogen, um jetzt wieder verkauft zu werden. Mein Leben hatte den Kreis vollendet; also musste es vorbei sein.


  »Ich könnte sie an einen von euch verkaufen, dann bekommt nur derjenige mit dem meisten Geld seine Befriedigung. Oder …« Er zögerte, und die wartenden Männer verstummten. Mein Herz pochte laut. »Oder wir stecken sie in die Grube«, beendete er den Satz mit einem boshaften, rachsüchtigen Grinsen im bärtigen Gesicht.


  Dankbar stieß ich den Atem aus. Gott verzeih mir, dachte ich, als mir vor Erleichterung die Tränen kamen. Es erschien mir irgendwie falsch, froh darüber zu sein, dass ich in eine Grube geworfen und von einem Tier zerfleischt werden sollte. Doch ich spürte, wie ich erbleichte, als sämtliche Männer bis auf den mit den achtzehn Münzen begeistert zustimmten. Der Ruf »Steckt die Katze zu der Katze« erhob sich, wurde von anderen aufgenommen und wiederholt.


  »Und einer von euch«, schrie Kapitän Rylan über den Radau hinweg, »kann sogar noch Geld an ihr verdienen, wenn er richtig schätzt, wie lange es dauert, bis sie zu zucken anfängt und stirbt!«


  Hatte ich die Männer vorher schon laut gefunden, so war das nichts im Vergleich zu dem Tumult, der jetzt ausbrach und sogar das Gebrüll des Tieres in der Grube übertönte. Die meisten Männer waren aufgesprungen, und ich wich unwillkürlich zurück, bis ich mich beinahe gegen Kapitän Rylan presste. Angsterfüllt suchte ich zwischen den hässlichen Fratzen nach Duncan, sah aber nur seinen gebeugten Rücken. Furcht erfasste mein Herz. Dies war seine Idee gewesen. Bot er mir damit eine Chance oder nur einen besseren Tod?


  »Ich gebe ihr zwei Minuten!«, rief einer und drückte Kapitän Rylan eine Münze in die Hand. »Eine Münze für zwei Minuten.«


  »Ich sage achtunddreißig«, verkündete der magere, betrunkene Seemann, wankte vorwärts, fiel um und verschwand unbemerkt hinter der drängenden Masse von Männern.


  »Sie hat Tom getötet«, sagte einer, dem sämtliche Schneidezähne fehlten. »Wenn Ihr ihr ein Schwert gebt, sage ich, sie schafft es vier … nein, fünf Minuten. Gilly hat fünf geschafft, und er war betrunken.«


  »Sie ist halb so schwer wie Gilly«, protestierte ein anderer, trat näher und befühlte meinen Oberarm. Ich zuckte zurück, und die Männer lachten. »Das Vieh wird halb so lange für sie brauchen.«


  »Es muss sie aber erst mal erwischen«, beharrte der erste. »Ich bleibe bei fünf Minuten.« Auch er drückte Kapitän Rylan Geld in die Hand. Der reichte mein Seil an Smitty weiter – der von alledem nur genervt zu sein schien – und sammelte das Geld der Männer ein. Von seiner Gier wurde mir schlecht, und ich erkannte das gerissene, geschäftsmäßige Glitzern in den Augen, mit dem er im Geiste Geld mit Gesichtern und der geschätzten Länge meines Lebens verband.


  Meine Knie begannen zu zittern, und um mich herum wurden weiter eifrig Wetten abgegeben. Die Männer ignorierten mich, denn nun war ich von etwas, das sie missbrauchen und quälen konnten, zu einer möglichen Geldquelle geworden. Während ich zuhörte, wie die Wetteinsätze immer höher wurden und meine voraussichtliche Lebensdauer immer kürzer, beschleunigte sich mein Herzschlag. Ich hatte seit Tagen kaum etwas gegessen, und vor Erschöpfung wurde mir schwindlig.


  »Genug!«, brüllte Smitty, und ich fuhr zusammen. Seine Miene war gereizt, als fände er das alles nur ärgerlich. »Ab in die Grube mit ihr, bringen wir es hinter uns. Ich will diese Lösegeldforderungen stellen, ehe einer von ihnen stirbt.«


  Meine Gedanken flogen zu der finsteren, wackligen Hütte, zu der sie Contessa und Alex gebracht hatten. Ich betete, es möge ihnen gut gehen. Erfahren würde ich es nicht mehr, und ich wischte mir neue Tränen ab und straffte die Schultern. Sie würden überleben. Daran musste ich glauben.


  Die Männer machten unnötig viel Lärm, während sie die Fackeln aus dem Sand zogen und Kapitän Rylan folgten, der mein Seil wieder selbst in der Hand hielt und mich zu der Grube zerrte. Die Besatzung kam vor mir dort an, und das Tier brüllte gereizt und frustriert, als einige Männer ihre Fackeln hinabwarfen, um die Grube zu beleuchten. Der Laut fuhr mir ins Herz, und ich schauderte.


  »Macht Platz, macht Platz. Wie soll ich sie denn reinwerfen, wenn ihr mich nicht durchlasst?«, schimpfte der Kapitän, der sich durchdrängte und mich stolpernd hinter sich her zog. Duncan hatte sich direkt gegenüber einen Platz in der ersten Reihe erkämpft, so dass die von Fackeln erhellte Grube nun zwischen uns lag. Das Licht flackerte an den steilen Wänden, als täte sich vor mir der Höllenschlund auf. Ich sah an Duncans ausdrucksloser Miene, dass ich von ihm keine Hilfe zu erwarten hatte. Es würde keine Rettung geben. Dies war kein Plan, mir zur Flucht zu verhelfen. Er hatte mir nur einen würdevolleren Tod verschafft.


  Panik breitete sich in meinen Eingeweiden aus und stieg mir in die Kehle. Ich wurde bleich, als ich erkannte, dass mir der Tod bevorstand. Als Duncan das sah, biss er die Zähne zusammen und trat noch ein Stück vor. »Ich setze meinen gesamten Anteil am Lösegeld darauf, dass sie überlebt«, rief er. »Aber dafür will ich sie haben. Wenn sie es überlebt, gehört sie mir.«


  Ich hielt den Atem an, um nicht laut zu schluchzen. Selbst jetzt versuchte er noch, mir Hoffnung zu machen. Nicht viele hörten ihn, doch die Umstehenden lachten.


  »Hast die Katze noch nie kämpfen sehen, was?«, bemerkte Smitty, und zum ersten Mal sah ich an dem säuerlichen Mann so etwas wie Belustigung. »Die Wette halte ich«, rief er Kapitän Rylan zu. Er zog eine reich verzierte Taschenuhr hervor und öffnete sie beinahe ehrfürchtig. »Sie wird’s nicht überleben«, fügte er hinzu. »Niemand überlebt die Katze. Nicht einmal Gilly, der arme Kerl. Bloß einen Kratzer, und schon lag er am Boden, zuckend und keuchend.«


  Jemand stieß mich vorwärts. Der Sand unter meinen Füßen war kalt, und ein Hauch Hoffnung zog meinen Blick in die Grube hinab. Eine Katze? Eine Katze hatte einen Mann mit nur einem Kratzer getötet, er war in Krämpfe gefallen und gestorben? Hatten sie etwa einen Punta gefangen? Steckte tatsächlich ein Punta in der Grube, die sie ausgehoben hatten?


  Doch kaum war die Hoffnung aufgekeimt, da erstarb sie schon wieder. Selbst wenn es ein Punta sein sollte, machte das keinen Unterschied. Ja, es war das Gift des Puntas, das die Spieler als Quelle ihrer Magie nutzten. Und ja, Kavenlow hatte meine angeborene Immunität so weit gesteigert, dass ich das Dreifache dessen vertrug, was jeden anderen töten würde. Aber die Menge an Gift, die ein Punta selbst abgab, überstieg sogar die Grenzen von Spielern. Er würde mich ebenso leicht töten wie sonst jemanden. Verängstigt spähte ich über den Rand der Grube, sah aber nichts.


  »Die Katze zur Katze! Die Katze zur Katze!«, rief ein Mann, und zornige Stimmen fielen mit ein.


  Mit hämmerndem Herzen streckte ich Smitty die gefesselten Hände hin. Er schien mehr über das Tier zu wissen als alle anderen und die Männer unauffällig zu führen, obwohl er nicht der Kapitän war. »Gebt meine Hände frei«, forderte ich. »Wenn ich kämpfen soll, müsst ihr mir erlauben, die Hände zu gebrauchen.«


  Kapitän Rylan beäugte mich misstrauisch. »Wird das ihre Chancen nicht verbessern?«, fragte er.


  »Nein.« Smitty zog einen Dolch aus seinem Gürtel. »Das bringt ihr keinen Schoh.«


  Während die Männer johlten, durchtrennte Smitty meine Fesseln. Das Seil riss mit einem scharfen Schnappen, und mir entschlüpfte ein Stöhnen. Meine Hände fühlten sich an wie tot und kribbelten schmerzhaft. Smitty warf mir einen warnenden Blick zu, und ich schloss kurz die Augen, um mein Einverständnis zu zeigen. Ich würde niemanden angreifen, um mir eine Waffe zu verschaffen. Meine Hände waren noch nicht zu gebrauchen, und selbst wenn sie flink genug wären, um jemandem ein Messer zu entreißen, würden die Männer sofort über mich herfallen.


  Mit zitternden Knien trat ich an den Rand der Grube. Der zerfetzte Saum meines Kleides hing schon darüber und verbarg meine nackten Füße. Ich zitterte und spürte den kalten Wind, der vom Meer hereinwehte. Die Männer schrien und brüllten mit hässlich verzerrten Gesichtern. Bebend vor Angst spähte ich hinab und sah die Katze zum ersten Mal.


  Sie war größer, als ich erwartet hatte, so groß wie mein Wolfshund zu Hause, mit kurzem, sandfarbenem Fell. Sie hatte sich an die Wand der Grube gedrückt, die Ohren flach angelegt und den kurzen Schwanz so gesträubt, dass er vermutlich doppelt so dick war wie normalerweise. Meine Gedanken überschlugen sich, während ich versuchte, mich daran zu erinnern, was Kavenlow mir darüber erzählt hatte, wie man einen Punta tötete: Netze, Schlingen und Fallgruben mit einem ganzen Reh als Köder. Dinge, die aus der Ferne töteten. Ich atmete langsam ein und aus. Habe ich hier wirklich Hoffnung, oder ist das ein grausamer Scherz?


  Die Katze riss den Kopf hoch, als hätte sie meinen tiefen Atemzug trotz des Lärms ringsumher gehört. Kalte, blaue Augen sahen mich an, und dann brüllte das Tier und zeigte lange, gelbe Reißzähne.


  Mir stockte der Atem. Dagegen soll ich kämpfen? Mit bloßen Händen? Verängstigt wandte ich mich Smitty zu, weil ich den Eindruck hatte, dass er für die Bestie verantwortlich war. Wenn sie mich biss, würde ich sterben. Mit zitternder Stimme fragte ich: »Gewährt Ihr mir einen Augenblick, damit ich beten kann?«


  Die Verachtung in seinem Blick wich widerstrebendem Respekt. Er nickte knapp und bellte: »Ruhe! Lasst sie Frieden mit ihrem Gott schließen!«


  Sofort verstummte der Lärm. Es überraschte mich, dass die groben, verwahrlosten Männer so still sein konnten wie der Mann, der das Bewusstsein verloren hatte. Ein paar senkten sogar die Köpfe. In dem tiefen Schweigen konnte ich den Atem des Puntas hören: drei schnelle Atemzüge, ein kurzes Zögern, dann wieder drei schnelle Atemzüge. Mit den Zehen im kalten Sand schloss ich die Augen vor der Grube – doch ich betete nicht, ich überlegte. Ich hatte gegenüber dem armen Gilly den hauchdünnen Vorteil, dass ich einen Kratzer vermutlich überstehen würde, doch ein Biss würde mich wahrscheinlich töten. Ich konnte das Tier nicht besiegen. Und aus der Grube zu entkommen, würde mir auch nichts nützen.


  Neue Verzweiflung erhob sich und erstickte meinen schwachen Funken Hoffnung. Ich wusste nun, was in der Grube war, hatte aber noch immer nichts, womit ich es überleben könnte.


  »Das reicht jetzt«, erklärte Smitty, und die Männer brachen in wüstes Gebrüll aus. »Rein mit dir«, sagte er und stieß mich umstandslos über den Rand.


  Ich konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken, als mir die Füße weggezogen wurden und ich fiel. Der ungleichmäßig von Fackeln beleuchtete Boden kam mir entgegen, und ich streckte die nutzlosen Hände aus, um mich abzufangen. Mit Wellen von Schmerz, die durch meinen ganzen Körper jagten, schlug ich am Grund der Grube auf. Auf Händen und Knien blickte ich zwischen meinen langen Haaren hindurch zu dem Punta hinüber. Ängstlich bemühte ich mich, so leise wie möglich zu atmen.


  Er war noch größer, jetzt, da ich hier unten bei ihm war, und presste sich an einer etwas erhöhten Stelle gegen die sandige Steilwand. Die Luft war merklich wärmer, stickig, und es stank nach Exkrementen, obwohl ich sicher war, dass das Tier sie vergraben hatte, genau wie seine kleineren Verwandten es taten. Am oberen Rand maß die Grube sieben Schritt im Durchmesser; hier unten waren es nur noch knapp fünf. Angenagte Knochen und Knorpel lagen im Sand verstreut, und überall dazwischen waren Abdrücke von Pranken mit Schwimmhäuten, so groß wie meine ausgestreckte Hand. Schwarze Käfer krabbelten auf der Suche nach Aas über den Sand. Mein Blick fiel auf die Pranken des Puntas, und ich beobachtete, wie lange Krallen im Rhythmus seines Atems ausfuhren und wieder ein wenig eingezogen wurden.


  Die Ohren zurückgelegt, fixierte er mich mit seinen unheimlichen blauen Augen und knurrte so tief, dass der Laut in mir widerzuhallen schien. Ich bewegte mich leicht, um mich aufzurichten, und erstarrte, als sein Grollen zu einem markerschütternden Brüllen anschwoll, das schließlich wieder in ein tiefes Knurren überging. Die Männer johlten begeistert, und die Haare am Schwanz der Raubkatze sträubten sich noch stärker. Sie wollte nicht hier sein, und mich wollte sie schon gar nicht hierhaben.


  »Tess!« Duncans Stimme drang durch den Lärm zu mir. Ich hörte sie nur, weil sie so vertraut war. Ich riskierte einen Blick nach oben, sah ihn aber nicht, über mir waren nur ein schwarzer Kreis und der abnehmende Mond. Der Hohn und das Geschrei der Männer drangen wie die Stimmen zorniger, unsichtbarer Götter zu mir herab.


  Ich zuckte zusammen, als ich kleine Stiche auf dem Handrücken spürte. Es war ein Käfer, so groß wie meine Handfläche, und dummerweise fuhr ich hastig hoch, um ihn abzuschütteln.


  Feuer raste durch meinen Oberarm. Ich schrie auf und warf mich instinktiv nach hinten. Mein Rücken prallte gegen die sandige Wand. Berauschend strömte das Gift durch meinen Körper, und ich atmete drei Mal tief durch, um es abzuweisen. Der Jubel der Männer von oben klang hohl in meinen Ohren. Mein Herz hämmerte, und meine Haut kribbelte. Er hatte mich gekratzt. Der Punta hatte mir einen Kratzer beigebracht. Ich hatte nicht einmal gesehen, dass er sich bewegt hatte.


  Mir verschwamm alles ein wenig vor den Augen, während mein Körper das Gift verarbeitete, und als ich aufblickte, fand ich die Katze fast an derselben Stelle vor. An ihren Klauen fiel mir ein rötlicher Schimmer auf, der mit dem Aus und Ein der Krallen im Fackelschein blinkte. Leere blaue Augen beobachteten mich. Sie waren gefühllos. Sie zeigten keine Überraschung, weil ich noch nicht gefallen war. Keine Erwartung. Gar nichts.


  Meine Hand hob sich automatisch zu dem Kratzer. Unter meinem zerfetzten Ärmel zogen sich zwei lange Risse über meine Haut. Es hätten mehr sein können, doch mein Arm war schmaler als eine gespreizte Punta-Pranke. Blut sickerte langsam hervor. Die Katze schien jetzt nichts mehr dagegen zu haben, dass ich mich bewegte – vermutlich meinte sie, mir eine tödliche Menge verabreicht zu haben, und war an das Zucken und Krämpfen sterbender Beute gewöhnt. Wenn ich mich also bewegen wollte, war dies der richtige Zeitpunkt dafür.


  Ich atmete flach und schätzte die Dosis auf etwa drei oder vier meiner Pfeile. Jeder andere außer einem Spieler wäre jetzt tot. Noch ein einziger Biss oder Kratzer, und auch meine Grenze wäre überschritten.


  Der erste Jubel der Männer erstarb, als sie erkannten, dass ich nicht zu Boden gegangen war. »Sie steht ja noch!«, rief einer, als ich mich aufrappelte und mit einer zitternden Hand an der sandigen Wand abstützte.


  »Es tötet keine Frauen!«, schrie ein anderer. »Es tötet keine Frauen! Sie ist eine Hexe!«


  Der Mann klang panisch, und ich vergeudete einen raschen Gedanken darauf, dass sie mich, falls ich überleben sollte, entweder anbeten oder steinigen würden. Seeleute waren abergläubische Narren. Mein Blick verschwamm und wurde wieder klar. Mein linkes Bein schmerzte, und ich wusste, dass ich es leicht nachziehen würde, falls ich zu gehen versuchte. Das war die Stelle, die Kavenlow benutzt hatte, um mich gegen das Gift immun zu machen, und dort zeigte sich der körperliche Schaden am stärksten.


  »Dummkopf!«, rief Smitty mit einem leichten Zittern der Angst in der Stimme. »Er hat sie nur verfehlt. Weiter nichts.«


  Der Punta brüllte erneut, und es klang selbstsicher, rachedurstig und zornig. Seine Tasthaare richteten sich nach vorn, dann wieder zurück, als er nach mir schnupperte, mein Blut witterte. Tief in meinem Hinterkopf kribbelte etwas. Unsere Blicke trafen sich, und ich fragte mich, ob er irgendetwas anderes in mir sehen könnte als einen warmen Körper, an dem er seine Wut auslassen konnte, um mich dann für später zu vergraben, wenn ich aufgehört hatte zu zucken.


  Das Kribbeln in meinem Kopf wurde zu einem sanften, aber beharrlichen Druck. Mein Blick huschte zu einer noch brennenden Fackel. Die würde mir vielleicht etwas nützen. Aber ich würde den Arm weit ausstrecken müssen, um daran zu kommen.


  Ich schaute wieder zu der Katze hinüber und schätzte die Entfernung ab. Die Männer johlten ermunternd. Ich wünschte, ich hätte mich von Duncan verabschieden und ihn bitten können, sich an meiner Stelle um Contessa zu kümmern und sie sicher zu Kavenlow zurückzubringen.


  Benommen stand ich da, mit einer Hand an die sandige Grubenwand gestützt, und betete, das Tier möge sich jetzt nicht bewegen. »Meine Peitsche!«, rief ich hinauf, obwohl ich wusste, dass es keinen Zweck hatte. »Um Himmels willen, gebt mir doch irgendetwas!«


  Kapitän Rylans Stimme tönte zu mir herab, triefend vor selbstzufriedener Überlegenheit. »Das würde ihre Chancen verbessern. Sie bekommt nichts, sonst wären alle Wetten ungültig.«


  Doch plötzlich rutschte etwas herab; ein gewaltiges Schwert, so lang wie mein Bein, landete klappernd in der Grube, näher bei der Katze als bei mir. Es war alt und schartig, als hätte jemand damit Holz gehackt, über mir wurde gelacht. Ich konnte das Schwert nicht einmal aufheben. Es machte die Katze nur noch gereizter.


  Sie begann wieder tief zu knurren, und ihr braunes Fell zuckte, als jemand Sand auf sie hinabtrat. Ich konnte nicht gegen sie kämpfen. Aber ich hatte etwas, das der arme Gilly nicht hatte nutzen können. Ich hatte meine Magie. Und mit dem Gift der Großkatze in meinen Adern würde sie besonders stark sein. Vielleicht stark genug.


  Ich schloss die Augen und richtete mich auf. Ich beruhigte meinen Geist und sandte mein Bewusstsein vorsichtig in den hintersten Teil meiner Gedanken, wo sich meine Magie langsam aufbaute, von meinem restlichen Geist abgeschirmt, damit sie mich nicht umbrachte. Den Geist eines wilden Tieres zu erreichen, war bestenfalls schwierig. Ich konnte Jy deshalb so gut manipulieren, weil ich ihm so vertraut war und er mich für seine Leitstute hielt. Der Punta jedoch, zu dessen Körper das Gift ganz natürlich gehörte, würde gegen alles außer einem besonders starken Impuls immun sein, so wie ich immun gegen die geistige Manipulation durch rivalisierende Spieler war – bis zu einem gewissen Grad.


  »Nun kämpf schon!«, rief ein Pirat herunter. »Ich habe meine Chance auf dich nicht aufgegeben, um zuzuschauen, wie du da unten verhungerst!«


  Das Geräusch von rieselndem Sand ließ mich die Augen öffnen. Sie versuchten, die Katze anzustacheln. Ein wenig desorientiert sandte ich meine Gedanken nach der Katze aus und hoffte, ich würde sie zwischen den aggressiven Emotionen der Seeleute ausmachen können. Ich fuhr innerlich zusammen, als ich feststellte, dass die Katze ihrerseits nach mir suchte.


  Ich war so erschrocken, dass ich nach Luft schnappte und schauderte. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, mein Blut blieb stehen. Mein Herz schlug nur ein Mal, ein langsame Bewegung eines großen Muskels, so klar und ruhig wie ein Seufzen. Mein Blick war auf die Katze fixiert, und plötzlich glomm das tote Blau ihrer Augen auf wie von einem inneren Feuer, das nur ich allein sehen konnte.


  Der Schock der Verbindung floss zu mir zurück, stieß meine Seele an und hallte bebend meine Wirbelsäule hinauf. Plötzlich sah ich die Katze in ihrer eigenen Wahrnehmung: eine Macht, so frei, dass sie gar nichts anderes begreifen konnte – ungezähmt, gefangen, beleidigt, angekettet, machtvoll, tödlich, aber ohne zu wissen, was das bedeutete, oder gar an Rechtfertigung zu denken.


  Mein Herz schlug erneut – eine einzelne, langsame Kontraktion –, und meine Gedanken wurden verschlungen. Jetzt überfluteten ihre Gefühle mich, und wir flossen zu einem Gemisch zusammen, das den stärksten Geist an seinem Verstand hätte zweifeln lassen. Wut, reine, ehrliche Wut durchströmte mich. In den tiefsten Tiefen meines Geistes, noch tiefer, als selbst die Erinnerung der menschlichen Art reichen mochte, spürte ich schwach meine eigenen Emotionen: Angst vor der Zukunft, den Willen zu überleben und den wachsenden Drang zu entkommen. Doch mein Verlangen war nicht mehr meins allein. Die Katze spürte es auch.


  Wieder schlug mein Herz. Mein Körper sackte wie unter Schock zusammen. Ich sah mich selbst an der Wand lehnen. Ich kam mir größer vor, als ich tatsächlich war, eine Quelle von Lärm und Angst, etwas, das ich nicht verstehen konnte. Ich wollte es nur noch los sein. Wenn ich mich dazu überwinden könnte, näher heranzugehen … wenn ich meine Zähne hineinschlagen könnte, würde es aufhören, sich zu bewegen. Warum?, dachte ich. Warum geht es nicht einfach weg?


  Ein vierter Schlag meines Herzens, und ich rang nach Luft und fand mich in mir selbst wieder. Der Punta stand geduckt da, schüttelte den Kopf, biss in die Luft und brüllte in seiner Unfähigkeit zu verstehen.


  Der Lärm der Männer über uns, die glaubten, er werde gleich angreifen, brandete wie eine Welle zu uns herab. Ich konnte seine Verwirrung nun so deutlich sehen, als hätte ich ihn vom Welpenalter an großgezogen. Ich duckte mich ob des Lärms, im selben Moment wie die Katze. Staunen und Angst gesellten sich zu meiner Verwunderung, als ich erkannte, was geschehen war. Wir hatten unsere Gefühle zu tief miteinander geteilt, für einen Augenblick sogar die Plätze getauscht.


  Mein Herz raste. Was hatten wir getan? Die Katze jaulte vor Schmerz, und mir wurde klar, dass wir noch immer miteinander verbunden waren. Ich begriff, was geschehen war, hatte bewusst meine Gedanken und Gefühle wiederfinden und für mich einnehmen können. Die Katze hingegen trieb immer noch hilflos in diesem verrückten Gemisch, das einen um den Verstand bringen konnte. Das Glühen in ihren Augen sagte mir, dass sie kurz davorstand, daran zu zerbrechen. Die natürliche Angst des Puntas, noch vielfach verstärkt durch meine eigene, hatte ihn so weit getrieben, dass er seine Instinkte überwinden und mich angreifen würde.


  Sofort rang ich meine Panik nieder. Ich hatte eine Chance. Hier bot sich mir etwas, das ich nutzen konnte. Und als die Katze sich ebenfalls beruhigte, verlor ich vor lauter Aufregung beinahe die Verbindung zu ihr.


  Sie sind nichts, dachte ich und konzentrierte mich auf die Vorstellung, dass die Männer, die auf uns herabbrüllten, unserer Aufmerksamkeit nicht würdig waren – und die Katze begann zu keuchen, ihre Angst wich zurück. Ich lauschte nach dem Geräusch des Windes in den Bäumen und hörte es in meiner Erinnerung, vielleicht sogar in Wirklichkeit – und die straff angelegten Ohren der Katze lockerten sich, der glühende Blick wurde kühler. Ich rief mir das Gefühl von klarem Wasser in Erinnerung, den Geschmack, die seidige Kühle auf der Haut – und ihre Pranken entspannten sich, die Klauen blieben eingezogen.


  Ich glitt tiefer in den Geist des Puntas, und es fiel mir ganz leicht, weil ich das so oft bei Jy gemacht hatte. Ich kannte die Wege, die ich nehmen musste, um unbemerkt zu bleiben und beiläufige Gedanken anzustoßen: die Erinnerung an hohes Gras, an die Sonne, die einem auf den Rücken schien, an einen vollen Bauch und die leisen Geräusche der Stallnachbarn. Ich schloss die Augen, und als ich sie wieder öffnete, sah ich durch die Augen des Puntas.


  Diesmal war der verwirrende Schreck gedämpft. Mein Herz schlug langsam, mein Atem ging ruhig. Ich atmete drei Mal tief ein und hielt den Atem ein wenig an, bis ich so atmete wie der Punta und es ganz natürlich und angenehm fand. Ich konnte mich selbst sehen, wie ich dastand, immer noch eine Hand an der Wand. Ich befahl mir selbst, die Hand sinken zu lassen, und weil der Gedanke auch durch den Geist der Katze hallte, dachte sie, sie hätte diese Bewegung von mir herbeigewünscht, deshalb machte sie ihr nichts aus. Dank der Überdosis Gift hatte ich die tiefste Verbindung aufgebaut, die mir je gelungen war. Über mir hörte ich Duncan flüstern. Seine Stimme war für die Ohren des Puntas deutlich hörbar, doch seine Worte waren ein verwirrendes Gemisch unangenehmer Laute. Ich drängte den Punta, zu ihm hochzuschauen, und meine Beherrschung wankte, als ich Duncan durch die schärferen Augen des Puntas sah. Ich gab der Katze ein Gefühl von »Angst um einen anderen« ein, um den Ausdruck auf Duncans länglichem Gesicht zu erklären.


  Das verwirrte den Punta völlig, denn er verstand nicht, wie man Angst um jemanden außer sich selbst haben konnte. Vor Unsicherheit begann er zu knurren, und ich fügte das Gefühl hinzu, sich um die eigenen Jungen und die Gefährtin zu sorgen, und er entspannte sich. Ein leises Grollen stieg aus seiner Kehle auf. Seine Klauen bewegten sich wieder leicht ein und aus, aber er schnurrte bei der Erinnerung an eine sonnige Höhle und den Geruch von jungem Fell.


  Ich sah mich durch die Augen des Puntas und befahl mir, einen Schritt vorzutreten. Wenn ich beweisen konnte, dass der Punta mir nichts tun würde, dann würden sie mich herauslassen. Oder?


  Es war eine seltsame Empfindung – ein Gefühl des Abgekoppelt-Seins, der fehlenden Balance, Verwirrung kratzte mir in der Kehle. Ich war so tief in den Gedanken des Puntas versunken, dass ich den Boden unter meinen eigenen Füßen nicht mehr spürte. Ich bemühte mich, das Gleichgewicht zu halten, und spürte, wie meine Klauen sich in den Sand gruben, als ich einen weiteren Schritt tat, dann noch einen.


  Das Gemurmel vieler Männerstimmen schwappte zu uns herab. Langsam hoben sich die ehrfürchtigen Laute, bis sie wieder erstarben und nur verängstigtes Flüstern hinterließen. Das gefiel dem Punta ebenso wenig wie das Gebrüll zuvor, und ich schob sacht die Erinnerung an Wellen auf einem Sandstrand an die Stelle der Stimmen und beruhigte ihn damit.


  Das Schnurren des Puntas wurde lauter, die Stimmen der Männer begieriger. Er hatte nichts dagegen, als das große, laute Tier, das auf ihn zukam, den Arm hob und nach ihm ausstreckte, weil er glaubte, das geschehe auf seinen eigenen Wunsch hin. Es würde sich gut anfühlen, wenn dieses Wesen ihn berührte und seine weichen, stumpfen Krallen durch sein Fell strichen. Nicht so gut wie die Zunge einer Gefährtin unter dem Kinn, aber gut.


  Unser beider Gedanken vermengten sich nun ganz frei. Ich stupste seine bewusst in eine bestimmte Richtung und verlor mich immer mehr, je tiefer ich in ihm versank. Ich spürte nicht, wie meine Schultern sich lockerten, aber ich sah es durch seine Augen. Ich spürte nicht, wie sich meine Augen schlossen, aber die verwirrende Mischung von Eindrücken ließ nach, und nur ein Blick in Grau-und Gelbtönen blieb.


  Beinahe hätte ich vergessen, was ich vorhatte. Vorsichtig gab ich dem Punta den Gedanken ein, dass er sich wünschte, das Tier, das nach Rauch roch, möge seinen Kopf berühren. Ich wartete und zwang mich, den Arm stillzuhalten. Wieder sandte ich den Gedanken aus, und ein Hauch von Ungeduld machte sich in ihm breit. Warum hat sie ihre Klauen noch nicht an mein Fell gelegt?


  Ich beobachtete durch seine Augen, wie ich die Hand ausstreckte. Sie zitterte, und ich bemerkte überrascht, wie braun sie war. Meine Finger waren lang und sahen schwach aus, nutzlos und so leicht zu krümmen. Die Männer über mir waren totenstill. Es war, als hielte die Welt den Atem an.


  Meine Finger berührten den Punta, und vom Rand der Grube war ein kollektives Keuchen zu hören. Sein Fell war weicher als Wasser, wärmer als Sonnenschein. Ich grub die Finger hinein, und er zuckte mit einem Ohr. Er wollte, dass ich ihn am Kinn kratzte, und mein anderer Arm hob sich, damit ich seinen gewaltigen Kiefer mit beiden Händen greifen konnte.


  Er hat das gewollt, nicht ich. Es war sein Gedanke, nicht meiner.


  Furchtsame Laute sanken von oben zu uns herab, die auch ich jetzt nicht mehr deuten konnte, so eng war unsere Verbindung.


  Er hat das gewollt – der Gedanke stieg erneut in mir auf. Er hatte das befohlen. Das war nicht richtig. Er hatte mich mit seinem Willen gelenkt, nicht umgekehrt. Das war nicht … richtig.


  Er hat das gewollt, dachte ich noch einmal, während ich mit den Fingernägeln die Unterseite seines Kinns kraulte und dabei riesige Reißzähne streifte, länger als meine Hand. Ich öffnete die Augen, und mit dieser verwirrenden Doppelsicht konnte ich die Rinnen in seinen Zähnen sehen, durch die das Gift fließen würde.


  Der Punta hörte auf zu schnurren. Er legte die Ohren an, als die Stimmen der Männer immer höhere Wellen schlugen und vor Angst anschwollen. Meine Hand bewegte sich weiter, obwohl ich ihr befahl, damit aufzuhören. Angst überkam mich: Ich konnte nicht mehr weggehen. Ich hatte die Kontrolle über mich verloren. Ich war es, die gebunden war. Ich war es, die in dieser Vereinigung gebannt war.


  Panik wirbelte in mir hoch und spülte das zufriedene Gefühl weg, in dem ich mich eben noch gesonnt hatte. Ich spürte, wie das Band zwischen uns ausfranste, zerrissen von meiner Angst.


  »Sie hat es behext!«, rief eine Stimme. Der Punta war entsetzt, weil er gesprochene Worte verstanden hatte, und sein Schrecken echote zwischen uns hin und her.


  Meine Muskeln verkrampften sich, und ich stürzte zu Boden, als ich die Kontrolle über meinen Körper plötzlich wiedererlangte. Schmerz, so sengend wie flüssiges Metall, strömte durch meinen Körper. Ich schrie auf, und die Katze schrie mit mir. Dann griff sie mich an.


  Sie schlug die Reißzähne in meine Schulter. Feuer hätte nicht schmerzhafter sein können. Gift schoss in mich hinein. Ich erstarrte, und mein Mund öffnete sich in einem lautlosen Schrei. Meine Augen quollen hervor, und es schnürte mir die Kehle zu, so dass ich mit meinem letzten Atemzug nicht die Qual des Daseins hinausschreien konnte. Der Punta brüllte. Wir sahen nicht mehr durch die Augen des anderen, doch er spürte meinen Schmerz, und mir wurde schwindlig von seiner Verwirrung. Die Verbindung war nicht gebrochen, sie war nur völlig durcheinandergeraten.


  »Tess!«, rief Duncan, und der Punta brüllte erneut, als er alles begriff.


  Der Punta wollte hinaus. Er wollte den Frieden, den ich ihm gebracht hatte, und nun verzweifelte er an dieser Sehnsucht nach Dingen, die er schon beinahe vergessen hatte. Ich hatte ihm die Erinnerung an reine Luft gebracht, an Weite und Stille, die nur der Wind störte.


  Sein Drang, aus dieser Grube zu entkommen, strömte auf mich ein, verband sich mit meinem eigenen sehnlichen Wunsch und schwappte mit der dreifachen Macht zu ihm zurück. Ich lag zusammengekrümmt im Sand und zuckte von dem Gift in meinem Körper. Es war Eis und Feuer, und es ließ meine Haut schmerzhaft prickeln. Ich konnte jedes Sandkorn spüren, das sich in meine Wange drückte. Ich konnte das Salz meiner Tränen riechen, während mein Körper sich verkrampfte. Mein Herz raste immer schneller, und mein Blut wurde zu einer brausenden Strömung, die mein Gehirn versengte. Ich würde sterben.


  Der Punta, der noch nie bedacht hatte, was der Tod war, brüllte zum gleichgültigen Mond empor. Der Gedanke, dass die Sonne für ihn nie wieder aufgehen könnte, war ihm noch nie gekommen. Die Erkenntnis des Todes ist schrecklich für ein Tier. Der Punta drang suchend in meinen Geist ein, um ihn zu verstehen, und erfuhr durch mich von seinem bevorstehenden Tod – allein und elend am Grund dieser Grube, um dann gehäutet und stolz herumgezeigt zu werden.


  Seine Verzweiflung durchdrang mich so stark, dass sie mir die Luft abschnürte und ich selbst dann nicht hätte atmen können, wenn es mir gelungen wäre, das Zucken lange genug zu unterdrücken, um meine Lunge in Gang zu setzen. Er hatte nichts vom Tod gewusst. In mir sah er das Ende seines Daseins und begriff.


  Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass wir beide sterben würden. Vielleicht, dachte ich, als mein Verstand zu erlahmen begann und meine Gedanken immer unzusammenhängender wurden. Vielleicht konnte ich in meinem Tod noch so etwas wie Gnade finden, indem ich ihn rettete. Diese Welt in dem Wissen zu verlassen, dass ich ihm die Freiheit geschenkt hatte, könnte meiner Seele Frieden bringen.


  Während ich zuckte und langsam erstickte, weil ich nicht atmen konnte, drang ich ein Stück in seine von Schmerz zerrissenen, wirren Gedanken vor und schob das Bild hinein, wie er meinen zusammengekrümmten Körper als Sprungbrett nutzte. Ich brachte ihn nur einen knappen halben Meter über den Boden, doch das könnte reichen. Ich zeigte ihm ein Bild davon, wie er auf mich und dann hinauf zu den Männern sprang, die er hasste, wie sich seine großen Klauen in den Rand des Lochs gruben und seine hinteren Pranken über die Grubenwand scharrten, bis er sich hinausziehen konnte. Ich sah in meinen Gedanken die Männer wie Mäuse vor ihm fliehen, während er die Fackeln und den Lärm hinter sich ließ. Und ich sah ihn mit den wunderbaren Schwimmhäuten zwischen den Zehen davonschwimmen, und er würde nicht innehalten, ehe er die Küste und die Einsamkeit der Berge gefunden hatte.


  Der Punta glaubte mir. Es war die Angst davor gewesen, was außerhalb dieser Grube liegen mochte, die ihn bisher davon abgehalten hatte, es ernsthaft zu versuchen. Jetzt, mit meinen Bildern als Erklärung, war er bereit, es zu wagen.


  Ein Stöhnen drang zwischen meinen verkrampften Kiefern hervor, als er mit seinem ganzen Gewicht auf mir landete und mir noch die restliche Luft aus der Lunge presste. Dann war sein Gewicht fort, meine Brust dehnte sich wieder aus und füllte dadurch meine Lunge mit lebenspendender Luft, obwohl meine Muskeln mit ungeheurer Kraft zur Reglosigkeit verkrampft waren. Mein Geist klärte sich dank des Atemzugs lange genug, um das Geschrei der Männer zu hören und zu bemerken, dass die Gedanken des Puntas plötzlich aus den meinen verschwunden waren. Die Distanz hatte uns getrennt, was mir zuvor nicht gelungen war. Dann überwand die Schwärze sogar diese Erkenntnis, und ich glitt ins schmerzlose Nichts hinüber.


  Mein letzter Gedanke galt der Hoffnung, dass ich vielleicht eine Erinnerung in dem Punta hinterlassen hatte, damit er nicht ganz allein sein würde, wenn er wieder an den Tod dachte.
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  Als Erstes kehrten Gefühle zu mir zurück. Verlust und Kummer und ein großer Zorn, genährt von Hilflosigkeit. Die Mischung war verwirrend. Sie passte nicht zu meiner letzten Erinnerung. Ich wusste, dass diese Gefühle meine waren, und hätte gern versucht, irgendeinen Zusammenhang herzustellen, aber nun rückte eine neue Empfindung in mein Bewusstsein.


  Die Geräusche von Wind und Wasser wurden immer klarer, dann die schaukelnde Bewegung eines kleinen Boots auf rauer See. Da erkannte ich, dass dies ein Traum war, der aber keinem Traum glich, den ich je zuvor geträumt hatte. Ich war wach und mir meiner bewusst, und statt diesen nebulösen Traumzustand einfach hinzunehmen, wog mein Verstand die Empfindungen und inneren Bilder gegen Logik und Erfahrung ab.


  Damit schien sich ein dichter Nebel um mich aufzulösen, und die chaotischen Empfindungen wurden mir begreiflich. Ich lag kaum einen Fuß hoch über zornigen Wellen auf einem Floß aus Fässern und zerrissenem Segeltuch und … etwas, das aussah wie eine Tür? Mein Zorn und meine frustrierten Sehnsüchte wallten erst recht empor, und ich probierte die Gefühle, als gehörten sie jemand anderem. Der Wind blies mir das Haar vors Gesicht, so dass ich kaum etwas sah, aber er war nicht kalt.


  Meine Hände waren mit einem schwarzen Seidentuch gefesselt, und Jeck, der Hauptmann der Misdever Garde, saß im Schneidersitz vor mir. Er wirkte müde, während die Sonne am wolkenlosen, in Purpur und Gold getauchten Abendhimmel versank. Er hatte die Hosenbeine bis zum Knie hochgekrempelt, und seine nackten Füße baumelten durch eine Lücke ins Wasser unter uns. Er beobachtete mich mit dunklen, ernsten Augen. Meine zornigen Gefühle galten ihm, was mich nicht überraschte, da ich offenbar seine Gefangene war.


  Rochen stiegen um uns auf, als flögen sie dicht unter der Wasseroberfläche dahin. Einer erhob sich sogar ganz aus dem Wasser und landete mit einem unbeholfenen Platschen. Ich zog die Schulter an, um mir das Salzwasser vom Gesicht zu wischen, und der Wind flaute ab.


  Der Traum veränderte sich.


  Das schaukelnde Floß wich dem schwankenden Schritt eines Pferdes. Ich saß vor Jeck, mit roten, geschwollenen Handgelenken. Sein Arm in dem schwarzen Stoff seiner Uniform war um mich geschlungen, hielt mich gefangen und hinderte mich daran fortzulaufen. Das Salzwasser in meinem Gesicht war zu Tränen geworden, die mir beständig über die Wangen liefen. Kummer, Bitterkeit und das Gefühl, verraten worden zu sein, hatten meinen Zorn verdrängt. Wieder war ich Jecks Gefangene, doch diesmal war meine Wut Selbstvorwürfen gewichen. Ich verabscheute das Mitleid, das mich durchströmte. Jeck schwieg, doch ich spürte die Anspannung von Traurigkeit und ungesagten Worten in ihm. Das Pferd unter uns stolperte. Ich griff nach seinem Arm, um nicht herunterzufallen, und der kalte Wald, durch den wir ritten, verschwand.


  Wieder forderte eine Bewegung meinen Gleichgewichtssinn heraus, doch diesmal war es das lange, langsame Auf und Ab eines Schiffes auf hoher See. Zum ersten Mal fühlte ich mich wohl bei dieser Bewegung, ich stand breitbeinig da, ohne mich an etwas festzuhalten, beschirmte die Augen mit der Hand und starrte zum Horizont, schmerzlich grell in der Sonne. Der Wind drückte gegen mich, Ungeduld quälte mich. Es war meine Schuld. Ich hätte es besser wissen müssen. Kavenlow würde mich zu Recht für dumm und unfähig halten.


  Ich roch brennendes Holz, und Harz, den Gestank von Männern und starken Tee. In der freien Hand hielt ich einen Becher, und mein Gesicht wurde eiskalt, als ich auf diese Hand hinabstarrte. Das war nicht meine Hand. Die Finger waren zu muskulös, die Fingerknöchel zu kräftig, die Hand mit feinen, dunklen Härchen bedeckt. Das Deck war weiter weg, als es sein sollte; ich war zu groß. Fremde Stiefel, ungeheuer groß, stecken an meinen Füßen. Ich trug teures schwarzes Leder und Leinen: eine Misdever Uniform.


  »Was meint Ihr, welchen Kurs die Bastarde genommen haben, Hauptmann?«, fragte eine vertraute Stimme, und mein Herz begann zu rasen. Das war Kapitän Borlett, dessen raue Stimme vor Wut leicht gepresst klang. Ich blickte ihn nicht an, denn ich fürchtete mich davor, was ich sehen würde. Ich deutete auf die Insel der Piraten, und Panik durchfuhr mich, als ich Jecks schmucke Uniform an dem Arm erkannte, der nicht meiner war. Bin ich tot? Bin ich ein Geist, der zurückgeschickt wurde, um Jeck zu uns zu führen, damit meine Seele Frieden findet?


  Bei allem, was heilig ist!, spürte ich es auf einmal in meinen Gedanken, und der Geruch von Jecks Lederwams streifte meine Sinne. Tess? Du lebst?


  Ich zuckte zusammen, als ich jemand anderen in meinen Gedanken meinen Namen sagen hörte. Ich bin in Jeck. Himmel hilf, ich bin in Jecks Geist!


  Jeck fuhr zusammen und verschüttete seinen Tee. Er drückte Kapitän Borlett den Becher in die Hand und stapfte zur Achterluke. Ich spürte das glatte Holz an Jecks Hand, und in der schwarzen Finsternis unter Deck war ich nach dem grellen Sonnenschein vorübergehend blind.


  Ein plötzlicher, sehr wirklicher Schmerz riss mich aus meinem Traum. Ich biss die Zähne zusammen und hörte ein schwaches, qualvolles Stöhnen. Mein Herz raste, und meine Muskeln verkrampften sich so stark, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte.


  »Nicht, Tess«, drängte Duncans Stimme sich dazwischen, real und beharrlich und erfüllt von mitfühlendem Bedauern. »Du lebst«, flüsterte er. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass es wehtut, aber ich muss den Verband lockern – nur für einen Augenblick –, sonst verlierst du womöglich den Arm.«


  Es war dieser überwältigende Schmerz gewesen, der mich aus meinem Traum gerissen hatte. Ich suchte nach dem Nichts der Bewusstlosigkeit, konnte es aber nicht mehr erreichen. Ich hörte meinen rasselnden, scheußlich klingenden Atem, öffnete die Augen und sah Duncan neben mir knien.


  Ich lag in einer Hütte, in trübem Licht und abgestandener Luft. Seine Hände drückten auf einen Verband an meiner Schulter, wo die Katze mich gebissen hatte. Ich versuchte zu sprechen, doch es ging nicht. Der Schmerz in der Schulter nahm mir alles andere. Duncan verzog das Gesicht zu einer wortlosen Entschuldigung und ließ los. Mein Blut wurde zu Feuer. Ich schnappte ächzend nach Luft, schloss vor lauter Elend die Augen und zitterte.


  »Es tut mir leid, Tess …«, flüsterte er, als mein Körper zu zucken begann. Ich konnte meinen Arm und die Finger nicht mehr spüren. Instinktiv verfiel ich in den Atemrhythmus, den Kavenlow mich gelehrt hatte, als er vor so vielen Jahren meine Widerstandskraft gegen das Gift aufgebaut hatte. Auch das half nicht. Die Qual war zu viel und dauerte zu lange, als dass mein Geist sie hätte ertragen können. Ich würde in Ohnmacht fallen.


  Ich richtete den verschwommenen Blick auf Duncan und wollte ihm sagen, wie leid es mir tat, dass ich ihm misstraut hatte. Und ich wollte – falls ich nie wieder aufwachen sollte –, dass er das Letzte war, was ich sah. Mit ungeheurer Erleichterung und einem Hauch von Schuldgefühlen glitt ich in die Schwärze hinüber, und der Schmerz verschwand.


  Zwischen einem mühsamen Atemzug und dem nächsten war ich wieder in meinen Traum versetzt. Mein Geist stürzte sich auf diese Befreiung von den Schmerzen, obwohl mir bewusst war, dass sie ganz in der Nähe lauerten und nur darauf warteten, mich erneut zu überwältigen. Ich saß wieder auf einem Pferd, in demselben Wald, und die beißende Kälte geschmolzenen Schnees verdrängte meinen Schweißgestank und die Angst vor dem Tod. Der langsame Rhythmus der Hufschläge war beruhigend, er glich dem Tempo, in dem mein Herz eigentlich schlagen sollte. Der Pfad war weich und feucht und federte leicht unter den Schritten des Tieres. Ich war nicht überrascht, als ich feststellte, dass es Jy war, auf dem ich ritt.


  Diesmal waren meine Wangen trocken und meine Hände nicht verbrannt. Aber Jeck saß immer noch hinter mir und erinnerte mich ein wenig an eine Wand mit seinen kräftigen Muskeln, gehärtet in langen Übungsstunden mit dem Schwert, und dieser stillen Art, die seine Intelligenz verbarg.


  Alles war besser als die Qualen meiner Wirklichkeit, also ließ ich mich in seine Wärme sinken. Es ist ja nur ein Traum, sagte ich mir. Ich atmete tief ein und genoss den köstlichen Geruch nach Pferd und Leder. Ich war verletzt und litt Schmerzen; ich würde Trost und Erleichterung suchen, wo immer es ging. Und es gab nicht viel, was mehr Geborgenheit vermittelte als zwei Männerarme, die einen festhielten, und sei es nur im Traum. Die Erinnerung an sein unverschämtes Kompliment beim Abendessen drängte sich mir auf und gab mir freundlichere Gedanken über ihn ein. Jeck war warm, und ich schmiegte mich enger an ihn und spürte, wie er mich sanfter festhielt als zuvor.


  Meine Schultern lockerten sich, und ich achtete jetzt eher auf den dichten Wald als auf Jecks Arm, der behaglich um mich geschlungen war. Es war früh, kurz nach Sonnenaufgang, die Luft war kalt und roch nach kürzlich gefallenem Regen. Leicht verwundert stellte ich fest, dass ich weit vorn auf Jys Widerrist saß, die Beine züchtig auf einer Seite – für gewöhnlich ritt ich wie ein Mann. Wir hatten keinen Sattel, was das Reiten geradezu lächerlich schwierig machte. Der Duft und die leisen Geräusche von gut geölter Lederkleidung waren tröstlich, selbst wenn sie von Jeck kamen und nicht von Duncan.


  Meine Gedanken flogen zurück zu meinem Falschspieler, zu der Sorge und Angst in seinen Augen, als er meinen Verband lockerte und mir Schmerzen zufügte, um mir das Leben zu retten. Ich wollte zornig auf ihn sein, weil es immerhin seine Idee gewesen war, mich zu dem Punta in die Grube zu werfen, doch er hatte sicher nicht gewusst, was für ein Wesen das war, und er hatte schon miterlebt, wie ich bei Tieren erstaunliche Dinge bewirkt hatte. Er hatte so besorgt ausgesehen, und er kümmerte sich um mich. Der Kummer, der mich beim ersten Ritt durch diesen Traumwald erfüllt hatte, schwoll wieder an und schob alles andere beiseite. »Ich hätte es dir sagen sollen«, flüsterte ich. »Es tut mir leid. Wenn ich die Zeit zurückdrehen und irgendetwas anders machen könnte, dann hätte ich es dir gesagt.«


  »Mir was gesagt?«, fragte Jeck, und seine maskuline Stimme vibrierte in meinem Rücken, der an seiner Brust ruhte. Überrascht drehte ich mich herum. Der durchdringende Blick seiner wachen Augen unter dem Paradehut mit schwarzen Federn ließ mich hochfahren. Seine Anwesenheit in meinem Traum war so unheimlich bewusst und umfassend wie die meine. Ich wäre von Jy heruntergefallen, wenn der Mann mich nicht fester gepackt hätte. Plötzlich wurden die Wärme und der Trost, die ich von ihm empfangen hatte, zu einer Lüge.


  »Lass mich los!«, rief ich und wand mich, um vom Pferd zu springen, obwohl das mein Pferd war.


  Er presste die Lippen zusammen, so dass sie hinter seinem säuberlich gestutzten, pechschwarzen Bart verschwanden. Ärger flackerte in seinen braunen Augen auf. Die Muskeln in seinen Schultern wölbten sich, und er hob mich einfach hoch und setzte mich wieder auf Jys Widerrist. Das Pferd wieherte erschrocken und scheute.


  Unbeirrt schlug ich mit der flachen Hand nach ihm. Er fing sie ab, indem er mich am Handgelenk packte, wo die Seile meine Haut wund gescheuert hatten, und neuer Traumschmerz züngelte an meinem Arm empor.


  »Hör auf«, sagte er ruhig, was mich an das erste Mal erinnerte, als wir uns ein Pferd geteilt hatten. Er war wie aus dem Nichts herabgestoßen, um mich zu entführen, hatte mich quer über die Schultern seines Pferdes geworfen und war mit mir davongeritten.


  »Dann steig von meinem Pferd!«, forderte ich mit klopfendem Herzen.


  »Das kann ich nicht«, entgegnete er und kniff die Augen zusammen. »Glaub mir, wenn ich absteigen könnte, würde ich es tun.«


  Vor Überraschung erstarrte ich beinahe. »Du kannst nicht?«, wiederholte ich, und er ließ mein Handgelenk los.


  »Das hier ist dein prophetischer Traum, nicht meiner – glaube ich. Es wäre klüger, ihn sich entfalten zu lassen und vielleicht etwas zu erfahren, als mich schlagen und davonlaufen zu wollen, was offenbar immer dein erster Impuls ist.«


  »Ich würde nicht davonlaufen«, widersprach ich und rieb mir die Handgelenke. Obwohl ich das vermutlich doch getan hätte. Ich traute ihm nicht, und das wusste er auch.


  Jeck gab keinen Laut mehr von sich, nicht einmal ein Seufzen, und ich zappelte auf meinem Pferd herum, um eine halbwegs bequeme Position zu finden. Sogleich rutschte ich nach hinten und gegen Jeck, der mich nun nicht mehr festhielt. Wir ritten durch ein Fleckchen früher Morgensonne unter dem Blätterdach, und ich beobachtete, wie das Licht auf seinem stillen Gesicht spielte. Dort war nichts zu lesen als müde Besorgnis.


  »Ein prophetischer Traum?«, fragte ich. »Ist deswegen alles so wirklich?«


  »Was zur Hölle bringt Kavenlow dir eigentlich bei? Wie man Zierdeckchen häkelt?«, brummte er.


  Das war sehr herablassend, also erwiderte ich rasch: »Er hat mir gesagt, dass ich prophetischen Träumen nicht glauben sollte. Dass das Unterbewusstsein sie manipulieren und einem damit etwas Falsches eingeben könnte. Und was, bei allen Schohgruben, hast du überhaupt in meinem Traum zu suchen?« Das klang barscher, als ich beabsichtigt hatte, aber ich ließ es so stehen, ohne die Schärfe abzumildern. Ich war entsetzlich verlegen. Ich hatte mich an ihn gekuschelt, als hätte ich es genossen. Na ja, das hatte ich auch, aber darum ging es nicht. Er war ein rivalisierender Spieler. Also war es nicht nur unpassend, es konnte mich obendrein das Leben kosten.


  Jeck suchte die Unterseite des Blätterdachs ab und musste sich dabei den prunkvollen Hut auf dem Kopf festhalten. Ich wusste, dass er dieses schwarz-goldene Ungetüm mit den weit herabhängenden Federn verabscheute, obwohl er es pflichtbewusst zu jedem offiziellen Anlass trug. »Ich habe keine Ahnung, warum ich hier bin«, erklärte er schließlich, ohne meinem Blick zu begegnen. »Aber er hat recht. Wenn du nicht genau weißt, was du tust, wird ein prophetischer Traum dir wahrscheinlich mehr schaden als helfen. Es ist allerdings möglich, einen gewissen Nutzen aus ihnen zu ziehen, wenn man richtig damit umgeht.«


  »Und wie geht man richtig damit um?«, fragte ich, weil ich glaubte, er wolle damit nur angeben.


  »Bist du mein Lehrling?«, erwiderte er prompt.


  Meine Verlegenheit wich einem altvertrauten Zorn. »Schon gut.« Verärgert starrte ich geradeaus und rutschte Zoll um Zoll wieder auf seinen Rücken zu, während Jy vorantrottete. Ich würde Kavenlow danach fragen. Falls ich überlebte. Aber wenn das hier ein prophetischer Traum war, dann sah es doch ganz so aus, als würde ich meinen Puntabiss wahrscheinlich überleben. Irgendwie.


  Jeck schwieg und erklärte dann zögerlich: »Die Kunst daran ist, so wenig wie möglich zu handeln. Verhalte dich wie eine Beobachterin, nicht wie ein Teil des Traums selbst. Lass die Dinge geschehen und tu das, was sich richtig anfühlt, auch, wenn es etwas ist, das du normalerweise nicht tun würdest. Du kannst nicht richtig an der Zukunft teilhaben, wenn du dich nur auf die Erinnerungen von heute verlässt.«


  Das verstand ich nicht, und ich fragte mich, ob er sich absichtlich so rätselhaft ausdrückte, damit ich mir dumm vorkam. Als er mein Schweigen bemerkte, fügte er hinzu: »Ich meine Folgendes: Als wir hier angefangen haben, hatte ich den Arm um deine Taille gelegt und habe dich festgehalten. Wenn du mich nicht schlägst, lege ich meine Hand jetzt wieder da hin, dann wären wir der wahren Zukunft ein Stückchen näher, als wir es jetzt sind.«


  Ich kniff die Augen zusammen, aber ohne richtigen Sattel war es anstrengend, mich allein auf Jy zu halten, also nickte ich. Die Erinnerung daran, wie ich mich an seinen Körper geschmiegt hatte, stieg in mir auf, und ich erinnerte mich an das Gefühl der Geborgenheit, das ich dabei empfunden hatte. Und all das war in meinen Gedanken, dachte ich.


  Zögerlich hob er den Arm und schlang ihn um mich, mit der gleichen unentrinnbaren Kraft wie damals, als er mich entführt hatte. Ich betrachtete seine braungebrannte Hand, die mich festhielt. Ganz kurz blitzte das Gefühl auf, so sei es richtig, dann verschwand es wieder. »Nicht so fest«, flüsterte ich, und nur ein Teil meiner Nervosität kam daher, dass ich allmählich begriff, was er meinte. Der Rest hatte damit zu tun, dass er mich überhaupt so im Arm hielt.


  »Dachte ich auch«, hauchte er, und seine Finger lockerten sich. Dieser leichtere Griff wirkte unangenehm zärtlich. Schlimmer noch, ich konnte spüren, dass es so vollkommen richtig war – es fühlte sich an, als rasteten Bolzen ein. Ich wusste, wenn ich den Rücken an ihn lehnte und den Kopf an seine Wange lehnte, würde es sich sogar noch richtiger anfühlen, aber das würde ich nicht tun.


  Stattdessen übergab ich Jeck widerwillig die Zügel. »Ja«, sagte er leise, und ein Arm seiner Uniform schob sich an mir vorbei. »So ist es besser.«


  »Was noch?«, fragte ich leise, damit er nicht hörte, wie meine Stimme zitterte. Mir war schlecht, denn meine Emotionen bissen sich geradezu – ich erlebte meine echten Gefühle, Unbehagen und Angst, und zugleich die Traumgefühle, bitteren Zorn, Enttäuschung, Selbstvorwürfe. Ich fragte mich, ob Jeck das Gleiche durchmachte.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Die Unterhaltung wird uns sicher nicht genau gelingen, aber das hier?« Er holte tief Atem, und seine Brust drückte sich einen Moment lang an meinen Rücken, ehe er sich zurücksinken ließ. »Das wird geschehen.«


  Er klang so unglücklich, wie ich mich fühlte, und ich war froh, dass ich meine kurze Vision von dem Floß, auf dem ich mit gefesselten Händen saß, ganz allein gehabt und nicht mit ihm geteilt hatte. Zumindest glaubte ich das; der Jeck auf dem Floß war nicht bewusst in dem Traum gewesen, so wie dieser hier. Aber die Stimme in meinem Kopf … das war seine Stimme gewesen.


  »Der Traum auf der Strandläufer?«, fragte ich zaudernd.


  »Das war kein Traum«, sagte er, und seine tiefe Stimme klang angespannt. »Das ist jetzt.«


  »Aber … es ist nicht möglich, die Gedanken eines anderen Menschen zu teilen«, stammelte ich. Ich hatte ihn so oft als Übungsobjekt für die Verfolgung von Emotionen benutzt – womöglich hatte mich das empfänglicher für seine Gedanken und Gefühle gemacht, als gut war.


  Ich wandte mich zu ihm um, aber er wollte nicht von den Blättern aufblicken. Die Muskeln an seinem kantigen Kiefer spannten und entspannten sich mit dem Gang seiner Gedanken. »Nein, ist es nicht«, sagte er schließlich.


  »Aber wir teilen sie doch gerade«, protestierte ich.


  Jecks Blick begegnete meinem und huschte sofort wieder weg. »Sobald mir klar wurde, was geschieht, bin ich unter Deck gegangen und habe mich bis an meine Grenze vergiftet«, sagte er mit leiser, zögerlicher Stimme, in der eine ungewohnte Verletzlichkeit mitschwang. »Wie viel Gift hast du dir nur verabreicht, um mich zu finden? Du bist verrückt. Das weißt du, nicht wahr?«


  Jetzt war ich es, die den Blick abwandte, obwohl ich glaubte, einen Hauch staunender Bewunderung in seinen Worten gehört zu haben. »Ich habe nicht versucht, dich zu finden«, erwiderte ich kaum hörbar. »Die Piraten haben mich zu einem Punta in eine Grube geworfen. Er hat mich gebissen, ehe ich ihm hinaushelfen konnte.«


  Jeck stockte vernehmlich der Atem, und er packte mich fester.


  »Ich glaube, ich liege im Sterben«, fuhr ich bedrückt fort. »Es ist mir ein Rätsel, dass ich überhaupt noch lebe, aber Duncan hat meine Schulter abgebunden und löst den Druck nur langsam, damit das Gift in einzelnen Dosen in meinen Körper gelangt und ich es vielleicht doch überlebe.«


  Jys Hufe klapperten ein paar Schritte lang, als wir über eine Gerölllawine ritten, und wurden dann wieder weich gedämpft. »Das allein reicht nicht, um dich zu retten«, sagte Jeck tonlos. »Du wurdest in die Schulter gebissen?«


  Angst durchfuhr mich, und es drehte mir den Magen um. Ich lebe, dachte ich. Noch lebe ich. »Er hat mich auch gekratzt.« Ich hob die Hand zu der Risswunde und spürte zu meiner Überraschung einen kleinen Verband und nur einen dumpfen Schmerz unter meinem Kleid, überrascht blickte ich ihm in die Augen.


  »Es sieht ganz so aus, als hättest du überlebt«, sagte er mit völlig ausdrucksloser Miene. »Lass mich mal sehen. Ich will wissen, wie lange die Wunde schon heilt.«


  »Nein«, wehrte ich erschrocken ab. Jeck sollte nicht herausfinden, wann er mich gefangen nehmen und das Spiel beenden würde, das mein Lehrer angestoßen hatte. Ich lebe. Ich werde überleben. Der Punta hat mich nicht getötet.


  Jeck zerrte grob am Zügel. Ohne Vorwarnung hob er die Hand und riss mir das Kleid von der Schulter.


  Ich schnappte nach Luft und schlug trotz der ungünstigen Position einfach zu. Meine flache Hand traf seine Wange so hart, dass ich einen Rückstoß am ganzen Körper spürte, doch fast im selben Moment berührte die kalte Frühlingsluft der Küste meine zarte, neu gebildete Haut, als er den Verband abriss. Er warf einen Blick auf meine Schulter und legte dann den Verband wieder über die Wunde.


  Mit hämmerndem Herzen und kochend vor Zorn saß ich auf meinem Pferd. Seine Hand packte mich wieder an der Taille. »Wenn du mich noch ein einziges Mal anrührst, werde ich dich im Schlaf vergiften, das schwöre ich dir!«, schrie ich wütend. Neben dem Auge färbte sich sein Gesicht leicht rosig, wo meine Hand ihn getroffen hatte.


  »Ich würde schätzen, das waren etwa zwei Wochen unverstärkte Heilung«, erklärte er ruhig. Dann nahm er den Hut ab und warf ihn ins Gebüsch. »Das hier ist völlig nutzlos«, sagte er. »Da wir beide wach sind, miteinander sprechen und handeln, kann ich keinem Teil dieses Traums mehr glauben außer dem, dass du und ich zusammen auf einem Pferd enden werden. Ich kann nicht einmal mehr irgendwelche Emotionen herausfiltern.«


  »Na, ist das nicht ein Jammer«, höhnte ich, denn ich war immer noch wütend, weil er mir das Kleid von der Schulter gerissen hatte. »Der große, starke Hauptmann schafft es nicht, etwas aus meinem prophetischen Traum zu stehlen.«


  Seine sonst so glatte Stirn runzelte sich gereizt. »Warum mache ich mir eigentlich die Mühe?«, bemerkte er. »Halt einfach den Mund und sitz still.«


  Mir stockte der Atem, und ich fuhr zurück, als er mir Jys Zügel in die Hand drückte und nach meiner Schulter griff. Als er meinen warnenden Blick auffing, hielt er inne und seufzte tief. »Ich werde dir nicht wehtun«, versprach er. »Ein Druckverband reicht nicht aus, um einen Puntabiss zu überleben. Wenn ich nichts unternehme, wirst du in zwei Tagen tot sein. Oder möchtest du lieber sterben, als dir von mir helfen zu lassen?«


  Angst verdrängte meinen Zorn. Kavenlow hatte mir gesagt, es sei unmöglich, einen Puntabiss zu überleben. Vielleicht konnte ich es doch schaffen, wenn Jecks heilende Fähigkeiten und Duncans Druckverband zusammenkamen. Ich wollte nicht sterben. Und die Erinnerung an die Qualen, die mich erwarteten, wenn ich wieder aufwachte, lösten noch den letzten Rest Stolz in Rauch auf. Wenn Jeck mich töten wollte, brauchte er eigentlich gar nichts zu tun, außer abzuwarten. Ich würde darauf vertrauen müssen, dass er mir helfen wollte.


  Ich hielt seinem Blick stand und nickte, obwohl ich alles andere als sicher war.


  Mit einem Brummen, das überrascht klang, legte Jeck sacht die sonnengebräunten Hände zu beiden Seiten der Wunde auf meine nackte Schulter. Ich erstarrte und spürte die Kraft, mit der er Druck ausübte, bis das dumpfe Pochen in Schmerz umschlug. Ich holte zittrig Luft, und der Druck ließ ein wenig nach. Jecks Augenlid zuckte.


  Unter mir trottete Jy immer weiter, doch jeder Schritt rüttelte mich durch. Jeck atmete tief aus, und sein Blick wurde leer, als versenke er sich tief in sich selbst. Ich hingegen spannte mich an, als mir der Gedanke kam, ich könnte ihm das Wissen, wie er mit den Händen heilte, vielleicht stehlen. Er wollte es mich ja nicht lehren, sondern hob es sich als Karotte auf, die er vor meiner Nase baumeln ließ, um mich irgendwann doch von Kavenlow fortzulocken.


  Während mein Herz erwartungsvoll pochte, wich der Schmerz in der Bisswunde einem warmen Kribbeln. Meine Schultern sanken herab, die Lider wurden mir schwer. Wie warmes Wasser strömte das Gefühl in kleinen Wellen durch mich hindurch, und es überraschte mich nicht festzustellen, dass meine Atmung sich Jecks angepasst hatte. Es war wie … als wäre ich in eine vom Feuer gewärmte Decke gehüllt, und ich ignorierte den winzigen Gedanken an einen möglichen Verrat und ließ einfach alles geschehen. Das Gefühl war tröstlich, und ich brauchte Trost – selbst, wenn der eine Lüge sein mochte.


  »Guter Gott!«, flüsterte er, und ich riss die Augen auf. Der Frieden, den er mir gebracht hatte, erlosch. Angst durchzuckte mich, als ich einen Anflug von Panik in seiner Miene entdeckte, ehe er wieder seine undurchdringliche Maske aufsetzte. »So viel«, fügte er unwillkürlich hinzu, und seine braunen Augen konnten seinen Schrecken nicht verbergen.


  Ich zwang mich, unter seinen Händen stillzuhalten, obwohl ein leichtes Jucken mich dazu drängte, mich zu bewegen. »Gift?«, riet ich. Seine Hände verströmten immer noch Wärme, und es widerstrebte mir, mich ihnen zu entziehen. Ich konnte spüren, wie diese Wärme sich in mir ausbreitete und auch die Wunde an meinem Arm berührte, ehe sie zu einem allgemeinen Wohlgefühl zerfloss.


  »Sogar die jetzt noch verbliebene Menge ist gefährlich«, entgegnete er mit einem leichten Lallen. »Dagegen kann ich nichts tun, aber indem ich die Heilung beschleunige, kann ich das Gift vorübergehend im Gewebe einschließen, damit es dich nicht tötet. Die Wirkung ist die gleiche wie beim Druckverband deines Diebes. Es tut mir leid, aber mehr kann ich nicht tun.«


  Er sah mich an. Als hätte sich der Nebel vom Hafen verzogen, klärte sich sein Blick. Er ließ die Hände von meiner Schulter sinken. Immer noch kribbelte mein Körper von seiner Berührung. Der Schmerz versprach, bald wiederzukehren, doch für den Augenblick war er gebannt.


  »Danke«, flüsterte ich, aus irgendeinem Grund noch verängstigter als zuvor. Warum hat er das getan? Kavenlow konnte ihm keine Schuld daran geben, wenn ich an einem Puntabiss starb. Er war über jeden Verdacht erhaben, und mein Tod würde Jeck einen beträchtlichen Vorteil bringen, weil Kavenlow dann gezwungen wäre, seine Aufmerksamkeit zwischen dem Spiel und der Ausbildung eines neuen Lehrlings aufzuteilen.


  Jeck wich meinem Blick aus und nahm die Zügel aus meinen schlaffen Fingern. »Dass du bis jetzt überlebt hast, ist ein Wunder«, brummte er. Er hatte mich wohl nicht gehört, so tief war er noch in seinen Gedanken versunken. »Ich weiß auch nicht, welchen Schaden so viel Gift bei dir hinterlassen wird.«


  »Du hast mir das Leben gerettet«, hauchte ich, und alles verschwamm mir vor den Augen, während ich mir das Weinen verbot. »Danke«, wiederholte ich, denn ich wollte, dass er meine Dankbarkeit zur Kenntnis nahm. Ohne seine Hände fühlte meine Schulter sich kalt an, und ich legte meine eigene Hand darauf. Das Kribbeln verblasste zu einer Erinnerung und hinterließ nur einen schwachen, dumpfen Schmerz. Das war die Wirklichkeit meiner Schulter, die in unseren Traum hereinschlüpfte.


  Anscheinend verblüfft begegnete Jeck meinem Blick und sah rasch wieder weg. »Dank mir nicht, ehe du mit deinem Lehrmeister gesprochen hast«, erwiderte er geheimnisvoll.


  Ich war wieder an seine Brust gerutscht, und er war sehr nahe. Ich ließ die Hand sinken und bekam Angst, weil er plötzlich so verschlossen wirkte. »Was ist denn?«, fragte ich. »Was hast du gesehen?«


  Jeck trieb Jy mit dem Zügel an, doch das Pferd ging kein bisschen schneller. »Der Giftpegel in deinem Körper ist zu hoch«, antwortete er leise. »Du kannst nicht mehr spielen.«


  Meine Augen weiteten sich. Ich hatte den Geschmack von Asche auf der Zunge und bekam keine Luft mehr. Der Grundpegel im Körper eines Spielers stieg mit der Zeit und vielen Dosen Gift allmählich an. Der Pegel sank auch nur sehr langsam, wenn der Spieler gänzlich auf Gift verzichtete. Es war diese Grundmenge, die ein Spieler für seine Magie nutzte, außer, er verabreichte sich gezielt mehr Gift, um seine magischen Fähigkeiten vorübergehend zu steigern, so wie Jeck es getan hatte, um in meinen Traum zu gelangen.


  Aber wenn mein Grundpegel durch den Puntabiss zu hoch war, dann war der Pfeil eines rivalisierenden Spielers für mich ebenso gefährlich wie für einen gewöhnlichen Menschen. Ein einziger Pfeil konnte mich töten. Ich würde nicht mehr … Kavenlow würde mich nicht mehr spielen lassen.


  Diese Erkenntnis traf mich wie ein kalter Regenguss, der mich durchweichte und vor Angst und Wut zittern ließ. Deshalb hatte er es also getan. Er hatte mir das Leben gerettet, aber gleichzeitig dafür gesorgt, dass ich aus dem Spiel ausschied. »Du hast das absichtlich getan!«, rief ich. »Hast du mir deshalb geholfen? Du wusstest ja, dass ich nicht mehr würde spielen können, wenn mein Pegel zu hoch ist!«


  »Gib mir nicht die Schuld daran«, erwiderte Jeck steif und mit roten Wangen; obwohl seine Stimme kaum lauter war als ein Flüstern, schrie er mich förmlich an. »Ich habe dich nicht zu einem Punta in eine Grube geworfen. Ich habe dir nur das Leben gerettet, Prinzessin. Dass dein Grundpegel erhöht ist, damit habe ich nichts zu tun.«


  Ich konnte die hitzige Wut spüren, die er verströmte, doch die kümmerte mich kaum – da saß ich auf Jy und sah zu, wie mein Leben in Trümmer fiel, das mir doch eben erst zurückgegeben worden war. Wenn ich das Spiel nicht mehr spielen konnte, was blieb mir dann noch? Kavenlow, dachte ich, und es drehte mir das Herz im Leibe herum. Ich konnte nicht mehr seine Schülerin sein, wenn ich kein Gift vertrug.


  Nun überkam mich echte Angst, von der mir ganz schwach wurde. Er würde mich im Stich lassen müssen. Er brauchte jemanden, der sein Spiel als sein Nachfolger fortführte, und wenn ein einziger Pfeil mich töten konnte, war ich vollkommen wertlos. All meine Schmerzen und Opfer würden nichts mehr bedeuten. Jeck hätte mich ebenso gut sterben lassen können.


  Ich schluckte schwer, denn ich wollte mir meine Angst nicht anmerken lassen. »Pegel sinken auch wieder ab«, flüsterte ich. Ich wusste, dass mir die nackte Panik in den Augen stand, als ich Jecks Blick begegnete, und er wandte hastig den Kopf ab. Ich erkannte daran, wie er leicht die Lippen zusammenpresste, dass er, der erfahrenere Spieler, glaubte, der Pegel könne unmöglich so schnell sinken, dass ich je wieder am Spiel würde teilnehmen können.


  »Ja, natürlich«, sagte er, konnte mir aber nicht in die Augen sehen. »Das dauert eben seine Zeit. Was ich nicht in dein verheilendes Gewebe eingeschlossen habe, verarbeitet dein Körper bereits, aber dein Lehrmeister wird deinen neuen Giftpegel sehr sorgfältig beurteilen müssen.«


  Wie soll ich das Kavenlow sagen? »Was meinst du, wie lange es dauern wird?«, fragte ich. Das von der Morgensonne beschienene Grün um uns her verschwamm vor meinen Augen.


  Jeck schwieg, und das Schaukeln des Pferdes schob mich wieder rückwärts gegen ihn. »Mehrere Jahre, vermute ich«, log er. Ich konnte es in seiner Stimme hören, in seinen Emotionen fühlen, die ich nun teilte, ob ich wollte oder nicht.


  »Ein oder zwei Jahre also«, hauchte ich, obwohl ich wusste, dass ein oder zwei Jahrzehnte wahrscheinlicher waren. Steh Gott mir bei, ich würde alles verlieren, wofür ich mein Leben lang gearbeitet hatte.


  Mein Atem klang erstickt, und ich biss die Zähne zusammen und weigerte mich, in Tränen auszubrechen. Er irrte sich. Es war unmöglich, einen Puntabiss zu überleben, also musste ich weniger Gift abbekommen haben, als er annahm. Mein Pegel würde also auch viel schneller wieder sinken, als er glaubte. Langsam richtete ich mich auf, holte tief Luft und richtete den Blick auf den von der Sonne gesprenkelten Pfad vor uns. Jeck bemerkte meine neue Haltung und seufzte schwer.


  »Wie lange wird dieser Traum andauern?«, fragte ich und verfluchte das Zittern, das sich trotz allem in meiner Stimme hielt. Er ist nicht so viel älter als ich. Und woher will er wissen, wie viel Gift ich vorher in mir hatte?


  »Ich weiß es nicht.« Er zog an Jys Zügel, als das Pferd versuchte, rasch ein Maul voll Gras vom Wegrand zu naschen.


  Die Erinnerung daran, wie fest und sicher sich seine Arme um meine Taille angefühlt hatten, stieg in mir auf, und ich schalt mich eine Närrin, weil ich sie wieder dort spüren wollte. Ich machte mir nichts vor, was den wahren Ursprung dieser Sehnsucht anging – ich griff verzweifelt nach einem scheinbaren Strohhalm, weil meine Welt in Stücke brach. Duncan hätte mich genauso im Arm gehalten, und ich hätte es ihm erlaubt. Aber Duncan ist nicht hier, widersprachen meine eigenen Gedanken.


  Ich erschauerte und weigerte mich, Zuflucht in Jecks Wärme zu suchen. Jy trottete stetig voran in den dunkler werdenden Wald, und Jeck schlang die Arme nicht wieder um mich.


  Das würde ein langer Abend werden, bis ich endlich wieder aufwachte.
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  Schreibt einfach hin, was ich gesagt habe, befahl Kapitän Rylan und riss mich aus meinem unruhigen, schmerzgeplagten Schlaf. Widerstrebend verließ ich meinen bewusstlosen Zustand. Er war meine einzige Zuflucht vor der pochenden Qual, zu der mein rechter Arm geworden war. Die Schulter spürte ich nicht, aber mein unverletzter Arm und die ganze rechte Seite fühlten sich an wie von pulsierenden Feuerzungen versengt. Jeck hatte meine Heilung beschleunigt, und ich mochte mir gar nicht vorstellen, wie ich mich erst fühlen würde, wenn er das nicht getan hätte. Ich lebe.


  »Wenn ich niederschreibe, was Ihr gesagt habt, wird er nicht glauben, dass dieser Brief von mir kommt«, herrschte Contessa ihn an. »Euer Satzbau ist der einer Gossenkröte.«


  »Elendes Weibsbild«, knurrte er. Ich hörte Glöckchen klimpern, gefolgt vom erschrockenen Japsen einer Frauenstimme. Ich hätte mich gern aufgesetzt, konnte mich aber nicht rühren. Ich war nicht einmal sicher, ob ich da einen weiteren Traum hörte oder meine albtraumhafte Wirklichkeit.


  »Nur zu«, höhnte Contessa streitlustig, und es gelang mir, ein Auge einen Spaltbreit zu öffnen. Ich entdeckte eine zerknüllte Decke und dahinter den Sand, hell in der Sonne. Es hörte sich so an, als sei Contessa irgendwo hinter mir. Ich konnte mir das Blitzen in ihren Augen und ihr gerecktes Kinn, das mich so an unsere Mutter erinnerte, lebhaft vorstellen. »Schlagt mich«, drohte sie, »und Ihr bekommt Euren Brief nicht vor morgen, nachdem ich aufgehört habe zu weinen.«


  Es war offensichtlich, dass ihr Temperament Tränen im Augenblick unmöglich machte, doch ihre Drohung war ernst zu nehmen. Sie hatte bereits bewiesen, wie leicht sie in Hysterie verfiel, ob echt oder vorgetäuscht, und dass sie diesen Zustand stundenlang durchhalten konnte. Nun wurde mir bewusst, dass ihr Fischweib-Temperament ihr viel Kraft verlieh. Alex, dachte ich, muss es besser gehen.


  Ich bewegte den Kopf und ertrug die Schmerzen, die durch meinen Nacken schossen, um das Lager aus einer ein Zoll höheren Warte zu betrachten. Ich lag unter freiem Himmel, mit einer Wolldecke bedeckt, und die Sonne, die durch das Blätterdach fiel, zeichnete tanzende Muster auf den schattig-kühlen Sand. Es musste später Nachmittag sein, und die Seevögel schwiegen. Mich herumzudrehen, um Contessa sehen zu können, versuchte ich gar nicht erst. Ich hatte nicht gewusst, dass es möglich war, so schreckliche Schmerzen zu leiden und immer noch am Leben zu sein. Als Kavenlow meine Widerstandskraft gegen das Gift aufgebaut hatte, hatte ich wenigstens nur Nadelstiche ertragen müssen, keine Reißzähne.


  Kapitän Rylan schnaubte derb. Ich hörte das Rascheln von Seide und stellte mir vor, dass er sie losgelassen hatte und zurückgetreten war. »Schreibt einfach, dass Ihr einen Wagen voller Geld und Gewürze wollt. Und freies Geleit für den Wägen und meinen Mann hinaus aus der Stadt. Es ist mir gleich, wie Ihr das hinschreibt. Aber wenn meinem Mann irgendetwas geschieht, schicke euch Eurem Kanzler und dem Admiral nur eure Köpfe zurück.«


  Mein Magen war ein einziges Loch aus Hunger, meine Lippen aufgesprungen. In der Nähe stand eine flache Schüssel mit Wasser, und die schwache Bewegung winziger Fliegen an ihrem Rand zog meinen Blick dorthin. Mehrere Insekten trieben auf der Oberfläche und wurden von ihren Flügeln wie von kleinen Segeln übers Wasser geschoben, während sie versuchten, sich zu befreien. Anscheinend hatte es den Seeleuten doch einen gewissen Respekt vor mir eingeflößt, dass ich den Punta überlebt hatte. Die Piraten würden mich nicht verdursten lassen.


  Meine Zunge schabte trocken über meinen Gaumen. Ich wollte dieses Wasser, mitsamt den Fliegen darin. Mein gesunder Arm war unter mir in den Sand gepresst. Mich auf den Bauch zu rollen, das konnte ich von meinem Körper nicht verlangen.


  Ich hielt den Atem an, wappnete mich gegen die zu erwartenden Schmerzen und versuchte vorsichtig, die Finger meiner rechten Hand zu bewegen. Der dumpfe, pochende Schmerz explodierte zu glitzernden Funken – und die Finger zuckten. Ich konnte sie an der groben Wolle nicht spüren, aber Tränen der Erleichterung brannten mir in den Augen. Mein Arm war nicht gelähmt. Langsam ließ ich den Atem ausströmen, wobei der Schmerz mir den Magen zusammenzog, bis mir schlecht wurde.


  Am liebsten hätte ich die Hand gehoben und meine Schulter berührt, doch selbst die leichte Bewegung meiner Atemzüge machte alles noch schlimmer. Schmerz zuckte durch meinen Arm und an meiner Seite hinab. Ich lebe, dachte ich. Ich war von einem Punta gebissen worden und hatte überlebt. Dank Duncans Druckverband, der das Gift aufgehalten hatte, und Jeck, der mit seiner magischen Heilung das Gleiche bewirkt hatte, war ich noch am Leben. Mein Giftpegel würde irgendwann wieder absinken, und Kavenlow würde mich bis dahin schon nicht im Stich lassen.


  Ich lag im Schatten auf dem Sand, umweht von der kühlen Meeresbrise, atmete so langsam und flach wie möglich und lauschte dem Kratzen von Contessas Schreibfeder. Allmählich ließ die Übelkeit nach, und meine Schultern entspannten sich. Ich starrte an ein paar schlappen Strähnen meines Haars vorbei zu der Schüssel hinüber und wünschte sie mir dringender, als ich je etwas im Leben gewollt hatte.


  »Hier«, sagte sie streitlustig. »Gebt bloß acht, dass Ihr die Tinte nicht verschmiert.«


  »Bei Gott«, fluchte er mit bimmelnden Stiefelglöckchen. »Ihr seid ein herrisches Stück Hafenkaul von einem Weib.«


  »Und Ihr seid ein wertloser Fischkröser, der nicht einmal die Bezeichnung Mann verdient.« Das war sehr laut gesprochen, und ich hörte hinter mir eine leise Bewegung. Ich erkannte das Geräusch von Alex’ beschleunigter Atmung, als er erwachte.


  »Lest es mir vor«, befahl Kapitän Rylan.


  »Ich darf die Begrüßungsfloskeln weglassen, ja?«, entgegnete sie leiser, aber immer noch spitz. Nach kurzem Zögern trug sie vor: »Mein verehrter Kanzler Kavenlow. Alex, Tess und ich sind von« – sie zögerte – »Männern gefangen genommen worden, die Lösegeld verlangen. Sie erbitten für ihren Vertreter sicheres Geleit in die Stadt hinein und wieder hinaus. Gebt ihm so viel Münzen und Gewürze, wie auf einen Wagen seiner Wahl passen, und belästigt ihn in keiner Weise. Wenn er sicher zu seinen Kameraden zurückgekehrt ist, werden Alex, Tess und ich freigelassen. Wenn Ihr all das nicht tut, wird er Euch unsere Köpfe schicken.«


  Mir stockte der Atem. Ich sollte ebenfalls befreit werden? Doch meine Hoffnung währte nur kurz, denn Kapitän Rylan sagte: »Streicht ihren Namen aus. Sie gehört mir.«


  »Ich dachte, sie gehört jetzt Duncan«, erwiderte Contessa. »Er hat doch seinen Anteil darauf verwettet, dass sie überlebt.«


  »Noch hat sie nicht überlebt.« Die Stimme des Kapitäns war tief und gab ein düsteres Versprechen. »Streicht sie.«


  Ich hörte das Kratzen einer Feder. »Na bitte«, höhnte er. »Ihr könnt also doch brav und gehorsam sein.«


  Ich war stolz auf Contessa, weil sie darauf schwieg, obwohl ich beinahe sehen konnte, wie ihr zartes Kinn vor Wut zitterte.


  »Du da«, sagte Kapitän Rylan laut, und Angst durchfuhr mich. Das Klingeln der Glöckchen näherte sich. Er sprach mit mir. »Wach auf.«


  »Lasst meine Schwester in Ruhe!«, schrie Contessa, und ich hörte, wie Alex sich aufsetzte. Er raunte ihr zu, sie solle still sein und werde mir gewiss nicht helfen, indem sie den Mann verärgerte.


  »Noch ein einziges Wort aus Eurem Mund«, sagte der Kapitän ruhig, »und ich lasse Euch von Smitty so fesseln, dass Ihr keinen von beiden mehr erreichen könnt.«


  »Kapitän Rylan!«, rief Duncan von ferne, und dann hörte ich seine Schritte im Sand. Ich hielt die Augen geschlossen und betete darum, dass der Kapitän wieder weggehen würde. Ich fürchtete, der Schmerz würde mich in Stücke reißen, wenn er mich anfasste.


  »Noch gehört sie nicht dir!«, entgegnete Kapitän Rylan laut. »Das Gift könnte sie immer noch umbringen.«


  »Das wird es, wenn Ihr sie immer wieder bewegt«, sagte Duncan. Seine Stimme klang gepresst vor Zorn, den er aus Respekt dämpfte. »Sie schläft gerade zum ersten Mal ganz natürlich und normal. Ich habe sie gewonnen. Sie gehört mir.«


  Das Zögern vor der höflicheren Begründung war unüberhörbar gewesen, doch Kapitän Rylan war weniger beleidigt, als ich erwartet hätte. Er seufzte nur in strapazierter Geduld, statt Duncan für seine Unverschämtheit zu ohrfeigen. »Duncan?«, bemerkte er in väterlichem Tonfall. »Ich rette dich nur vor dir selbst, Junge. Sie ist eine Frau, und es hat noch nie eine Frau das Licht der Welt erblickt, die mehr wert gewesen wäre als ein paar Stündchen zwischen den Laken.«


  »Tess ist anders«, widersprach Duncan, und Dankbarkeit wallte in mir auf. »Sie ist klug und scharfsinnig und scheut nie davor zurück, zu tun, was nötig ist. Ich habe schon erlebt, wie sie ganz erstaunliche Dinge fertiggebracht hat. Ihr habt sie ja selbst in der Grube gesehen. Stellt Euch nur vor –«


  »Ich kenne diese Sorte«, unterbrach ihn der Kapitän. »Die wird sich nicht von ihrer Sippschaft fortlocken lassen, mein Junge, weder durch Liebe noch durch Geld oder Ansehen. Fang an, mit dem Kopf zu denken statt mit den Lenden. Daraus kann nichts werden, ganz gleich, wie sehr du es dir wünschst. Sobald ich eine Möglichkeit finde, sie loszuwerden, ohne dass Smitty und seine Männer abergläubische Anfälle bekommen, ist sie weg. Einen Biss zu überleben, der einen betrunkenen Mann getötet hat, verleiht ihr noch lange nicht die Macht, die Leute zu verfluchen. Verdammte, dämliche Seeratten.«


  »Kapitän …«


  »Wach auf!« Das galt mir, und ich konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken, als ein klingelnder, gestiefelter Fuß mich im Kreuz traf. »Ich habe hier etwas, das du lesen sollst.«


  »Bitte hört auf«, flüsterte ich mit geschlossenen Augen und atmete ganz flach, um den Schmerz zu überstehen.


  »Hoch mit ihr«, knurrte Kapitän Rylan.


  Der Sand vor meinem Gesicht bewegte sich, und ich öffnete die Augen. Duncan kniete vor mir. »Es tut mir leid, Tess«, sagte er mit kummervoll zusammengekniffenen Augen. »Setz dich auf. Ich hole dir Wasser.«


  Es war diese Karotte, das Wasser, das mir den Willen dazu verlieh. Mit Duncans Hilfe schaffte ich es, mich aufzurichten. Er rückte mir die Beine zurecht, als sei ich zu schwach dafür, und bewegte meinen Arm wie einen toten Gegenstand, den er mir in den Schoß legte. Ich biss die Zähne zusammen und konzentrierte mich auf die schwankenden Palmwedel, bis das Feuer und die Nadeln sich zurückzogen. Die Bewegung hinterließ ein Brennen in meiner ganzen rechten Seite.


  Duncan beobachtete aufmerksam und mit besorgter Miene meine Augen, während ich keuchend den letzten schlimmen Schmerz überwand. Als er sah, dass ich allein aufrecht sitzen konnte, reichte er mir die Schüssel.


  Ich grapschte danach und sog das Wasser mit gierigem Schlürfen ein. Es war warm und abgestanden und schmeckte nach Spelzen. Das war mir gleich.


  »Genug«, sagte Kapitän Rylan, und ich erhaschte einen Blick auf seine Beine, rechts von mir. Sein Schatten fiel auf mich, und ich ließ den Blick an seinen abgetragenen Prunkgewändern emporwandern, während ich trank. Hier draußen auf dem Sand sahen sie lächerlich aus, fand ich.


  Duncan versuchte, mir die Schüssel abzunehmen, und unsere Blicke begegneten sich über deren Rand hinweg. Ich ließ nicht los, und Duncan flüsterte: »Gib sie mir, sonst tritt er sie mir aus der Hand.«


  Widerstrebend lockerte ich meinen Griff, ohne den Blick von der Schüssel abzuwenden, während Duncan sie beiseitestellte, außerhalb von Kapitän Rylans Reichweite. Meine aufgesprungenen Lippen brannten, und ich fuhr mit der Zunge darüber.


  »Lies das«, befahl der kleine Mann und streckte mir Contessas Brief hin.


  Meine Hand zitterte heftig, als ich das Blatt aus seiner weichen, mit vielen Ringen geschmückten Hand entgegennahm. Ich warf einen Blick an ihm vorbei zu Contessa. Sie saß aufrecht neben Alex, und ich versuchte, sie anzulächeln, musste aber feststellen, dass ich nicht viel mehr fertigbrachte, als Luft zu schöpfen. Das Gewicht meines Körpers schien mich niederzudrücken, so dass es schon mühsam war, nur meine Lunge zum Atmen zu bewegen. Contessa sah mich mit weit aufgerissenen, kummervollen Augen, leicht geöffnetem Mund und aschfahlem Gesicht an. Ich muss ja aussehen wie ein geprügelter Hund in der Gosse, dachte ich.


  Alex ruhte in ihren Armen, von ihr gestützt und dem Anschein nach so schwach wie ein kleines Kätzchen. Er war bleich und ausgezehrt. Doch sein Blick war klar, seine Lippen hinter dem neu gewachsenen Bart zusammengepresst. Er hatte kein Fieber mehr. Er würde überleben. Kapitän Rylan trat vor mich und versperrte mir die Sicht auf die beiden. »Laut«, befahl er.


  Ich konzentrierte mich auf das Dokument und überflog rasch Contessas säuberliche Handschrift. Der Brief erklärte Kavenlow, dass wir uns in einigen Tagen vermutlich eine Tagesreise auf See nördlich oder südlich der Hauptstadt befinden würden und dass er alles unternehmen sollte, um uns zu retten. Sie und Alex hätten entschieden, dass unter keinen Umständen ein Lösegeld gezahlt werden solle, weil das nur zu weiteren Entführungsversuchen ermuntern würde. Sollte es zum Schlimmsten kommen, so bat sie darum, dem König von Misdev zu berichten, dass sich der wahre Wert des Misdever Blutes mehr als erwiesen habe und dass Alex von einer unmöglichen Überzahl und einer tödlichen Verwundung besiegt worden sei, ohne jedoch Schwäche zu zeigen. Sie sei stolz, an der Seite eines so edlen, tapferen Mannes und hervorragenden Schwertkämpfers gestorben zu sein. Ganz unten war das Wort »gemeinsam« durchgestrichen.


  »Lies es mir vor!«, forderte Kapitän Rylan und stieß den Fuß in meine Rippen, so dass ich zusammenzuckte. Schmerz vernebelte mir den Blick, und ich schwankte im Sitzen.


  »Da steht, dass wir entführt wurden und Lösegeld verlangt wird«, sagte ich und erschrak selbst über meine krächzende Stimme. »Eurem Mann soll ein Wagen voll Geld und Gewürzen übergeben werden, und falls sie ihn irgendwie belästigen, werdet Ihr ihnen unsere Köpfe schicken.« Ich blickte mit zusammengekniffenen Augen zu ihm auf. »Warum ist mein Name durchgestrichen?«


  »Weil du nicht mit zurücksegelst«, antwortete er. »Du gehörst Duncan.« Sein Blick huschte zu Duncan hinüber, ohne dass man ihm die Lüge angesehen hätte. »Darüber kannst du dich mit ihm streiten.«


  Er beugte sich vor, um mir den Brief aus der Hand zu reißen, und ich erlaubte mir den Gedanken, wie leicht es doch wäre, ihm mit dem Handballen die Nase zu brechen – wenn ich mich nur rühren könnte. Das Kinn sank mir auf die Brust, und ich konzentrierte mich darauf zu atmen. Selbst mit gesenktem Blick konnte ich den sicheren, selbstverliebten Gang beobachten, mit dem Kapitän Rylan klimpernd zum großen Kochfeuer schritt. Er brüllte den ganzen Weg entlang nach Smitty.


  Duncan ließ sich neben mir nieder. Ich sah erst ihn an, dann an ihm vorbei zu Contessa und Alex hinüber. Ich lächelte sie hoffentlich ermunternd an. Contessa war gefesselt und konnte mich nicht erreichen. »Wässer?«, bat ich. Meine Kehle fühlte sich wund und rau an, und ich hielt den Atem an, um nicht husten zu müssen und mich damit versehentlich doch noch umzubringen.


  Ich hielt die Schüssel mit der gesunden Hand, und Duncan legte die Finger auf meine, um mir zu helfen, weil ich wieder zu zittern begann. Die Schale kam mir furchtbar schwer vor, und während der ersten paar Schlucke beobachtete ich seine Augen.


  Sein Blick war fest auf die Schüssel gerichtet, müde und besorgt. Schuldgefühle mischten sich in meinen Schmerz. Er war ein guter Mann. Ihm das Spiel zu verheimlichen, war eine Beleidigung. Sanft schob ich die Schüssel von mir, und Duncan ließ sie sinken.


  »Tess, du wirst wieder gesund«, sagte er, und sein Lächeln drückte überwältigende Erleichterung aus.


  »Duncan«, begann ich, »falls ich es nicht schaffe –«


  »Psst«, raunte er. »Nicht doch.« Er rückte näher heran, und ein verschlagenes Glitzern glomm in seinen Augen auf. »Du gehörst jetzt mir, und du musst tun, was ich sage. Ich habe dich ehrlich gewonnen.«


  Beinahe hätte ich aufgelacht, beherrschte mich aber, als der Schmerz sofort fester zupackte. Schwarze Flecken tanzten mir vor den Augen, und ich wurde schlagartig wieder ernst. Er griff nach meinem Verband, und ich wich verängstigt zurück.


  »Lass mich nur danach sehen, Tess«, beharrte er mit gerunzelten Brauen. »Bisher gab es keine Entzündung. Es ist ein Wunder.«


  »Ein kleines Wunder im Vergleich dazu, dass ich überhaupt noch lebe«, entgegnete ich, und Dankbarkeit wallte in mir auf. »Ich danke dir. Was du getan hast, hat mir vermutlich das Leben gerettet.«


  Er zuckte mit den Schultern, und sein längliches Gesicht wirkte verlegen. »Ich habe nur daran gedacht, was du tun wolltest, als ich mich an einem deiner Pfeile gestochen hatte.«


  »Das weißt du noch?«, fragte ich und dachte bei mir, dass Kavenlow wohl doch nicht so gut darin war, Erinnerungen zu manipulieren, wie er glaubte.


  »Ich wäre beinahe gestorben.« Seine braunen Augen musterten aufmerksam meine Schulter, während er die Knoten löste, die mein Kleid verschlossen, und vorsichtig an dem Verband herumzupfte. »Glaubst du vielleicht, so etwas vergisst man so einfach?«


  »Nein«, flüsterte ich und war froh, dass er es nicht vergessen hatte. »Aber woher wusstest du, dass es das gleiche Gift ist?«


  Sein Blick begegnete ganz kurz dem meinen, und er kniff gegen die Sonne die Augen zusammen. »Ich wusste es nicht, bis gerade eben.«


  Mein Magen schmerzte, und es wurde noch schlimmer, als mich neue Qual durchzuckte, weil er zu fest an dem Verband herumzerrte. »Lass das«, sagte ich schließlich. »Wenn du weiter so daran herumzupfst, werde ich das Wasser wieder von mir geben, das ich gerade getrunken habe.«


  »Tut mir leid.« Er ließ die Hände sinken, und wir sahen einander schweigend an. »Meinst du, du könntest etwas Suppe bei dir behalten?«, fragte er schließlich schmeichelnd. »Du hast seit Tagen nichts gegessen, aber ich kann Essen und Wasser für dich bekommen … nun, da die Mannschaft glaubt, du hättest irgendeine spirituelle Verbindung zu Tieren.«


  Ich habe seit Tagen nichts gegessen? Wie lange war ich denn bewusstlos?, überlegte ich, aber das Mitgefühl in seiner Stimme lenkte mich ab. Es musste schwer für ihn gewesen sein, als ich unter Deck gesessen hatte und er mir nicht einmal eine Brotkruste hatte zustecken können. Und noch schlimmer, dass er mir nicht hatte helfen können, als sie mich in diese Grube gestoßen hatten. »Ich habe gehört, was Kapitän Rylan gesagt hat – ehe ich aufgewacht bin«, sagte ich leise. »Er wird mich töten, sobald er die Gelegenheit dazu bekommt. Lüg mich nicht an, Duncan. Das ertrage ich nicht.«


  Seine Hände legten sich sacht um meine und hielten sie still fest. Meine verletzte Schulter zwickte, doch ich hielt es aus, weil ich ihm nicht sagen wollte, dass er mir wehtat. Duncan betrachtete meine schmutzigen, mit Teer beschmierten kleinen Hände in seinen und rieb sacht meinen Daumen. »Das lasse ich nicht zu«, flüsterte er. »Und erst einmal bekommst du jetzt Essen und Wasser. Du wirst kräftiger werden, und dann fliehen wir.« Er hob den Blick und sah mich an. »Wir alle zusammen.«


  Ich brachte es nicht über mich, ihm zu widersprechen, obwohl ich es für wahrscheinlicher hielt, dass wir alle sterben würden, ehe die Sonne ein zweites Mal aufging. Aber ich schob meine Verzweiflung beiseite und beobachtete, wie Contessa Alex gut zuredete, damit er sich aufsetzte. Sie könnten es schaffen, aber für mich würde es sehr viel schwerer werden, das hier zu überleben.


  Ich konzentrierte mich auf meinen Atem und sah zu, wie Contessa Alex half. Die neue Zärtlichkeit zwischen den beiden war nicht zu übersehen und traf mich bis ins Mark. Als Königstochter war ich in dem stillschweigenden Wissen aufgewachsen, dass ich vermutlich eine lieblose Ehe eingehen würde, weil das Wohl des Königreichs lange vor dem meinen kam. Meine kurze Freude darüber, frei zu sein und nach der Liebe suchen zu dürfen, hatte ich wissentlich mit meinem eigenen Stiefel in den Staub getreten, als ich Kavenlows Angebot angenommen hatte, seine Nachfolgerin zu werden. Diesmal geschah es im Geheimen, aber wieder standen die Erfordernisse des Spiels über meinen Bedürfnissen.


  Als ich sah, wie Contessa die Palmwedel so zurechtschob, dass Alex’ Schulter – und nur seine verletzte Schulter – in der Sonne lag, schwor ich mir, dass wenigstens sie die Chance haben sollte, glücklich zu werden. Ich konnte Duncans Leben nicht aufs Spiel setzen, indem ich ihn bat, bei mir zu bleiben. Er würde zur Zielscheibe für den Pfeil eines Attentäters werden, ein Hebel, mit dem man mich unter Druck setzen konnte. Ich wusste selbst, dass ich Costenopolis aufs Spiel setzen würde, um ihn zu retten, und als Spielerin konnte ich mir solche Liebesbande nicht leisten.


  »Duncan?«, sagte ich ganz leise, damit meine Stimme nicht brach. Ich spürte, wie Tränen in mir aufstiegen, und hob die gesunde Hand, um sie wegzuwischen, weil ich sie verabscheute. Es war nicht fair. Ihm nicht sagen zu dürfen, warum ich ihn ständig abwies, kam mir vor wie ein gemeiner Verrat. Aber wenn ich es ihm sagte, würde er die Gefahr auf sich nehmen und bei mir bleiben, das wusste ich, und damit würde er uns beide ins Verderben stürzen.


  »Ach, Tess«, flüsterte er, und der Sand zischelte leise, als er näher heranrückte. Sacht legte er mir die gefühllose rechte Hand in den Schoß und setzte sich so zurecht, dass seine Schulter an meiner guten Seite ruhte und ich vor dem Wind geschützt war. »Weine nicht«, sagte er und machte es damit nur noch schlimmer. »Wir schaffen das schon.«


  »Deshalb weine ich nicht«, erwiderte ich und fühlte mich noch elender, als er vorsichtig den Arm um meine Taille legte. Ich hätte zu gern dem Drang nachgegeben, an seiner Schulter hemmungslos zu schluchzen, ihm zu sagen, dass ich selbst zornig über die Entscheidung war, die ich getroffen hatte, ihm zu erklären, weshalb ich sie getroffen hatte, und ihn um Verzeihung zu bitten, weil ich ein großes Reich ihm vorgezogen hatte. Er war der einzige Mensch, bei dem ich glaubte, mir nicht schwach oder albern vorkommen zu müssen, wenn ich zusammenbrach, und trotzdem brachte ich es nicht fertig. Wenn er bei mir blieb, würde er entweder vom Pfeil eines Rivalen niedergestreckt werden, oder ich würde mein Königreich opfern, um sein Leben zu retten. Und das Spiel bedeutete mir mehr als das Leben selbst.


  »Du verstehst das nicht«, sagte ich gedämpft. »Wenn ich es nicht schaffe –«


  »Nein«, unterbrach er mich. »Sag so etwas nicht. Du wirst es schaffen. Du hast einen ganzen Palast zurückerobert. Du kannst das.«


  Schniefend hob ich den Kopf von seiner Schulter. »Ich hatte Unterstützung dabei«, entgegnete ich. »Schon vergessen?«


  »Ich habe ein paar Schlösser geknackt, weil sie mich in Schellen gelegt hatten, was allein meine Schuld war.«


  »Falls ich es nicht schaffen sollte«, unterbrach ich ihn, »wirst du sie dann sicher zu Kavenlow zurückbringen?«


  »Nicht«, protestierte er, und ein ängstlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Kavenlow wird das Lösegeld bezahlen, und ihr werdet alle gemeinsam zurückkehren. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht. Ich …« Er zögerte, und mir stockte der Atem. Ich konnte die liebevollen Worte, die ihm auf der Zunge lagen, in seinen schmalen, bekümmerten Augen sehen, und ich würde es wohl nicht überleben, sie von ihm zu hören.


  »Duncan, nein«, brachte ich ihn hastig zum Schweigen. »Sag es nicht.« Ich hob die zitternde Hand und legte ihm die Fingerspitzen auf die Lippen. Er schloss die Augen und hob die Hand, um meine fortzuziehen.


  »Ich will es aber«, flüsterte er und sah mir tief in die Augen.


  Der Wind zupfte an den zu langen Strähnen, die ihm ins Gesicht hingen, und ich spürte, wie mir erneut die Tränen kamen. »Ich will das nicht hören«, sagte ich und riss den Blick von ihm los. »Nicht jetzt. Das ertrage ich nicht. Du bedeutest mir zu viel.«


  »Aber …« Er holte zaudernd Luft, beugte sich vor und wischte mir die Tränen von der Wange. Staunen leuchtete aus seinen Augen, die in der Sonne sehr hell wirkten. »Ich dachte, du magst mich nicht. Ich dachte, du hältst mich für unter deiner Würde. Und sagst deshalb immer nein.«


  »Du dachtest, ich hielte dich für unter meiner Würde?« wiederholte ich, und ein japsendes Schluchzen schüttelte mich unter aufflammenden Schmerzen. »Ich bin diejenige, die aus der Gosse gekauft wurde. Du hast zumindest einen Namen, der wirklich dir gehört und dir nicht aus … praktischen Gründen gegeben wurde.«


  Er wirkte unendlich erleichtert. »Tess«, hauchte er, und die federleichte Berührung, mit der er mich in den Armen hielt, war eine Mischung aus Schutz und Zärtlichkeit. Ich fühlte mich deswegen nur noch erbärmlicher. »Du dummes, albernes Mädchen. Ich würde dir meinen Namen geben. Ich weiß, ich habe gesagt, ich würde ihn niemals jemandem geben, aber dir schon. Wenn du mich willst.«


  Ich schloss die Augen. »Hör auf …«, flüsterte ich kaum hörbar, denn er brach mir das Herz. »Ich kann nicht, Duncan.«


  Seine Arme bewegten sich nicht. Ich konnte das Meer an ihm riechen, und den Sand. »Warum?«


  Mein Blick huschte zu Contessa hinüber. Er folgte ihm und sagte: »Nein. Du kannst dich nicht mehr mit deiner Schwester herausreden. Alex wird es überleben. Sieh dir die beiden an. Sie schafft das schon. Er kann ihr helfen, eine richtige Königin zu werden. Und ich lasse nicht zu, dass Kapitän Rylan dir etwas antut, also behaupte nicht, es läge daran, dass du vermutlich nicht überleben wirst.«


  »Contessa hat nicht das geschrieben, was ich Kapitän Rylan erzählt habe«, erwiderte ich, denn ich würde mich auf alles stürzen, um ihm nicht die Wahrheit sagen zu müssen. »Sie hat Kavenlow befohlen, kein Lösegeld zu zahlen, und ihm gesagt, dass wir in ein paar Tagen etwa eine Tagesreise von der Hauptstadt entfernt sein würden. Er wird versuchen, uns zu befreien, denn so lautet ihr Befehl, also wird er es tun, auch wenn ihm klar ist, dass wir alle dabei umkommen könnten.«


  Er verschob leicht die Arme und entspannte sich wieder. »Du kluge, gerissene Frau«, flüsterte er und neigte den Kopf, so dass seine Lippen mein Ohr streiften. »Genau deswegen liebe ich dich, Tess.«


  »Duncan …«


  »Kein Wort mehr«, sagte er und schob mit einem sonnengebräunten Finger zärtlich mein Kinn zu sich herum. An dem Finger klebte Sand, der an mir rieb und auf meiner vom Gift hochempfindlichen Haut schmerzte. »Ich werde dich jetzt küssen, und du kannst mich durch nichts auf der Welt daran hindern.«


  »Duncan …«, protestierte ich, aber es hätte einfach zu wehgetan, ihn tatsächlich daran zu hindern, und um ganz ehrlich zu sein, wollte ich das auch nicht.


  Er strich mir das Haar aus dem Gesicht, umfing mein Kinn mit der Hand und beugte sich vor, bis der Wind ganz von meiner Haut verschwand. Ganz leicht und zärtlich vor Angst, mir wehzutun, berührte er meine Lippen mit seinen. Die Wärme der Sonne wich der Hitze seiner Berührung, die doch kaum zu spüren war. Und gerade dieses Zögern rührte etwas in mir. O Gott. Ich glaube, er liebt mich.


  Obwohl ich wusste, dass es ein Fehler war, beugte ich mich vor, um den Kuss zu verlängern. In diesem Augenblick spielte nichts anderes eine Rolle. Nichts. Ich schloss die Augen, und meine gesunde Hand schmiegte sich wie von selbst in seinen Nacken. Duncan schien kurz zu zögern, dann akzeptierte er es, und sein Kuss wurde inniger und gefährlicher. Meine strudelnden Gedanken blieben an unserem ersten Kuss hängen, auf der Strandläufer im vergangenen Herbst. Meine Begierde verdoppelte sich, verstärkt von alten Emotionen, die ich zu lange im Zaum gehalten hatte aus Gründen, die das Herz nicht verstehen konnte. Mein Puls begann zu rasen, und meine rechte Seite kribbelte, als ströme das Blut stärker hindurch.


  Ein leiser Laut entschlüpfte mir, und er wich plötzlich zurück. Ich riss die Augen auf und sah, dass er mich erschrocken anstarrte.


  »Habe ich dir wehgetan?«, fragte er atemlos und mit besorgt zusammengekniffenen Augen.


  »Nur meinem Herzen«, flüsterte ich. Warum tue ich mir das an? Und ihm?


  Mit einem tiefen Blick neigte er den Kopf und beugte sich wieder vor.


  »Duncan!« Kapitän Rylans Ruf ließ ihn innehalten. »Schaff deinen wertlosen Hintern hier rüber, weg von diesem Weibsbild!«


  Wir sahen einander fest in die Augen, und Duncan ignorierte ihn und beugte sich vor, um mir einen letzten, flüchtigen Kuss zu geben. Mein Herz hämmerte, und ich fühlte mich schwach von dem Gift in mir. »Ich bringe dir etwas zu essen«, sagte er, stand auf und klopfte sich den Sand von der Hose. Mit gesenktem Kopf ging er langsam zum großen Lagerfeuer. Ich blieb mit meinen wirren, widerstreitenden Gedanken allein im Sand sitzen.


  Kläglich rutschte ich ein Stück herum und schnappte nach Luft, als meine Schmerzen, die ich in diesen leidenschaftlichen Augenblicken vergessen hatte, sich alle auf einmal in Erinnerung riefen. Ich spürte, wie Contessa hinter mir mich beobachtete und mir helfen wollte, aber überhaupt nichts tun konnte.


  Ich gab schließlich nach und weinte lautlos, das Gesicht dem blinden Ozean zugewandt, damit niemand meine Tränen sah.
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  Contessa?«, flüsterte Alex. Seine leise Stimme wurde sogleich von der kühlen Dunkelheit der Nacht aufgesogen.


  »Ja?«


  Ihre Antwort war ebenso leise und ging beinahe im Rauschen des Windes in den Palmen unter, die vor dem zunehmenden Mond schwankten. Ich kuschelte mich tiefer in die Decke, die ich dem Rätsel verdankte, dass ich den Punta überlebt hatte. Die Piraten hatten mir heute auch gut zu essen gegeben, nun, da feststand, dass ich den Angriff der Katze überlebt hatte, was dem armen Gilly nicht gelungen war. Ich würde ja gern behaupten, dass sie aus reinem Anstand plötzlich solche Menschlichkeit zeigten, aber sie taten es aus Angst. Wenn ich wegen ihrer mangelnden Fürsorge starb, so fürchteten die abergläubischen Männer, dann würde meine Seele sie auf ewig heimsuchen. Sie mussten eine Möglichkeit finden, mich zu töten, die meiner Seele keinen klaren Weg bot, auf dem ich meine Mörder verfolgen konnte. Und diesen Trumpf würde ich so lange im Ärmel behalten, wie ich konnte.


  Ich hörte eine Bewegung im Sand und öffnete die Augen einen Spaltbreit. Ein dunkler Flecken Nacht bewegte sich. Das war Alex, der sich auf einen Ellbogen stützte. Hinter ihm sah ich das Lagerfeuer, an dem noch ein paar Seeleute saßen. Wir wurden nicht sonderlich streng bewacht, was vor allem an meinem erbärmlichen Zustand lag.


  »Ich habe mich noch gar nicht dafür bedankt, dass du dich um mich gekümmert hast«, sagte Alex, dessen Stimme nun deutlich durch die stille Nachtluft zu mir drang.


  »Psst«, machte sie. Der dunkelgraue Klumpen, der meine Schwester darstellte, regte sich nicht, sondern blieb tief in dem Windschutz liegen, den sie vorhin aufgebaut hatten. Da hatte ich zum ersten Mal erlebt, wie die beiden gemeinsam etwas taten, ohne darüber in Streit zu geraten. »Ich bin froh, dass es dir besser geht«, erklärte sie. »Als deine Ehefrau ist es meine Pflicht, für dich zu sorgen.«


  »Nein, ist es nicht«, protestierte er. »Eine Königin sollte keine Kranken pflegen.«


  Nun regte sich ihr Schatten. »Ich habe den Nonnen dabei geholfen, die Kranken zu heilen. Also denke ich mir nichts dabei. Und das solltest du auch nicht.«


  »Trotzdem danke ich dir.«


  Ich schloss die Augen und wünschte, ich hätte mich weiter weggelegt. Kapitän Rylan hatte mir erlaubt, näher an Contessa heranzurücken, damit sie sich an Duncans Stelle um meine Wunden kümmern konnte. Der Tag war eine grässliche Mischung aus Zufriedenheit und Neid gewesen, weil ich mit angesehen hatte, wie Alex und Contessa auf so beengtem Raum miteinander umgingen. Ihre zögerliche Zurückhaltung verwandelte sich allmählich in schüchterne Nähe.


  Wir alle waren an den Knöcheln gefesselt wie angepflockte Ziegen, seit ich mich wieder fortbewegen konnte – wenngleich meine Bewegungen noch frustrierend schmerzhaft und langsam waren. Alex hingegen ging es wesentlich besser. Er hatte heute eine Zeit lang mit einem Stück Treibholz anstelle eines Schwertes langsam und vorsichtig eine Position nach der anderen durchlaufen und sanft seine Muskeln gedehnt. Ein paar Piraten hatten zugesehen und ihn lachend verhöhnt, bis Smitty ihm mürrisch und missgelaunt den Stock weggenommen hatte.


  Ich hatte festgestellt, dass Alex trotz seiner Misdever Herkunft ein guter Mann war – stolz, aber nicht arrogant, klug genug, um zu wissen, wann er den Mund halten und wann er sprechen sollte, bodenständig und realistisch. Er beklagte sich nie über die miserablen Umstände und das schlechte Essen, dabei war mir klar, dass er noch nie im Leben irgendetwas hatte entbehren müssen. So sehr ich mir wünschte, Contessa könne ihrem Herzen treu bleiben, erwischte ich mich doch bei dem Gedanken, dass sie eine Närrin wäre, die echte Ehe abzulehnen, die dieser Mann ihr anbot.


  Ich riss die Augen auf, als das Rascheln von Sand an meine Ohren drangen. Ich rechnete mit einem betrunkenen Piraten, der kam, um uns zu quälen. Aber es war nur Alex, der sich aufgesetzt hatte. »Contessa?« Er erschien mir ungewöhnlich wach, beinahe unheimlich wach.


  »Ja?«


  »Als ich im Fieber lag … habe ich da irgendetwas gesagt?«


  »Nein, Liebster«, flüsterte sie. »Nichts.«


  Meine Augenbrauen hoben sich, sowohl der Lüge wegen als auch wegen des Wörtchens Liebster, und ich fragte mich, was der Grund für ihren Sinneswandel sein könnte. Der dünne Umriss ihres Arms ragte aus ihrer Silhouette hervor, und sie zog ihn zurück auf seine Decke. »Leg dich schlafen.«


  »Ich habe seit vier Tagen nichts anderes getan, als zu schlafen«, sagte er, und sein Ton klang ungewöhnlich verdrießlich. »Ich habe es satt, immer nur zu schlafen.«


  »Dann bleib liegen und wärme mich. Es ist kalt.«


  Das war es nicht, denn die südliche Meeresströmung hielt die Insel wärmer, als man erwarten würde. Ich hielt die Augen offen, während meine Gedanken um die Frage kreisten, was das bedeuten könnte.


  »Du bist zu gut zu mir«, hauchte er, und sein Schatten ließ sich neben ihr nieder.


  »Du verdienst etwas Besseres«, kam ihre zögerliche Antwort. Ich schloss die Augen, als er sich vorbeugte wie zu einem Kuss. Oder vielleicht wollte er ihr auch nur etwas Vertrauliches ins Ohr flüstern. Jedenfalls wollte ich nicht dabei zusehen.


  Ich muss eingeschlafen sein, denn als das nächste Rascheln im Sand mich weckte, so dass ich die Augen öffnete und mich unwillkürlich anspannte, glommen in der großen Feuerstelle nur noch Kohlen. Nichts rührte sich, und ich blieb still liegen. Meine verletzte Schulter begann zu jucken, und ich ignorierte sie und lauschte nach dem, was mich geweckt hatte. Falls uns jemand angreifen sollte, dann gewiss mitten in der tiefsten Nacht. Der Mond war weitergezogen: Er stand jetzt beinahe direkt über uns und tauchte die Lichtung in Silber und Schatten.


  Schwach in der Ferne hörte ich die Wellen am Strand. Mein Puls raste immer noch, obwohl die Nacht mir sicher schien. Der dumpfe Schmerz in meinem Puntabiss wurde intensiver, und ich hob die linke Hand, um sacht die Wunde zu reiben. Meine Decke verbarg die Bewegung, über mir flüsterte der Wind in den Palmwedeln, und Samen fielen mit dem Geräusch leichter Regentropfen herab. Mein angehaltener Atem entwich, als ich entschied, dass dieses Geräusch mich geweckt haben musste.


  Der Knoten in meinem Magen löste sich, und ich setzte mich in qualvollen Etappen auf, wobei ich durch den anhaltenden Schmerz hindurch atmete, der im Rhythmus meines Herzschlags pulsierte. Er hinterließ feurige Spuren an meiner Seite hinab bis zu den Zehen. Das leichte Brennen, von überraschend aufflammenden Stichen durchsetzt, erschien mir ganz erträglich.


  Es gefiel mir gar nicht, wie schwach ich geworden war. Ich rieb meine Schulter und schob die Finger unter die grobe Verschnürung, mit der Contessa behelfsweise den Lumpen befestigt hatte, der einst mein Ärmel gewesen war. Von dem juckenden Drang angezogen wagte ich es, vorsichtig einen Finger unter den Verband zu schieben. Die Wunde fühlte sich viel besser an, als ich erwartet hatte, wenn man bedachte, dass ich erst vor zwei Tagen gebissen worden war – oder waren es drei? Meine Schulter selbst war beinahe taub, und der Schmerz breitete sich hauptsächlich an meiner Seite abwärts zur Hüfte aus. Auch meine Finger hatten beinahe ihre alte Beweglichkeit wiedererlangt, wenn auch das Gefühl darin noch nicht vollständig zurückgekehrt war. Während Kavenlow meine Immunität aufgebaut hatte, war ich höchstens einen Tag lang von dem Gift außer Gefecht gesetzt worden, und auch dann war die Pein vergleichsweise sanft gewesen. Ich konnte nur hoffen, dass es mir morgen besser gehen würde.


  Ich hielt den Atem an, schob einen Finger tiefer unter den Verband, und der leichte Schmerz fühlte sich auf einmal recht gut an. Plötzlich fällte ich eine Entscheidung, löste den grob angehefteten Ärmel und legte den Verband frei. Er sollte weg.


  Das Bedürfnis, mich davon zu befreien, wurde so verzehrend wie bei einem Tier, das in der Falle saß. Ich zog und zerrte, zupfte mit den Fingern der gesunden Hand daran herum und ignorierte meinen flauen Magen und das leichte Schwindelgefühl. Die stechenden Schmerzen stachelten mich nur noch mehr an, bis ich schließlich erleichtert aufstöhnte und den Verband losbekam.


  Ich ließ ihn in den Sand fallen und rieb sacht über den Schorf, um mir Erleichterung von dem Juckreiz zu verschaffen. Unter dem sanften Druck blätterte ein wenig getrocknetes Blut ab, und ich hielt inne und untersuchte vorsichtig die Wunden. Sie schmerzten bei der leichten Berührung, aber es war ein guter Schmerz: der Schmerz einer heilenden Wunde.


  Ich hatte Duncan nicht erlaubt, sie sich anzusehen, seit ich wieder zu mir gekommen war. Contessa hatte vor Sonnenuntergang meine Schulter gewaschen und mit geschürzten Lippen und verwirrter Miene neu verbunden, doch sie hatte kein Wort gesagt. Als ich den Hals verdrehte, um danach zu sehen, überraschte es mich nicht, dass die beiden oberen Wunden von den Reißzähnen des Puntas und der tiefe Riss weiter unten schon beinahe verheilt und mit breiten Streifen zarter, rosiger neuer Haut bedeckt waren.


  Ich bekam ein seltsames Gefühl dabei. Die Bisswunde sah gut aus – sie war in zwei oder drei Tagen so weit verheilt, wie man es nach einer Woche erwarten würde. Ich begriff nicht, wie Jeck seine Magie durch einen Traum schicken konnte, obwohl wir beide zu dem Zeitpunkt eine gefährliche Überdosis Gift im Körper gehabt hatten. Und das Wissen, dass er mich ebenso leicht hätte töten können, wie er mich geheilt hatte, war noch bestürzender.


  Das Gewebe bis hin zu meinem Ellbogen und zur Hüfte war noch ein wenig taub und angeschwollen vom Gift. Besorgt erinnerte ich mich daran, was Jeck gesagt hatte: Das Gift würde sich in dem heilenden Gewebe festsetzen, statt allmählich abgebaut zu werden wie sonst. Ich sah ein, dass ich dagegen nichts unternehmen konnte, und zog die Schnur wieder an, die mein Kleid zusammenhielt. Der Verband lag neben mir, und weil ich ihn hässlich fand, scharrte ich ein Loch in den Sand und vergrub ihn darin.


  Ich spürte, wie schwer mir selbst diese geringe Anstrengung fiel. Voller Abscheu über meiner eigene Schwäche saß ich im gesprenkelten Mondlicht, unfähig zu schlafen, rastlos. Der Sand an meiner linken Hand fühlte sich kalt an. Den an meiner Rechten konnte ich nur dann spüren, wenn er sich bewegte. Ich verbot mir, in Selbstmitleid zu versinken, und schalt mich einen Dummkopf.


  Mein Blick schweifte zu Contessa und Alex hinüber, und ich erstarrte in plötzlichem Schrecken. Alex lag da, aber Contessa war fort.


  Mit hämmerndem Herzen blickte ich zum Lagerfeuer und zu den Piraten hinüber, dann zu den stillen Hütten. Hat jemand sie mitgenommen, ohne dass ich es bemerkt habe? Wie hätte ich das überhören können?, dachte ich und öffnete den Mund, um nach Alex zu rufen.


  Doch dann zog eine Bewegung meinen Blick zum äußersten Rand des Kreises, den unsere Fußfesseln uns einräumten, und ich stieß erleichtert den Atem aus. Es war Contessa, die Knie bis unters Kinn gezogen, im Schutz einer vom Wasser glatt geschmirgelten Wurzel, die vor langer Zeit angeschwemmt worden war. Sie saß nur da und blickte aufs unsichtbare Meer hinaus.


  Es ging ihr gut – nun, so gut es einem in unserer Lage eben gehen konnte –, und mein Schrecken kam mir dumm vor. Allerdings fand ich, dass sie zu melancholisch aussah, um sie allein zu lassen. Vorsichtig rappelte ich mich erst auf die Knie hoch, dann auf die Füße. Mein rechtes Bein war lahm und träge. Ich rückte die Decke um meine Schultern zurecht und ging über den Sand. Wie ich es verabscheute, mein Seil hinter mir herzuschleifen.


  Contessa fuhr zusammen, als sie mich hörte. »Ach, du bist es«, sagte sie, lächelte schwach und wischte sich mit einer Hand die Augen. Das dünne Mondlicht, das bis unter die Bäume drang, tauchte ihr Gesicht halb in Schatten, doch ich konnte den leichten Schimmer sehen, den ihre Tränen hinterlassen hatten.


  »Entschuldige«, sagte ich, zog die Schultern an und hielt die Decke mit der gesunden Hand fest. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  Sie schnitt mir eine wenig königliche Grimasse und rutschte beiseite. »Hier, setz dich. Es ist wärmer, wenn man den Rücken an etwas anlehnen kann. Pass nur auf diese Muschelschalen auf. Die sind scharfkantig.«


  Ich kniff die Augen zusammen und sah, dass sich Miesmuscheln an die Baumwurzel geheftet hatten, da, wo sie früher einmal im Wasser gelegen hatte. Ich kam mir alt und schmerzgeplagt vor, als ich mich vorsichtig neben ihr niederließ. Sie hatte recht. Mir war tatsächlich gleich wärmer. Plötzlich kam mir ein Gedanke, und ich nahm das Seil, das um meinen Knöchel befestigt war, und rieb es an den scharfen Resten einer Muschelschale.


  Contessa bemerkte, was ich da tat. Sie sagte nichts, sondern schniefte nur laut und strich sich das Haar hinters Ohr. Ich hatte versucht, es ihr heute mit nur einer Hand zu flechten, es aber schließlich auf ihren eigenen Wunsch hin aufgegeben. »Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll«, sagte sie leise. »Alles war so viel einfacher, als ich noch ein Findelkind im Kloster war.«


  Ich unterdrückte ein unfeines Lachen. Das Leben war auch für mich viel einfacher gewesen, als ich noch Kronprinzessin und mir meines wahren Potenzials gar nicht bewusst gewesen war. »Alex?«, riet ich.


  Sie nickte. »Er ist wie kein anderer Mann, der mir je begegnet ist. So sauber und gepflegt.«


  Im Rhythmus meiner sägenden Bewegung schwang mir das Haar vor den Augen hin und her. Gepflegt? Sie findet ihn gepflegt?


  »Er rasiert sich jeden Tag, wenn es möglich ist«, fuhr sie fort, doch ihr Blick, der überallhin huschte, um mir auszuweichen, verriet mir, dass sie nicht das sagte, was sie eigentlich sagen wollte. »Und er ist immer so besorgt um mich.«


  »Er neckt und ärgert dich«, bohrte ich nach. »Das kannst du nicht ausstehen.«


  »Nein«, hauchte sie. »Das stimmt nicht.« Sie schwieg und sah mich schließlich an. »Ich mag ihn, Tess. Und das ist falsch von mir. Ich liebe Thadd, aber ich will auch Alex nicht wehtun. Dafür ist er ein zu guter Mann.«


  Die letzten Worte waren ein schuldbewusstes Flüstern. Ich blickte nicht auf, weil ich zu sehr mit dem Seil beschäftigt war. Ich wusste, dass noch mehr kommen würde.


  »Und er hat alles aufgegeben«, sagte sie, und ihr Tonfall näherte sich bereits der Rechtfertigung. »Alles, damit ich ihn und seine Rosie nicht irgendwann hassen würde.«


  Die erste Faser des Seils riss. Ich schnitt mir in den Finger und nahm mir einen Augenblick Zeit, um ihn in den Mund zu stecken.


  »Das ist nicht fair«, jammerte Contessa.


  »Nein, ist es nicht«, erwiderte ich, weil ich nicht länger schweigen konnte. »Es wäre einfacher, wenn er hässlich und dick wäre und dich schlagen würde, so dass du blaue Flecken unter deinem Kleid verbergen müsstest. Dann würde dir niemand Vorwürfe machen, wenn du dein Glück anderswo in deinem Hofstaat suchtest.«


  »Aber Alex ist so …«, begann Contessa. »Er ist so …«


  »Er ist ein Prinz von Misdev«, beendete ich den Satz für sie und nahm meine Sägearbeit wieder auf. »Gesund an Körper und Geist. Höflich und freundlich. Er bringt dich zum Lachen und ist bereit, für dich zu sterben, ohne dass du ihm im Gegenzug irgendetwas versprochen hättest. Gott steh dir bei, Contessa, eine glücklichere Verbindung könntest du dir gar nicht wünschen. Ich weiß, du liebst Thadd, aber du musst dich den Tatsachen stellen.«


  Contessa wandte sich mir zu und sah aus wie eine jüngere Ausgabe unserer Mutter. Die nächtlichen Schatten verbargen die Spuren von Hunger und Angst und ließen sie wunderschön erscheinen. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, gestand sie. »Ich habe Thadd doch versprochen –«


  »Ich kann dir nicht sagen, was du tun solltest«, unterbrach ich sie. »Ich weiß es auch nicht. Aber unsere Eltern haben einander geliebt, und das hat sie sehr viel stärker gemacht.«


  »Sie wussten ja auch lange vorher, dass sie einen fremden Menschen heiraten würden«, wandte sie verbittert ein. »Sie sind keine Bindung zu irgendjemand anderem eingegangen. Ich schon. Ich kann Thadd nicht einfach verlassen, weil – sich für mich etwas Besseres ergeben hat.«


  »Das ist unfair«, erklärte ich knapp, denn ich hatte ihr Gejammer satt. »Und Vater …« Ich holte tief Luft und bat Vater, mir die Lüge zu verzeihen. »Vater hat genau das getan.«


  Sie machte große Augen.


  Ich nickte, konnte aber ihrem Blick nicht standhalten. »Vater hatte eine Kurtisane, die er sehr geliebt hat«, log ich. »Niemand spricht von ihr, und alle leugnen, dass es sie je gegeben hat. Mutter soll sehr höflich gewesen sein, obwohl es sie innerlich zerrissen haben muss. Vater hat Mutter lieb gewonnen und irgendwann erkannt, welches Leid er ihr zufügte. Und deshalb hat er schließlich seine Geliebte gebeten, den Hof zu verlassen.«


  Ich sägte an meiner Fessel herum, ohne erkennen zu können, ob sie von Schweiß oder Blut so feucht geworden war. »Das gehörte gewiss zu den schwersten Dingen, die er je im Leben tun musste«, fuhr ich leise fort. »Er hat ihr angeboten, ihr ein prächtiges Haus mit Dienerschaft einzurichten, aber sie ist eines Nachts einfach aus dem Palast verschwunden, und er hat sie gehen lassen, ohne nach ihr zu suchen. Ich glaube, das war die beste Entscheidung, die er für die Sicherheit des Reiches je getroffen hat.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Contessa, und ich konnte den Kummer in ihrer Stimme hören – sie verstand sehr wohl, was ich ihr damit raten wollte.


  Ich blickte auf und schaute dann wieder auf das Seil hinab. Es war schon beinahe ganz durch.


  »Als sie weg war, heilte Mutters verletzter Stolz. Die Liebe der beiden wuchs, und schließlich vertrauten sie einander vollkommen. Kein machtgieriger Adliger hatte je eine Chance, einen Keil zwischen sie zu treiben, um den Thron zu spalten und politischen Unruhen eine Basis zu schaffen.«


  »Oh«, flüsterte sie und legte sich die Finger auf die Lippen. »Das war mir nicht klar.«


  Ich nickte zufrieden. »Der Palast stand fest und einig da, und das Volk fühlte sich sicher. Glückliche Menschen hören nicht auf Aufrührer, die eine Rebellion anzetteln wollen.«


  »Ich kann Thadd nicht fortschicken«, platzte sie heraus.


  »Und ich kann dir nicht sagen, was du tun sollst«, wiederholte ich. »Niemand erwartet von dir, dass dir alle Entscheidungen auch noch gefallen, die du treffen musst.«


  »Aber du warst doch auch einmal Kronprinzessin«, sagte sie. »Ist es bei dir nie vorgekommen, dass die Bedürfnisse des Königreichs deinen eigenen Wünschen zuwiderliefen? Was hast du dann getan? Wie hast du dich entschieden?«


  Ich seufzte und schüttelte kurz meine linke Hand aus, ehe ich an dem Seil weiterarbeitete. »Ich habe mir keine eigenen Wünsche erlaubt«, flüsterte ich. Das laut einzugestehen war vermutlich der absolute Tiefpunkt meiner persönlichen Würde.


  Sie senkte den Kopf und schniefte. »Das kannst du nicht behaupten. Ich habe gesehen, wie du Duncan geküsst hast«, sagte sie, und meine Wangen wurden heiß.


  Das Seil zerriss plötzlich, ich fiel nach vorn und landete mit den Fingerknöcheln im Sand. Contessa schob ihre zarten Füße zu mir hin, so dass ich ihre Fußfessel erreichen konnte. Irgendwann nach unserer Ankunft auf der Insel hatten sie ihr die Stiefel abgenommen. Lautlos begann ich, an ihrer Fessel zu arbeiten, wobei ich sehr vorsichtig war, damit ich ihre blasse Haut nicht verletzte. Wenn es uns jetzt noch gelänge, Alex zu befreien, könnten wir uns davonschleichen und ein Versteck suchen. Wie es dann weitergehen sollte, darüber würde ich mir später Gedanken machen.


  Contessa zog sich ihre Decke fester um die Schultern. »Bitte sei nicht böse auf mich, Tess. Aber ich traue Duncan nicht.«


  Meine Finger waren verkrampft, und ich hielt inne, blickte zu ihr auf und sah ihre klägliche Miene bei diesem Geständnis. »Du traust ihm nicht?«, wiederholte ich, und mein Rücken und die Schulter schmerzten. »Nach allem, was er für uns getan hat? Und auch jetzt noch tut? Allein seinetwegen bin ich noch am Leben.« Und dank Jeck, aber darüber müssen wir wirklich nicht sprechen.


  Sie sog die Lippen zwischen die Zähne und hielt den Blick auf den Mond gerichtet. »Ich weiß, dass du ihn magst, und ich glaube, er mag dich auch, aber …«


  Verärgert wandte ich mich wieder ihrem Seil zu, dessen Stränge einer nach dem anderen rissen. »Aber was? Ist es das Diebesmal?«, fragte ich. »Ich habe dir doch gesagt, dass er es fälschlicherweise bekommen hat. Ein vermeintlicher Freund hat ihn hereingelegt und Duncan die Schuld für seine Dieberei in die Schuhe geschoben. Unter all dem Straßenstaub ist Duncan ein guter Mann.«


  Ihre Fessel war durch, und ich seufzte erleichtert auf. Sie senkte die Hand und rieb sich den Knöchel. »Du hast recht«, sagte sie. »Schon gut.«


  Ich saß im Sand, und schon von dieser geringen Anstrengung raste mein Puls. Sie hatte gesagt, es sei schon gut, aber eigentlich hätte sie etwas anderes sagen wollen, und ich brauchte keine Magie, um das zu erkennen. »Liegt es daran, dass er vorher auf der Straße gelebt hat?«, fragte ich streitlustig. »Denn da würde ich wohl auch leben, wenn Kavenlow nicht gewesen wäre.«


  Contessas Gesicht wirkte im Mondschein verkniffen, und sie zog den Kopf ein. »Es tut mir leid. Ich hätte das gar nicht erst zur Sprache bringen dürfen. Ich habe ihn beobachtet, und ja, er mag dich. Er gibt für dich fast so viel Geld aus wie für sich selbst, und das will bei ihm schon etwas heißen. Es ist offensichtlich, dass er sehr viel von dir hält und nicht will, dass dir irgendetwas geschieht. Aber er … er …«


  Ich rieb mir die Knöchel und war froh, endlich frei zu sein. Ich wollte fliehen, aber erst musste ich wieder zu Atem kommen. Also wartete ich schweigend.


  Sie stieß den angehaltenen Atem aus. »Als du gebissen wurdest«, fuhr sie zögerlich fort, »und der Punta entkam, da war er als Erster unten in der Grube. Er hat dir das Leben gerettet, aber, Tess, es war beinahe so, als wärst du für ihn ein Gegenstand. Etwas Kostbares, das er in seinem Zimmer aufstellen will und das seine Zukunft sichern soll. Er hat hart um dich gekämpft, denn die Mannschaft wollte dich da unten liegen lassen und die Grube zuschütten, aber da war Gier in seiner Stimme, keine Liebe.«


  Ich beobachtete ihren besorgten, kummervollen Blick, lauschte -und wog ihr schwer fassbares, aber sehr genaues Gespür für Menschen gegen seine Berührung ab, gegen die mitfühlende Pein in seiner Stimme, als er mir Schmerzen zufügen musste, um mir das Leben zu retten. »Er war fast sein ganzes Leben lang hungrig«, erklärte ich zögerlich. »Vielleicht kann er nur auf diese Art ausdrücken, dass er jemanden braucht«, sagte ich, und sie schlug die Augen nieder und rückte ihr Kleid um die angezogenen Knie zurecht.


  »Wir sollten Alex befreien und uns ein Versteck suchen, wo wir sicher sind, bis der Palast uns findet«, sagte ich und stand ungelenk auf. Ich ließ die Enden ihrer Fessel neben ihr in den Sand fallen, streckte ihr meine gesunde linke Hand entgegen und zog sie hoch. Das Essen, das ich heute zu mir genommen hatte, verlieh mir neue Kraft, und die Freiheit, die jenseits des dunklen Urwalds auf uns wartete, wirkte besser als jeder Stärkungstrank.


  Contessa klopfte sich den Sand vom Rock und warf einen Blick zu den fernen Kohlen des Lagerfeuers hinüber. Ein Rascheln im Gebüsch neben uns ließ sie erschrocken nach Luft schnappen. Mit hämmerndem Puls fuhr ich herum und hielt ihr den Mund zu.


  »Oder«, drang Jecks Stimme aus der Dunkelheit zu uns, »Ihr rudert zur Strandläufer hinaus und lasst Euch gleich von hier fortbringen.«


  


  


  


  12


  


  Jeck!«, fluchte ich gedämpft und fragte mich, wie lange er uns wohl schon belauscht hatte. »Wie … habt Ihr uns gefunden?«, stammelte ich, ehe mir einfiel, dass ich in meinem stark vergifteten Zustand in seinen Geist eingedrungen war und ihm den Weg gezeigt hatte.


  Ich ließ die linke Hand von Contessas Mund sinken. Eine unangenehme Woge von Emotionen schlug über mir zusammen, als ich seinen großen Schatten aus dem Gebüsch treten sah: Verlegenheit ob meines erbärmlichen Zustands und der Tatsache, dass ich gerettet werden musste; Angst, denn ich wirkte schwach, und das könnte Jeck ausnützen; und Sorge, dass er ein besserer Spieler war als ich und ich das Spiel meines Meisters rettungslos verderben würde. Und auf alledem schwamm noch das Wissen, dass er mir das Leben gerettet hatte.


  Mir gefielen diese Gefühle gar nicht, und dennoch war ich froh, ihn zu sehen. Die Strandläufer war in der Nähe. Freiheit.


  Er machte eine winzige Kopfbewegung. »Hier entlang. Und seid still. Ihr macht mehr Lärm als Kinder mit Karamellen.«


  Contessa erstarrte. »Hauptmann, Ihr vergesst Euch. So dürft Ihr mit meiner Schwester nicht sprechen.«


  Jeck fuhr zusammen. Ich sah es an seiner Hutkrempe, die im Mondlicht schimmerte. »Ich bitte Eure Königliche Hoheit und Eure Hofdame um Verzeihung«, sagte er unterwürfig und so aufrichtig, dass mir der leichte Sarkasmus in seiner kleinen Verbeugung beinahe entgangen wäre. »Wenn die Damen mir jetzt bitte in aller gebotenen Eile und Stille in den Schatten folgen wollen, damit ich eure Fesseln durchschneiden kann?«


  Contessa schnaubte leise, raffte die schmutzstarrenden Röcke und stapfte ihm nach, wenig würdevoll im weichen Sand. »Tess hat unsere Fesseln bereits durchtrennt, Hauptmann. Ganz so hilflos sind wir nicht.«


  »Contessa?«, flüsterte ich und beeilte mich, ihr zu folgen. »Es ist allgemein üblich, dass eine Gerettete ihren Retter nicht schikaniert, sondern unbedachte Bemerkungen seinerseits in einem solchen Augenblick einfach hinunterschluckt.«


  Ihr schmales Gesicht nahm im Mondschein einen besorgten Ausdruck an. »Oh …«


  Metall blinkte, als Jeck seinen Dolch wegsteckte. »Ihr seid frei? Warum zum Teufel sitzt ihr dann noch hier herum?«


  »Alex«, hauchte Contessa und wandte den Kopf nach ihrem Schlafplatz. »Wir müssen erst Alex befreien.«


  Ein dunkler Umriss an einem Baumstamm bewegte sich. »Hier bin ich, Contessa«, sagte Alex aus der Dunkelheit heraus. und Contessa raffte die Röcke und schob sich an Jeck vorbei. Mit nicht zu übersehender Erleichterung blieb sie vor ihm stehen, und ihre weißen Röcke fielen wieder herab, als sie mit den Händen über seine Wunden strich, um sich zu vergewissern, dass durch die Anstrengung nichts aufgerissen war.


  Ich folgte ihr, stolperte über eine Wurzel und fiel. Ich griff nach einem Baumstamm und schrammte mir die Handfläche daran auf. Schmerz raste durch mein rechtes Bein und prallte zurück in meine Schulter. Ich wartete keuchend, bis er abgeklungen war, und brachte kein Wort heraus. Jeck blieb stehen und blickte sich nach mir um. »Es geht schon«, sagte ich. »Habt Ihr Duncan geholt?«


  »Euren Dieb? Nein. Er ist jetzt einer von denen.«


  Contessa drehte sich um, in ihrem hellen Kleid gut zu erkennen. »Er tut nur so, damit er uns besser helfen kann.«


  Meine Lippen teilten sich. Gerade eben hatte sie mir gesagt, dass sie ihm nicht traute. Unsere Blicke trafen sich im Mondlicht, und sie zuckte mit den Schultern. Während ich mich an dem Baum abstützte und darauf wartete, dass der Schmerz nachließ, drängte Jeck weiter voran. »Was wird aus Duncan?«, fragte ich mit zitternder Stimme.


  Der Hauptmann der Misdever Garde blieb respektvoll vor Alex stehen, und der Prinz nahm Contessas Arm. »Wärt Ihr so freundlich, Königin Contessa zu dem Baum dort zu geleiten, Hoheit? Ich bin sofort wieder bei Euch und zeige Euch den Weg zum Schiff.«


  Alex nickte. »Hier entlang, Contessa«, raunte er. »Pass auf die Wurzeln auf. Augenblick, deine Röcke, lass dir helfen – du hängst fest.«


  Sie warf einen Blick zu mir zurück, als bräuchte sie meine Zustimmung. Dann ging sie mit Alex davon, wobei ihr Arm eher ihn stützte als umgekehrt.


  Jeck wartete, bis ich hinkend zu ihm aufgeschlossen hatte. »Du hast ihr Herz für ihn erweicht?«, fragte er kaum hörbar. »Jetzt bin ich wirklich beeindruckt.«


  Einen Moment lang konnte ich ihn nur mit offenem Mund anstarren. Ein zweites Kompliment? Dann riss ich mich zusammen. »Duncan kommt mit uns.«


  Seine Silhouette schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin nur ihretwegen hier.«


  Ich blickte an ihm vorbei zu Contessa, deren weiß schimmerndes Kleid der einzige Hinweis darauf war, wo sich die beiden befanden. »Wir können ihn nicht zurücklassen.«


  Jeck schnaubte verächtlich. »Ich schleiche nicht in einem feindlichen Lager herum, um einen Dieb zu suchen.«


  »Du Kaul!«, rief ich leise, und meine Wangen wurden heiß. »Er ist kein Dieb. Er ist ein Falschspieler, und er hat uns geholfen, am Leben zu bleiben, indem er so getan hat, als hätte er sich den Piraten angeschlossen. Ich wäre längst tot, wenn er nicht gewesen wäre.«


  »Ich würde wetten, es war seine Idee, dich zu diesem Punta in die Grube zu werfen.«


  Leichte Herausforderung schwang in seiner Stimme mit, und mir stockte der Atem. Ich suchte nach einer Antwort und sagte schließlich: »Er wusste nicht, was für ein Wesen das war. Und er hat sie daran gehindert, mich lebendig darin zu begraben, nachdem der Punta mich gebissen hatte.«


  Jeck presste die Lippen zusammen, als hätte ich etwas bestätigt, das er schon gewusst hatte, und das machte mich noch zorniger. »Ich bin nicht hier, um ihn zu holen«, erklärte er.


  »Du und dein verdammtes Spiel«, flüsterte ich mit hämmerndem Herzen. Mir war bewusst, dass das königliche Ehepaar kaum außer Hörweite war. »Denkst du denn nie an etwas anderes, oder an jemand anderen? Niemals? Lebst du wirklich nur dafür?« Meine Knie zitterten vor Schwäche, aber ich weigerte mich, klein beizugeben.


  »Dem Spiel verdanke ich es, dass ich noch am Leben bin -Lehrling. Und du hast kein Recht, so zu sprechen. Glaubst du denn, ich wüsste nicht, dass du deinen Meister belügen wirst, was das Ausmaß deiner Vergiftung angeht? Wirst du nicht dein Leben riskieren, um im Spiel bleiben zu können?«


  Mein Herz pochte laut, weil er mich so einfach durchschaute. Er rührte sich nicht, veränderte sich aber dennoch irgendwie. Er wirkte auf einmal bedrohlich, und die Strähnen in seiner Stirn fielen ihm vor die Augen. Er war nicht viel älter als ich, aber fast doppelt so schwer, und er wusste sehr viel mehr über das Gift als ich.


  Ich strich mir das Haar hinters Ohr und wich verängstigt einen Schritt zurück. »Gib mir deinen Dolch«, forderte ich. »Ich hole ihn, wenn du dich nicht in der Lage siehst, ihn zu retten.«


  Das war keine Beleidigung, aber kurz davor. »Nein.«


  »Du sagst mir nicht, was ich tun und lassen soll, Hauptmann«, erklärte ich, und Zorn mischte sich in meine Sorge um Duncan. Was werden sie ihm antun, wenn sie merken, dass wir weg sind?


  »Es ist mir gleich, was du tust«, erwiderte Jeck. »Aber ich gebe dir keinen Dolch. Wenn sie dich damit erwischen, wissen sie, dass noch jemand auf der Insel ist, und werden sich gleich auf die Suche machen.«


  »Schick mich nicht ohne jeden Schutz da hinein!«, protestierte ich barsch.


  Jeck blickte über die Schulter zum weißen Schemen von Contessas Kleid. »Ich schicke dich nirgendwohin. Du willst deinen Falschspieler? Nur zu. Ich bin nicht dein Meister, der dir sagen würde, dass du dich wie eine dumme Frau verhältst und mit dem Herzen statt mit dem Kopf denkst. Ich habe dir ein Mal das Leben gerettet, weil es eine jämmerliche Verschwendung gewesen wäre und mich nichts gekostet hat. Aber das hier?« Seine dunklen Augen, kaum sichtbar im Mondschein, wurden schmal. »Dabei helfe ich dir nicht. Unsere Spiele überschneiden sich. Aber sie sind nicht ein und dasselbe.«


  »Das ist gewöhnlicher Anstand«, beharrte ich, obwohl es mir unangenehm war, weiter mit ihm zu streiten, nachdem er mich bereits daran erinnert hatte, dass er mir das Leben gerettet hatte. »Keine Dummheit. Und ich bitte dich gar nicht um Hilfe. Ich werde ihn selbst holen und komme dann nach. Wo ist das Boot?«


  Jeck zögerte nachdenklich. Langsam richtete er sich auf. »Ich werde nicht warten. Wenn du wild entschlossen bist, musst du die Westseite der Insel erreichen. Die Strandläufer segelt in etwa zehn Minuten vor dem westlichsten Strand.«


  »Schön.« Mein Atem ging flach und schnell. Ich hatte behauptet, dass ich seine Hilfe nicht brauchte, aber ich konnte mich nicht einmal auf den Beinen halten, ohne Schmerzen zu leiden. »Könntest du mir wenigstens einen Pfeil geben? Meine anderen haben sie schon gefunden, also würde sie das nicht misstrauisch machen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Du bist nicht mein Lehrling, und du solltest mich nicht einmal darum bitten. Und selbst wenn du meine Schülerin wärst, würde ich dir keinen geben. Du solltest längst tot sein von dem Gift, mit dem du hier vor mir stehst. Ein kleiner Stich könnte dich endgültig umbringen.«


  Er wandte sich zum Gehen, und ich packte ihn am Ärmel des Uniformrocks. Abrupt blieb er stehen und drehte sich um. Jeck blickte auf meine Hand auf seinem Arm hinab, und ich zog sie weg. Am liebsten hätte ich sie hinter dem Rücken versteckt, weil ich das Gefühl hatte, einen Fehler gemacht zu haben. »Jeck«, flehte ich und dachte an Duncan, »du kannst ihn nicht einfach hier zurücklassen. Sie werden ihn töten, wenn sie entdecken, dass wir weg sind.«


  »Wenn du ihn haben willst, wirst du ihn dir selbst holen müssen«, sagte er und setzte sich wieder in Bewegung. Mit lautlosen Schritten verschwand er derart schnell, dass ich mich fragte, ob er seine Magie benutzte, um unbemerkt zu bleiben. Das Gold an seinem Ärmel schimmerte kurz auf, als er Alex den Weg zeigte, und Contessa drehte sich mit aufwirbelndem Weiß herum.


  »Tess?«, rief sie leise und sehr besorgt, und ich winkte ihr zu.


  »Geht mit Hauptmann Jeck«, flüsterte ich. »Ich hole Duncan.«


  »Aber du bist nicht gesund«, protestierte sie. »Hauptmann Jeck? Ihr holt ihn. Tess kann uns zum Boot begleiten.«


  Ich warf Jeck einen Blick zu und fand, dass sie genau das Richtige gesagt hatte. Dann packte ich meine dreckigen Röcke und schleppte mich vorwärts. »Ihr und Alex seid viel wichtiger«, wandte ich ein, als ich sie erreichte, und Jecks Miene wurde ausdruckslos. »Er wird euch in Sicherheit bringen.« Weil es seinem Spiel gerade recht kommt, fügte ich im Stillen bitter hinzu.


  »Komm, Contessa«, drängte Alex. »Jeder Augenblick zählt.«


  Contessa zögerte und hielt den Atem an. Ich hatte diesen Gesichtsausdruck schon einmal bei ihr gesehen. So hatte sie ausgesehen, als Thadd sie angefleht hatte, mit ihm zu kommen und mich allein Alex’ Bruder gegenübertreten zu lassen. Ich hatte ihnen die Zeit erkauft, sich aus meinem alten Kinderzimmer abzuseilen und zu entkommen. Damals war sie mitgegangen, aber ich wusste, dass sie sich das nie verziehen hatte.


  »Bitte, Contessa«, flüsterte ich, und sie senkte den Kopf.


  »Beeil dich«, sagte sie. Bekümmert wandte sie sich ab und half Alex den schmalen Pfad entlang. Ich blickte ihnen nach, erleichtert und voller Angst zugleich. Ich würde das allein schaffen. Ich brauchte Jecks Hilfe nicht.


  Jecks dunkle Augen sahen mich lange an. Er holte Luft, als wollte er etwas sagen, wirbelte dann aber herum und folgte Alex und Contessa. Ihr weißes Kleid verschwamm mit dem Mondlicht, und sie waren fort.


  Ich beruhigte mich mit einem langsamen Atemzug, ging auf das Lager zu und ertappte mich dabei, wie ich unwillkürlich nach den nicht vorhandenen Pfeilen in meinem Knoten tastete. Mein Haar, so bemerkte ich nun, war natürlich offen und verfilzt. Contessa hatte heute versucht, es zu kämmen, aber ich hatte sie bitten müssen, damit aufzuhören, weil mir bei jedem Knötchen, auf das sie traf, der Schmerz bis in die Zehenspitzen fuhr. Ich musste einen einmaligen Anblick bieten, wie ich durch den Busch taumelte, die Locken wüst um Ohren und Schultern, das Kleid zerfetzt und ohne Schuhe. Wasser hatte ich seit Tagen nicht mehr gesehen, außer zum Trinken.


  Ich mache mir tatsächlich Gedanken darum, wie ich aussehe?, dachte ich und grub die Zehen in den kalten, mit Gras durchsetzten Sand am Rand der Lichtung. Mit hämmerndem Puls ließ ich den Blick über die reglosen Gestalten am Boden schweifen. Zwischen ihnen hindurchzugehen und nach Duncan zu suchen erschien mir noch beängstigender, als zu dem Punta in die Grube gestoßen zu werden. Mein Kopf wandte sich wie von selbst nach der Stelle um, wo ich Contessa und Alex zuletzt gesehen hatte. Vielleicht hat Jeck doch recht.


  Ich schluckte und wandte mich dem Lager voller stinkender Männerleiber zu, die überall verstreut lagen. Das kollektive Atmen und andere leise Geräusche der Schlafenden vermittelten den Eindruck eines einzigen, lebendigen Ungeheuers. Ich war unbemerkt durch die Flure des Palastes gegangen, indem ich die vom Gift verstärkte Magie eingesetzt hatte. Das Gleiche konnte ich auch hier tun.


  Ich schloss die Augen, zwang mich, die Hand von der Schulter sinken zu lassen, und atmete drei Mal langsam durch. Ungesehen zu bleiben, war etwas völlig anderes, als den Emotionen von Tieren nachzuspüren. Wegen der besonderen Art, wie Kavenlow mich diese Fähigkeit gelehrt hatte – intuitiv, getarnt als zahllose Versteckspiele über das gesamte Palastgelände hinweg –, war sie für mich etwas nebulös, und ich war nie ganz sicher, ob es auch wirklich klappte, wenn ich es absichtlich versuchte. Aber Kavenlow behauptete, das sei die Natur der Magie, und ich müsse mir vertrauen.


  Sobald ich mich gesammelt hatte, richtete ich meine Gedanken auf meine Magie.


  Zischend sog ich den Atem ein. Schwindel überkam mich von überall und nirgendwo. Ich schnappte nach Luft und fiel auf die Knie. Mit weit aufgerissenen, aber dennoch blinden Augen kämpfte ich darum, nicht in Ohnmacht zu fallen. Ich kippte nach vorn, eine Hand auf die Schulter gelegt, und krallte die andere in den kalten Sand.


  »Gott steh mir bei«, keuchte ich leise. Ich hielt mir die Schulter und kauerte mich auf den Knien zusammen. Das schmerzhafte Kribbeln meiner Finger, die sich in die heilende Wunde gruben, brach durch den Schwindel. Langsam zog sich die Schwärze am Rand meines Gesichtsfelds wieder zurück. Ich war erschüttert. Was, um Himmels willen, war das? Zitternd blickte ich durch meine herabhängenden Haare zu den schlafenden Männern hinüber. Sie hatten mich nicht gehört.


  Das musste der Biss gewesen sein, dachte ich, als ich das Gefühl einer Überdosis Gift erkannte. Gift strömte in meine Adern, offenbar aus der heilenden Wunde. Es jagte durch meinen Körper, als sei ich vor einer Stunde gebissen worden, nicht vor zwei Tagen. Das war nicht mein Grundpegel, das war frisches Gift.


  Angst überkam mich, während ich da im Schatten hockte, eine Sorge, die nichts mit den Männern vor mir zu tun hatten. Jeck hatte behauptet, er hätte das Gift im Körpergewebe eingeschlossen, als er mich geheilt hatte, um zu verhindern, dass eine Überdosis Gift mich sofort umbrachte. Anscheinend war es dort aber nicht dauerhaft eingeschlossen, sondern ließ sich hervorrufen, wenn ich versuchte, Magie zu wirken – etwa so, wie wenn man einen Druckverband löste.


  Mit einer Hand hielt ich mir die Schulter, mit der anderen stützte ich mich an einen Baum, während ich darauf wartete, dass mein Körper das Gift absorbierte. Meine Knie zitterten, und es kribbelte mir in den Fingern. Ich schluckte, fand aber nicht genug Spucke in meinem Mund. Es baut sich nur ab, sagte ich mir.


  Nichts hatte sich verändert. Es würde vielleicht ein wenig länger dauern, bis mein Körper es verarbeitet hatte, aber dann würde alles wieder so sein wie zuvor. Kavenlow würde verärgert sein, aber abwarten, bis das Puntagift aus meinem heilenden Gewebe verschwunden war. Es würde nicht lange dauern, und mit der Zeit würde sich mein Giftpegel wieder so absenken, dass ich sicher weiterspielen konnte.


  Nur eine Frage der Zeit, dachte ich, und mein Herz pochte, als ich mich aufrichtete. Ich würde das hier auch ohne Magie schaffen.


  Ich fühlte mich krank und schwach, als ich die betrunkenen, schlafenden Männer musterte. Duncan lag vermutlich eher am Rand, weil er das neueste Mitglied der Bande war und nicht besonders beliebt. Daran ist er selbst schuld, dachte ich, während ich mich um das Lager herumschlich und mich so gut es ging in den Schatten hielt. Er gewann zu oft beim Karten-oder Würfelspiel, um Freunde zu finden. Auf der Strandläufer war es das Gleiche gewesen. Er schien nie so recht dazuzupassen. Genau wie ich.


  Vorsichtig schlich ich mich an eine schlafende Gestalt heran, die weitab vom Feuer lag. Wie ich vermutet hatte, war es Duncan, dessen langes Gesicht im Schlaf noch länger wirkte. Seine Stoppeln waren zu einem ordentlichen Bart gewachsen, mit dem er älter aussah. Ich kauerte mich in der Nähe zusammen und bemerkte, dass er in irgendeinem sorgenvollen Traum die Stirn runzelte. Und er mag mich, dachte ich, während ich nach einem Stock tastete, um ihn damit anzustupsen. Was bedeutete das für ihn?


  Mehr als eine Armeslänge von ihm entfernt, stieß ich sein Knie mit dem Stock an. Seine Atmung veränderte sich nur leicht, als er die Augen aufriss. Ohne sich zu bewegen, starrte er in die Palmwedel über seinem Kopf. Langsam glitt sein Blick durch die Nacht, obwohl sein Kopf sich noch immer nicht rührte. Er entdeckte mich, und seine Augen weiteten sich. »Tess«, formte er mit den Lippen, doch kein Laut entschlüpfte ihm.


  Lächelnd rückte ich näher und legte ihm einen Finger an die Lippen. Meine Beine taten weh, und ich ließ mich langsam auf die Knie sinken.


  Sein Blick fiel auf meinen geröteten Knöchel, an dem ein Rinnsal Blut hinablief, weil ich mich leicht geschnitten hatte. Er richtete sich leise auf, und als die Decke herunterfiel, sah ich, dass er in seinen Kleidern schlief. Ich bekam einen Kloß in der Kehle, als er die Hand auf meine linke Schulter legte und mich näher zu sich heranzog.


  »Ich wusste doch, dass du eine Möglichkeit zur Flucht finden würdest«, flüsterte er mir ins Ohr, und in meinem Innern entstand ein kleiner Aufruhr. »Du bist die klügste Frau, die mir je begegnet ist, Tess. Gott steh mir bei, wie könnte ich dich nicht lieben?«


  Es schnürte mir die Kehle zu, und ich riss die Augen auf, um die Tränen zurückzuhalten. Jeck hielt mich für dumm, Duncan fand mich klug. Ich rang mir ein Lächeln ab, richtete mich auf und bedeutete ihm, mir zu folgen.


  Duncan stand auf, und der Wind in den Bäumen, der uns hier unten nicht erreichen konnte, übertönte jedes leise Geräusch. Am Rand der Lichtung nahm er meine Hand. Seine Finger fühlten sich warm und fest an, und ich führte ihn ohne zu zögern tiefer in die Dunkelheit hinein. »Es wird noch besser«, sagte ich, sobald ich es wagen konnte. »Hauptmann Jeck ist hier. Er erwartet uns mit Alex und Contessa am Westufer.«


  Er zögerte kaum merklich. »Hauptmann Jeck?«, wiederholte er. »Wie hat er uns gefunden?«


  »So viele Inseln gibt es nun auch wieder nicht, auf denen er suchen musste«, erwiderte ich und hatte wegen der Lüge ein schlechtes Gewissen. Schlimmer noch war meine Sorge darum, wie Jecks Gedanken mit meinen verschmolzen waren, so dass ich ihm den Weg hatte zeigen können. Vermutlich lag das allein daran, dass wir beide ungewöhnlich viel Gift im Körper gehabt hatten. Dennoch beunruhigte es mich.


  Ich stolperte über eine Wurzel, und Duncan fing mich auf. »Danke«, flüsterte ich, sobald der plötzliche Schmerz nachließ, und er schenkte mir ein Grinsen, bei dem seine Zähne weiß schimmerten. Bei Duncan hatte ich keine Angst davor, Schwäche zu zeigen. Ihm brauchte ich meinen Wert nicht zu beweisen. Wenn er mich hinfallen sah, würde er deshalb nicht schlechter von mir denken.


  »Hier entlang«, sagte ich, als ich einen Blick auf den Mond erhaschte. »Wir müssen zum westlichsten Strand der Insel. Da ist ein Boot, aber ich weiß nicht, wie lange Jeck auf uns warten wird.«


  »Du schaffst das, Tess«, sagte Duncan immer noch flüsternd, obwohl ihn hier unmöglich jemand hätte hören können. »Ich habe ihm gesagt, dass du fliehen würdest. Ich habe ihn gewarnt.«


  »Kapitän Rylan?«, fragte ich, und zu meinen Schmerzen kam noch Angst hinzu. »Warum hast du ihm gesagt, dass ich fliehen würde?«


  Duncan grinste. »Aus zwei Gründen. Erstens: Wenn ich gesagt habe, dass du entkommen wirst, können sie mir nicht die Schuld daran geben, wenn du plötzlich verschwindest. Und zweitens habe ich einen meiner Ringe darauf verwettet, dass du es schaffst. Ein Jammer, dass ich meinen Gewinn nicht mehr werde einfordern können.«


  Am liebsten hätte ich laut losgelacht, aber das hätte zu sehr geschmerzt.


  Hinter uns erhob sich lallendes Geschrei, und mein Herz machte einen Satz. »Ich dachte, uns würde mehr Zeit bleiben«, sagte ich, und mein tauber rechter Fuß tat weh, als ich mich taumelnd in Bewegung setzte.


  Duncan spannte sich an wie ein Reh, das im Wind wittert. Seine Aufmerksamkeit war nach hinten gerichtet. »Westufer?«, wiederholte er leise. »Los.«


  Er lief mir voran. Zweige knackten, Blätter zerrten an mir. Ich ignorierte den Schmerz in meiner rechten Seite und folgte ihm. Ich hielt mich mit einer Hand an seinem Rücken fest und duckte mich, wenn Zweige auf Höhe meines Kopfes zurückpeitschten. Ohne darauf zu achten, wohin ich lief, vertraute ich Duncan, dass er uns den richtigen Weg bahnte. Mein Herz hämmerte, und ich hatte Mühe mitzuhalten. Das Gift machte sich bemerkbar.


  Hinter uns wurden die Rufe der Mannschaft immer lauter. Duncan brach durchs Unterholz und hinterließ dabei eine Spur, der jeder Narr folgen konnte, sogar im Dunkeln. Die Angst, wieder eingefangen zu werden, trieb mich trotz meiner zitternden Muskeln schneller voran. Duncan würden sie töten. Wenn ich Glück hatte, würden sie auch mich ermorden.


  Mein nackter Fuß traf auf ein Stück Koralle, und ich schrie auf und taumelte gegen einen Baum. Duncan blieb abrupt stehen und fuhr herum.


  »Es geht schon«, keuchte ich und spürte, wie das Gift aus meiner heilenden Schulter in meinen Körper strömte. Die ungerichtete Magie wurde von meinem rasenden Herzschlag und dem beschleunigten Blut hervorgelockt. Ich konnte nichts damit anfangen, denn meine Magie zu gebrauchen, würde noch mehr wehtun.


  Ich lasse mich nicht wieder einfangen, dachte ich grimmig, als Duncan sich weiter durchs dichte Gebüsch schob. Ich folgte ihm. Noch waren keine nahenden Verfolger zu hören. Als ich einen Blick nach hinten riskierte, war ein trüber Lichtschein zu sehen. Sie hatten das Lagerfeuer geschürt und entzündeten vermutlich gerade Fackeln daran. Ich konnte Kapitän Rylans Stimme hören, und Smitty brüllte knappe Befehle mit einer Stimme, die im Kampf gegen Stürme geschult war.


  Duncan schien zu stolpern und verschwand. »Ziegenpfad«, sagte er und schob den Kopf wieder aus dem Unterholz hervor. »Hier rein.«


  Mir verschwamm alles vor den Augen, als ich seine ausgestreckte Hand nahm, und er half mir, geduckt den schmalen Pfad zu betreten. Sein Griff war fest und gab mir Kraft. Schwer atmend blickte ich den Pfad entlang. Der Boden unter meinen Füßen fühlte sich weich, federnd und kalt an. Wir würden es schaffen. Wir mussten es schaffen. Jeck wartete auf uns. Wenn wir nur schnell genug vorankamen, würden wir bald in Sicherheit sein.


  »Los«, sagte ich, obwohl der Schmerz, der von meinem Fuß aufstieg, immer schlimmer wurde.


  Duncan hielt meine Hand fest und rannte. Ich ließ mich hinterherziehen, denn ich konnte ohnehin nicht danach schauen, wohin ich lief. Ich brauchte all meine Kraft zum Atmen. Die Luft brannte wie Feuer in meiner Lunge. Ich konnte nichts erkennen, denn der Mond warf silbrige und schwarze Schatten, wo keine sein sollten. Mein rechtes Bein war völlig taub geworden, und ich spürte nur noch einen dumpfen Druck, wenn mein Fuß auf den Boden traf. Ich dankte allem, was heilig war, für Duncans Führung.


  Ich stolperte und musste mein Bein willentlich zwingen, sich zu bewegen. Die Welt verschwamm. Der Boden wurde plötzlich von Mondlicht erhellt, und ich hob den Kopf, als Duncan stehen blieb. Keuchend ließ ich seine Hand los und strich mir das Haar aus den Augen. Wir hatten den Strand gefunden, und mein rasselnder Atem war über der schwachen Brandung deutlich zu hören.


  Der Streifen weißen Sandes war schmal; die Flut würde sich bald umkehren. Leise drang das Flüstern der Wellen durch die Nacht. Ich suchte das Ufer nach dem Beiboot der Strandläufer ab, und das Blut wich mir aus dem Gesicht, als ich es nirgends fand. Ich war dankbar, allmählich wieder zu Atem zu kommen, drückte mir eine Hand an die Seite und suchte den Horizont nach der Strandläufer ab. Doch die konnte ich ebenfalls nicht entdecken. Wo sind sie nur?


  Duncan drehte sich um, als die Stimmen der Piraten bei irgendeiner Entdeckung laut vor Aufregung wurden, dann wieder leiser.


  »Du hast doch gesagt, am Westufer«, sagte er, unverkennbar verängstigt. »Wo ist das verdammte Boot, Tess?«


  »Ich weiß es nicht.« Dies war der richtige Strand. Im vollen Mondlicht war es beinahe taghell. Zumindest die Strandläufer hätten wir sehen müssen.


  »Er ist nicht hier!«, sagte Duncan zornig. »Dein verdammter Hauptmann ist nicht hier! Er hat dich belogen, Tess. Er hat gelogen!«


  Ich hielt den Blick auf den Horizont gerichtet, und all meine Hoffnung zerfiel zu Asche, als sich ein weißer Schatten hinter den Bäumen hervorschob. Es war die Strandläufer unter vollen Segeln – die davoneilte. »Da ist sie«, flüsterte ich, und Duncan wirbelte herum und wedelte verzweifelt mit seinem Hut.


  Ich blieb still und stumm. Mein Herzschlag verlangsamte sich, und mit scharfen Stichen kehrte das Gefühl in mein Bein zurück. Jeck hatte gesagt, das Schiff würde in etwa zehn Minuten vor dem westlichsten Strand segeln. Ich hatte angenommen, dass sie von hier ablegen würde und ich irgendwie an Bord gelangen könnte. Offensichtlich nicht. Jeck hatte nicht gelogen. Ich hatte mich von ihm hereinlegen lassen.


  Es war kein Zorn auf Jeck, der mich heiß und stark durchfuhr. Ich war wütend auf mich selbst. Ich war ja so dumm. Ich war eine schwache, hohlköpfige Frau, und Jeck hatte das ausgenutzt. Er benutzte Duncan und mich als Lockvögel, um die Piraten nicht nur von der Stelle fortzulocken, wo das Beiboot der Strandläufer tatsächlich wartete, sondern auch noch quer über die Insel, möglichst weit weg von ihrem eigenen Schiff, so dass es umso länger dauern würde, bis sie der Strandläufer folgen konnten.


  »Ah, Tess«, sagte Duncan und ließ den Arm sinken. »Die halten nicht an.« Er zögerte, und sein Gesicht sah im Mondlicht blass und kläglich aus. »Ich glaube, sie sind schon an Bord. Ich glaube … sie haben uns zurückgelassen.«


  Ich brachte kein Wort heraus. Es war so unglaublich dumm von mir gewesen, Jeck zu trauen.


  Ein ferner Ruf ließ mich zu den Bäumen herumwirbeln. Sie kamen näher. Wenn sie Duncan und mich hier fanden, an einem Strand, nachdem die Geiseln verschwunden waren, würden sie wissen, dass er nicht zu ihnen gehörte und versucht hatte, mit mir zu fliehen. Jeck hatte uns beide zum Tode verurteilt.


  Duncan lief zwei Schritte aufs Wasser zu und blieb dann stehen. Er sah aus wie ein Tier in der Falle, mit schmalen Lippen und gerunzelten Brauen. Reglos beobachtete ich, wie sein Daumen am Zeigefinger rieb. Das sagte mir, wie besorgt er war.


  »Sie werden dich töten«, flüsterte ich und versuchte, eine Möglichkeit zu finden, wie ich das akzeptieren könnte.


  Duncan blickte über meine Schulter zu den unsichtbar lärmenden Männern. »Nicht, wenn ich es verhindern kann.«


  Seine Stimme klang so hart, wie ich sie noch nie gehört hatte. Mein, dachte ich. Ich hatte sie schon so gehört, damals, als er unter dem Hauptquartier der Garde in Ketten gelegen hatte. Er hatte jedes einzelne Schloss dort unten geknackt und meine Wachen befreit, damit sie den Palast zurückerobern konnten. Diesen Tonfall nahm er also an, wenn er sich zu einer Entscheidung gezwungen sah, die er nicht fällen wollte.


  »Es tut mir wirklich furchtbar leid, Tess«, sagte er und zog mich an sich.


  Ich schmiegte mich an ihn und spürte seine Wärme, die den Wind von mir abhielt. Ich roch die See an ihm, vermengt mit Schweiß und Sand. »Das war allein meine Schuld«, flüsterte ich, und er strich mir eine Locke hinters Ohr. »Wenn ich nur mit Jeck gegangen wäre, wäre dir vielleicht gar nichts passiert. Du hättest dich im nächsten Hafen davonschleichen und zum Palast zurückkehren können.«


  Er schüttelte den Kopf und kniff unbehaglich die Augen zusammen. »Nein, ich wollte mich für das entschuldigen, was ich gleich tun werde.«


  Ich wich zurück und starrte verständnislos zu ihm auf.


  »Tess …«, stammelte er. Er blickte hinter mich, wo der Lärm der Männer immer näher kam. »Ich werde dies hier nur überleben, wenn sie glauben, ich hätte dich zu einem kleinen Spaziergang abgeholt.«


  »Einem Spaziergang?«, fragte ich verwundert.


  Er verzog das Gesicht und wich meinem Blick aus. »Ah, ja. Verstehst du, ich habe dich gewonnen – so sehen sie das jedenfalls –, und wenn ich das auskosten will, ohne teilen zu müssen … äh … dich teilen zu müssen, dann würde ich dich vermutlich irgendwo hinbringen, wo … sie es nicht hören können, wenn ich, äh … dich nehme.«


  Ich begriff. »Oh!«, rief ich aus und war mir plötzlich seiner Arme um mich sehr bewusst.


  Er neigte den Kopf und legte die Stirn an meine. Meine braunen Locken wurden vom Wind zusammen mit seinen langen Stirnfransen verweht. »Es tut mir wirklich, wirklich leid, Tess«, flüsterte er. »Das musst du mir glauben. Ich will das nicht tun.«


  »Was tun?«, fragte ich dümmlich.


  Er seufzte. Es ging mir durch und durch. »Das«, sagte er.


  Mit einer plötzlichen Bewegung zerrte er an meinem abgerissenen Ärmel, so dass die provisorische Naht riss.


  »Duncan!«, kreischte ich und wich zurück, doch er zog mich sofort zurück. Der Wind traf kalt auf meine nackte Haut, und ich geriet in Panik. Er hatte mir das Kleid fast bis zur Hüfte hinab zerrissen. Ich schaffte es, den gebissenen Arm zwischen ihn und mich zu schieben und zog mir die beiden Hälften vor die Brust.


  Es tat weh, aber auf gar keinen Fall würde ich mein Kleid fallen lassen.


  Ein Ruf erscholl hinter uns. Sie hatten mich gehört. Mit hämmerndem Herzen starrte ich ihn an.


  »Es tut mir leid«, wiederholte er, nur ein Flüstern im Wind. »Aber wenn es nicht echt aussieht, werden sie mir nicht glauben.«


  Angst durchfuhr mich hart und eisig. Ich wusste nicht mehr, was ich von ihm zu erwarten hatte. »Duncan!«, schrie ich auf, als er sich in den Sand fallen ließ und mich auf sich herabzerrte.


  Ich schnappte nach Luft und stöhnte vor Schmerz, als ich auf ihn prallte. Jeder Muskel tat weh, und es verschlug mir den Atem. Hilflos rang ich nach Luft und rührte mich nicht, als er mich von sich schob, so dass wir nebeneinanderlagen. Er drehte sich herum, drückte meine unverletzte Schulter mit einer schweren Hand in den Sand und ragte über mir auf. Der Ausdruck in seinen Augen war beängstigend.


  »Duncan?«, fragte ich. Ich vertraute ihm, und dennoch war mir schlecht. Das würde er nicht tun. Nicht einmal, um den Piraten etwas zu beweisen. Aber in meinem geschwächten Zustand könnte er es tun.


  »Du solltest dich wehren«, sagte er und senkte den Kopf, so dass ihm die langen Stirnfransen vor die Augen fielen.


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und spürte den leichten Druck seines Gewichts auf mir. »Ich will aber nicht.«


  Er beugte sich über mich, und wieder verschwand der Wind. Ein schwacher Duft von Bier und Leder drang mir in die Nase, und ich schloss die Augen. Ich gab einen leisen Laut von mir, der mich noch schneller mit ihm zu verschmelzen schien, als seine Lippen sich auf meine senkten. Ich schmeckte sie, salzig vom Wind, und seine Finger um meine gesunde Schulter drückten zu und entspannten sich wieder.


  Der Puls dröhnte mir in den Ohren. Ich hob die unverletzte Hand und zog ihn auf mich herab. Meine Finger spielten mit dem Haar in seinem Nacken, überrascht schnappte er nach Luft und unterbrach den Kuss. Ich öffnete die Augen und begegnete seinem verblüfften Blick. Das sollte ich wirklich nicht tun, dachte ich, doch im Grunde war es mir gleich.


  »Komm mit mir«, flüsterte er. »Bitte, Tess. Wenn das hier vorbei ist, versprich mir, dass du dann mit mir kommst. Jetzt hält dich doch nichts mehr zurück.«


  Ich konnte ihm nicht antworten. Obwohl ich wusste, dass das ein Fehler war, zog ich ihn wieder zu mir herab.


  Er folgte der Aufforderung willig und mit so plötzlicher Leidenschaft, dass ich einen Augenblick zögerte, ehe ich darauf einging. Ich sollte das nicht tun, dachte ich erneut. Ich sollte aufhören und ihn von mir stoßen. Ich sollte von ihm abrücken und mich aufsetzen. Ich sollte mich gegen ihn wehren, damit die Piraten ihm seine Geschichte glauben.


  Aber ich konnte nichts mehr tun, außer die Augen zu schließen, so unerwartet heftig stieg Begehren in mir auf.


  Die Finger meiner rechten Hand zuckten. Ich ignorierte den Schmerz, legte leicht den Arm über seinen Rücken und versuchte, ihn eng an mich zu ziehen. Er stieß den Atem aus, und als wir uns küssten, streifte mich sein Bart, der sich weicher anfühlte, als ich erwartet hatte. Seine Hand legte sich schwer auf meine Hüfte, auf meine nackte Haut, wo mein Kleid zerrissen war. Dies war nicht unser erster Kuss, doch mit jedem Mal löste sich meine Entschlossenheit ein wenig mehr auf.


  Plötzlich und höchst unwillkommen brach eine Woge aus Licht und Lärm über uns herein. Ich schnappte nach Luft, als Duncan sich hastig aufrichtete. Das hatte ich tatsächlich vergessen.


  Der Ärger, mit dem Duncan sich steif auf die Knie stemmte, war echt. Mit finsterer Miene starrte er die Piraten an, die uns umringt hatten, und ihre flackernden Fackeln ließen seinen Zorn deutlich erkennen. Ich starrte mit großen Augen um mich und wusste nicht, was ich tun sollte. Mit hämmerndem Herzen bemühte ich mich nur, das Kleid so gut wie möglich geschlossen zu halten.


  »Aufstehen«, bellte Smitty, und ich japste erschrocken, als Duncan von meiner Seite gerissen wurde.


  Ich ignorierte den Schmerz und rappelte mich selbst auf, ehe einer von ihnen mich anrührte. Ich wagte es nicht, aufs Meer hinauszublicken – sie durften nicht merken, dass ich wusste, wo die Strandläufer war.


  Duncan machte jedoch genug Wirbel, um alle abzulenken. »Die Pocken sollen euch holen!«, brüllte er mit angezogenen Schultern und schüttelte zornig die Hände ab, die ihn gepackt hatten. »Sie gehört mir. Ein Mann wird sich doch noch nehmen dürfen, was ihm gehört, ohne dass jeder Kaulköder, Schafsköttel und Flussschleim hier auftaucht und mir alles verdirbt! Sie gehört mir! Was zum Teufel soll das?«


  Kapitän Rylan musterte den zornigen Duncan und wandte sich ab. Smitty jedoch fuhr so hitzig auf ihn los, dass Duncan einen Schritt rückwärtstaumelte.


  »Wo sind sie?«, brüllte er, das Gesicht nur ein paar Zoll von Duncans erschrockenen Augen entfernt. »Wo sind die Königin und ihr Prinz?«


  Duncan blinzelte. »Die hingen noch an ihren Fesseln, als ich die hier losgeschnitten habe«, sagte er in durchdringender, gut gespielter Unschuld.


  »Kapitän!«, rief einer der Männer und zeigte aufs Meer hinaus. »Da sind sie!«


  Alle drehten sich um. Ich spähte zwischen den Männern hindurch und schlug mir die Hand vor den Mund, als ich die Strandläufer sah, die mit vollen weißen Segeln davonglitt, im Mondschein deutlich zu erkennen.


  »Zurück zum Schiff!«, brüllte Smitty. »Zurück zum Schiff und alle Mann an Bord. Ich will den Anker gelichtet haben, noch ehe ich an Deck komme. Los!«


  Alle außer Kapitän Rylan, Smitty, Duncan und mir setzten sich in Bewegung. Die Männer rannten den Ziegenpfad entlang, und das Licht ihrer Fackeln verschwand rasch im Wald. Wir blieben mit einer einzigen Fackel und dem hohen, beinahe vollen Mond als Beleuchtung zurück.


  »Und du!«, sagte Smitty und versetzte Duncan einen so heftigen Stoß, dass er beinahe hinfiel. »Dich will ich am Achtersegel haben. Du wirst dich ganz allein darum kümmern, bis ich was anderes sage!«


  »Jawohl, Herr Offizier«, entgegnete Duncan. Das Feuer war aus seiner Stimme gewichen, nicht jedoch aus seinen Augen.


  »Na, na, Smitty«, sagte Kapitän Rylan besänftigend. »Duncan kann mit der Flucht der beiden nichts zu tun haben. Er denkt nur mit dem falschen Körperteil. Wenn überhaupt, dann hat er eine der Geiseln für uns gerettet.«


  »Eine Hure, die ich lieber tot sehen würde!«, brüllte der erzürnte Mann und bedeutete Duncan barsch, sich endlich in Bewegung zu setzen. »Und Ihr bezahlt mich dafür, dass ich die Mannschaft leite. Also werdet Ihr es mir überlassen, wie ich mit den Männern umgehe!«


  Ich drückte mir das zerrissene Kleid an die Brust und stolperte vor ihnen her. Zum ersten Mal in meinem Leben schämte ich mich dafür, was ich eben getan hatte. Niemand hatte auch nur ein Wort über mich oder mein zerrissenes Kleid verloren. Ich war keine Frau mehr. Ich war eine Hure, ein Gossenweib. Ich war die Dirne, wie es meine Mutter gewesen war, der Kavenlow mich abgekauft hatte. Ich war keinerlei Aufmerksamkeit oder Rücksicht wert.


  Es schnürte mir die Kehle zu, und Tränen brannten mir in den Augen. Ich schwankte. Duncan packte mich am Ellbogen, und Schmerz durchzuckte mich. Das war der verletzte Arm, und ich verlor beinahe das Bewusstsein.


  »Entschuldige, Tess«, sagte er, als ich taumelte.


  Duncan wich zurück, als Smitty ihm eine Ohrfeige verpasste. »Nimm die Hände von ihr!«, schrie er mit einer groben Stimme wie reißendes Segeltuch. »Sie hatte offenbar nichts dagegen, sich mit dir im Sand zu wälzen, also kann sie sehr gut allein gehen. Fessle sie an den Vormast, wenn du sie an Bord gebracht hast«, fügte er hinzu. »Da gehören Huren hin. Und sie wird eine prächtige Aussicht haben, wenn wir uns ihre Königin zurückholen. Diesmal brenne ich ihr das Schiff bis auf den Kiel nieder.«
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  Den Sonnenaufgang hatte ich heute Morgen an den Vormast gefesselt erlebt. Smitty hatte meine Fesseln grausam fest angezogen, und meine Handgelenke brannten, denn immer wieder spritzten Wellen hoch über den Bug der Kellys Saphir. Salzwasser tropfte von meinen Locken und rann mir übers Gesicht, und ich zitterte in den kalten Böen. Smitty steuerte das Schiff absichtlich so, dass wir immer wieder eine Welle falsch trafen und das Wasser aufs Deck klatschte. Normalerweise hätte sich die Mannschaft längst über die raue Überfahrt beschwert. Heute jedoch hielten die Männer in ihrer Arbeit inne und johlten, wenn mich eine besonders große Welle traf.


  Zu ihrer Belustigung trug außerdem bei, dass Duncan inzwischen befohlen worden war, das Deck sauber zu machen. Smitty hatte ihn kurz nach Sonnenaufgang an die Arbeit geschickt, nachdem mich die erste Welle getroffen hatte. Sobald Duncan mit dem Deck fertig war, brach natürlich die nächste Welle durch die Relingstützen, und er musste wieder von vorn anfangen. Er war ebenso nass wie ich, und er wich meinem Blick aus. Sein Nacken war rot, seine Bewegungen steif vor Ärger.


  Ich fühlte mich jämmerlich, mir war eiskalt, und ich zitterte. Seit Sonnenaufgang war erst etwa eine Stunde vergangen, aber ich hatte das Gefühl, schon ewig an diesen Mast gefesselt zu sein. Meine verkrampften Muskeln würde ich wohl nie wieder bewegen können, glaubte ich, selbst ohne meine Fesseln.


  Mein Blick war auf die Segel der Strandläufer gerichtet, seit wir den Bug gewendet hatten, um sie zu verfolgen, erst im Mondlicht, jetzt im Sonnenschein. Wir holten langsam auf, aber wenn die Strandläufer jenseits der nächsten Inselkette in den stärkeren Wind geriet, würde das längere Boot seinen Vorsprung hoffentlich wieder ausbauen. Die Hauptstadt lag vier gemächliche Tagesreisen vor uns. Sie konnten die Strecke auch in zwei harten Tagen schaffen, vielleicht sogar anderthalb, wenn sie segelten, als hetzten die Höllenhunde in ihrem Kielwasser hinter ihnen her, und wenn der Wind hielt.


  Wir waren jetzt so nah dran, dass ich Gestalten an Deck herumlaufen sehen konnte, wenn mir nicht vom Salz die Augen tränten. Seit etwa einer Stunde warfen sie alles Mögliche über Bord, um Gewicht zu verlieren und schneller zu werden, doch die verbrannten Segel und eingeschränkte Takelage machten die Strandläufer langsam – früher hätte sie uns längst weit hinter sich gelassen. Ich bildete mir ein, hin und wieder mit dem Wind in meinen Ohren Kapitän Borletts Rufe zu hören.


  Kapitän Rylan schritt zwischen den Masten hin und her, voller Sorge, sie könnten uns entkommen, obwohl der unvermeidliche Ausgang dieses Tages offensichtlich war. Smitty und die Mannschaft waren zuversichtlich, ja beinahe in Feierlaune.


  »Kapitän Rylan!«, rief der säuerliche Smitty mit seiner weit tragenden Stimme. »Ich habe Euch gesagt, dass wir sie fangen würden, und das werden wir. Ihr lauft noch ein Loch in mein Deck, wenn Ihr nicht aufpasst. Dann muss der arme Duncan auch das reparieren.«


  Ich hörte, wie die mit Glöckchen behängten Stiefel des gut gekleideten Mannes dicht hinter mir anhielten. »Ich teile Eure Zuversicht keineswegs, Smitty«, sagte Kapitän Rylan, offensichtlich verärgert und ungeduldig. »Wir sollten ebenfalls Ballast abwerfen.«


  »Nicht nötig«, erwiderte Smitty, und die lauschenden Männer lachten leise. »Wir werden Euch ein prächtiges Stück Piraterie liefern, ehe das verdammte Schiff halb an der nächsten Insel vorbei ist.«


  Mit gereizter Miene stürmte Kapitän Rylan an mir vorbei zum Bug und hielt sich an der Reling fest, als eine Welle über ihn hinwegklatschte und mehrere Seeleute Smitty lachend recht gaben. Die Position der Sonne veränderte sich leicht, und das Stampfen des Schiffes ließ nach. Ich entspannte mich ein wenig, denn ich wusste, solange der Kapitän vor mir stand, würde kein Wasser mehr über das Deck klatschen und mich durchweichen.


  Hinter mir hörte ich, wie leise Anweisungen gegeben wurden, und wenig später trat Smitty in seinen lautlosen Stiefeln zu Kapitän Rylan. »Meine Jungens«, sagte er anstelle einer Begrüßung, »haben die Markierungen versetzt, als wir letztes Mal da waren, für den Fall, dass ein Handelsschiff früher hier durchkommt.«


  Kapitän Rylan brummte, und sein mit Silber durchsetzter Bart glänzte in der Sonne, als er sich dem kleineren Offizier zuwandte. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, das mir Sorgen machte. »Wo sind sie?«, fragte er und starrte mit zusammengekniffenen Augen wieder voraus.


  Smitty zeigte auf etwas, und ich folgte Kapitän Rylans Blick zu einer hohen Stange, die aus dem Wasser ragte und Schiffe vor einer untiefen Stelle warnte. »Verdammt will ich sein«, fluchte der Kapitän. »Wie stehen die Gezeiten, Smitty?«


  »Ebbe. So tief wie die Brüste meiner lieben Mutter«, erwiderte der Mann mit hässlichem Lachen. »Sie könnten die Untiefen sehen, aber bei diesem Licht und diesem Seegang wird ihnen das nichts nützen. Eine bessere Stelle, um ein Schiff auflaufen zu lassen, hatten wir noch nie. Sie ist lang, und sie wird die Wende niemals schaffen, mit der sie da wieder hinauskäme. Nicht bei dieser Geschwindigkeit. Es ist mir gleich, wie viel sie über Bord geworfen haben, um die Strandläufer leichter zu machen, sie wird auflaufen.«


  Ich sank in meinen Seilen zusammen, als mir klar wurde, was geschehen würde. Die Piraten hatten die Markierungen versetzt, die gefährliche Untiefen anzeigten. Ein Schiff, das irgendwo aufgelaufen war, war leichter zu erobern als eines, das manövrieren konnte.


  »Sie wendet!«, kam der aufgeregte Ruf von dem Mann, der unbekümmert an einem Want hoch über dem Deck hing, und ich riss die Augen auf. »Die Segel flattern! Sie kommt näher, näher … Sie ist aufgelaufen!«, schrie der Mann. »Ist aufgelaufen und neigt sich!«


  Plötzlich setzten sich alle in Bewegung; donnernd rasten nackte Füße übers Deck. Smitty sah aus wie ein Wilder, mit erwartungsvoll glitzernden Augen. Hilflos hing ich in meinen Fesseln, als er Kapitän Rylan knapp zunickte und die beiden Männer mit begierigen, schnellen Schritten an mir vorbei zum Steuerrad gingen. Mir sank der Mut. Ich war an den Vormast gefesselt und konnte nichts tun, außer dem aufgeregten Gerede zu lauschen, wie sich mein Schiff am besten kapern ließe. Teer wurde erhitzt, Knoten überprüft. Das Schnick, schnick, schnick, mit dem Klingen geschärft wurden, ging mir durch und durch. Ich konnte nichts unternehmen. All meine magischen Fähigkeiten waren nutzlos.


  Wir schlossen rasch zur schwankenden Strandläufer auf, denn das flache Wasser behinderte uns nicht. »Enterhaken bereit!«, brüllte Smitty, sobald wir nah genug waren, um die Rufe von der Strandläufer zu hören, auf deren Deck die Männer an die Reling eilten, um die Haken abzuwehren. Ich suchte nach den vertrauten Gesichtern und sah die Entschlossenheit darin. Seeleute mit blanken Klingen bewachten die Luken. Jeck war unter ihnen. Sein Gesicht war ausdruckslos, und er sah mich nicht einmal an. Angst und die Scham, dass er mich so leicht benutzt hatte, schnürten mir die Brust zu.


  »Alle Mann steuerbords an den Rumpf!«, bellte Smitty, und ich zerrte an meinen Fesseln. »Nicht du, Duncan«, fügte er barsch hinzu. »Hiergeblieben. Du spielst den Botenjungen.«


  Verzweifelt versuchte ich mich zu befreien, ich wand und krümmte mich und tat alles, um die Fesseln an irgendeiner Stelle so zu lockern, dass ich etwas tun konnte. Meine steifen Muskeln protestierten, und meine Schulter schmerzte. Doch ich schaffte es nur, meine Position so zu ändern, dass ich immerhin besser sehen konnte. Meine Schwester war an Bord dieses Schiffes. Ich war für sie verantwortlich, und ich hatte sie bereits zwei Mal verloren.


  Panik brannte in meinem Magen. Mein Herzschlag beschleunigte sich, denn die Männer wurden immer lauter. Ich erstarrte, als ich Gift in meinem Körper kribbeln spürte. Verängstigt blickte ich zu Jeck hinüber und fragte mich, ob er mich aus irgendeinem Grund aus dieser Entfernung beschossen haben mochte. Seine Miene war grimmig, und er spannte erwartungsvoll jeden Muskel an, doch er beachtete mich überhaupt nicht.


  Schwindel stieg in mir auf, und mein kalter, Sonne und Wasser ausgesetzter Körper begann zu zittern. Ich spürte, dass ich aschfahl wurde, als mir klar wurde, was hier geschah. Ich hatte keinerlei magische Kraft herangezogen, doch das Gift, das im heilenden Gewebe eingeschlossen war, war durch den schnelleren Blutfluss in meine Adern gespült worden. Gott steh mir bei. Wird das jetzt jedes Mal geschehen, wenn ich Angst habe?


  Lautes Platschen im Wasser und Kapitän Borletts Gebrüll zogen meinen verängstigten Blick an, und ich atmete flach, um das Schwindelgefühl zu dämpfen. Wir waren so nah, dass der Schatten der Takelage der Strandläufer auf mich fiel und mir noch kälter wurde. »Haken werfen!«, schrie Smitty. Er stand neben dem hocherfreuten Kapitän Rylan und dem mürrischen Duncan am Steuer.


  Mit einem schreckenerregenden Brüllen schleuderten die Piraten ihre Enterhaken.


  Ich bäumte mich gegen meine Fesseln auf, musste aber hilflos zusehen, wie Kapitän Borlett seine Männer an die Reling schickte, wo sie an den Tauen sägten oder versuchten, die Haken loszustemmen.


  »Bringt uns ran!«, schrie Smitty. Die Seile wurden bis zu den größten und stärksten Piraten durchgereicht, die ächzend und stöhnend ihre Muskeln anspannten.


  »Entern! Nehmt sie euch!«, rief Smitty, und Männer schwangen an Seilen von den Stagen hinüber und fielen aufs Deck der Strandläufer. Ich sah entsetzt zu, wie offenbar mindestens hundert Mann an Bord der Strandläufer schwärmten. Alle brüllten und schwangen ihre Waffen. Die beiden Schiffe rückten langsam zusammen und trafen sich mit einem Krachen und Stöhnen, bei dem mir das Herz bis zum Hals schlug.


  Salzwasser brannte an meinen Handgelenken, und sie wurden glitschig, als ich mit einem Aufschrei die Haut zerriss. Ich spuckte mir Haare aus dem Mund und warf den Kopf herum, um sie mir aus den Augen zu schaffen. »Jeck!«, schrie ich, als ich ihn entdeckte. Er überragte die meisten Männer, und seine schwarze Uniform war ein dunkler Fleck zwischen der nackten Haut und der vorwiegend roten Kleidung der Piraten. Wieder wand ich mich und schaffte es, mich auf die Knie zu erheben, obwohl meine Arme jetzt grausam nach hinten verzerrt waren und meine Beine so wehtaten, dass ich den Atem anhielt. Er musste sie schützen. Es war mir gleich, ob ich mein Königreich verlor, ehe es wirklich mir gehörte. Sie war meine Schwester.


  Mein überwältigender Drang nach Freiheit erlahmte in fassungslosem Staunen, als ich erkannte, dass Jeck die angreifenden Seeleute mit einer unheimlichen Gleichförmigkeit tötete. Mit weit schwingendem Schwert vollführte er immer wieder die gleichen vier Bewegungen. Schlag, Parieren, Schlag, Schlag – und der Mann hauchte sein Leben auf dem Deck aus, während Jeck dem nächsten entgegentrat.


  Er war umringt von Männern, die sich nicht mehr rührten, deren Blut Lachen auf dem Deck bildete oder die sich zitternd und stöhnend aus seiner Reichweite schleppten. Das Deck schimmerte rot zu seinen Füßen. Sein bärtiges Gesicht war leer, die Augen unter dem schwarzen Haar nicht zu erkennen. Ich konnte sehen, wie sein Kiefer sich bei jedem Schlag spannte und wieder löste. Die geistlose Leere in seinem Ausdruck und die wilde Kraft seiner Bewegungen bildeten einen schockierenden Gegensatz.


  Ich hatte schon von Männern gehört, die vom Tod besessen waren, doch ich hatte so etwas noch nie beobachtet. Und genau so sah er aus – ein Vollstrecker des Todes stand in einer schwarz-goldenen Uniform auf meinem Schiff und kämpfte mit unermüdlichen Muskeln und in völliger Stille, die jeden in Angst versetzte, auf den er den Blick richtete. Ich beobachtete, wie er einen weiteren Piraten niederstach, ohne den geringsten Gedanken daran, dass der Mann gelebt und geatmet hatte und sich nun nie wieder eines neuen Tages erfreuen würde. Der Angreifer fiel, schrie vor Qual und Angst seinen letzten Atem hinaus, und Jeck ging zum nächsten weiter.


  Mir war schlecht, und ich senkte den Kopf. Ich konnte ja nicht behaupten, dass es falsch von ihm sei. Ich konnte es aber auch nicht richtig finden. Dumme, dumme Männer, die es nicht anders kannten und damit jene, die andere Möglichkeiten wüssten, dazu zwangen, in gleicher Weise zu reagieren. Meine Schwester brauchte Schutz, und ich wusste, dass ich das Gleiche tun würde wie Jeck, wenn ich ihr damit das Leben retten könnte.


  Doch während ich in meinen Seilen hing und darum kämpfte, von dem Gift in meinem Körper nicht das Bewusstsein zu verlieren, ließ der Schlachtenlärm mich doch wieder den Kopf heben. Ich beobachtete mit leicht verschwommenem Blick, wie drei Männer darum kämpften, eine kleine Luke am Bug zu verteidigen. Schwarze Punkte trieben vor meinen Augen herum, als einer von ihnen fiel. Kapitän Rylan brüllte vom sicheren Deck seines eigenen Schiffes etwas hinüber, und drei weitere Piraten warfen sich ins Getümmel und hielten auf die Luke zu.


  Ich holte drei Mal tief Luft, denn die Muskeln in meinen Armen und Beinen begannen zu zittern, als ich erkannte, was hier los war. Kapitän Rylan hatte soeben seine drei besten Männer zu der Luke geschickt. Contessa.


  Der Schrecken überwältigte mich, mein rasender Puls ließ das Gift in mir brennen wie geschmolzenes Metall. »Jeck! Die Luke!«, schrie ich, als ein weiterer Costenopolier Seemann zu Boden ging. Der letzte wurde sogleich von den drei Piraten überwältigt. »Jeck!«, brüllte ich, doch meine Stimme ging im Geschrei der Männer und dem Knattern der Segel unter.


  Er hörte mich nicht. Mit weit schwingendem Schwert fällte er einen weiteren Mann und holte nur ein Mal Luft, ehe er sich dem nächsten zuwandte.


  Mein panischer Blick schoss zu der Luke. Zwei Piraten standen nun davor, mit blanken Schwertern, doch ohne in den Kampf einzugreifen. Sie waren schon unten. Die Piraten waren unter Deck vorgedrungen!


  Ich versuchte aufzustehen und schaffte es nicht. Angestachelt von Verzweiflung und Frustration bäumte ich mich mit aller Kraft gegen die Fesseln auf. Schmerz fuhr mir die Arme hinauf in den Kopf. Ich fiel zurück auf die Knie und weinte beinahe. Ich konnte nichts tun. Jeck konnte mich nicht hören.


  »Jeck!«, schrie ich erneut. Das Gift schwoll in meinen Adern an, weil mein Herz vor Angst und Zorn pochte.


  Gift, dachte ich plötzlich. Jeck hörte mich nicht, aber vielleicht konnte ich ihn in seinen Gedanken warnen. Die Angst um meine Schwester ließ mich den Kopf wieder heben. Mir stockte der Atem. Ich stand jetzt schon am Rand einer Ohnmacht. Wenn ich versuchte, meine Magie zu gebrauchen, würde ich vollends das Bewusstsein verlieren oder meinen Körper mit so viel Gift überfluten, dass ich starb. Ich lauschte kurz meinen Gefühlen und stellte fest, dass es mir gleichgültig war.


  Ängstlich schloss ich die Augen und versuchte den Lärm schnappender Segel und die Schreie der Männer zu ignorieren. Ich atmete drei Mal tief durch und griff auf das Gift zu. Vom Gefühl der plötzlichen Entrücktheit drehte sich mir der Kopf. Ich musste Jecks Gedanken finden. Ich musste ihn warnen, dass die Piraten unter Deck waren.


  Starker Schwindel schoss wie eine Woge aus der Dunkelheit hervor und warf sich auf mich. Ich rang nach Luft und bekam zu wenig. Meine Hände verkrampften sich schmerzhaft, und mein Kopf dröhnte, als schlüge jemand mit einem Hammer darauf ein. Ich begann zu zucken, und nur die Seile, die mich an den Mast fesselten, hielten mich aufrecht. Ich sandte meine Gedanken aus, suchte nach Emotionen, die nicht meine waren, und fragte mich, wie ich Jeck finden und von der wirbelnden Masse aus Angst und Kampfeswut um mich her trennen sollte.


  Die Gedanken von Mantarochen blitzten auf wie Spiegel in der Sonne und erschreckten mich. Ich spürte ihr Staunen und ihre Aufregung über die neuen, seltsamen Dinge, die langsam im Wasser versanken und sie hierhergelockt hatten.


  Panik erfasste mich: Ich würde Jeck niemals finden. Ich ließ mich tiefer in meine Suche sinken und hörte, wie mein Atem jeden Rhythmus verlor und ich zu röcheln begann, als das Gift auch diese unwillkürlich bewegten Muskeln befiel. Plötzlich stürzte ich in ein beängstigendes Nichts. Ich ertappte mich dabei, wie ich mir befahl, nicht zu denken. Es gab keine Emotion mehr außer dem Willen, eine Aufgabe zu vollenden, deren Zweck ich nicht mehr kannte. Meine Muskeln fühlten sich schwach und schwer an. Sie hatten zu zittern begonnen, und kurz kam mir der Gedanke, dass ich wohl alt wurde, wenn ich von einer so geringfügigen Anstrengung zu zittern anfing.


  Ganz schwach hörte ich ein Stimmchen flüstern, dass etwas nicht stimmte. Das konnte nicht richtig sein! Doch dann, als platze eine Seifenblase, kam die Erkenntnis.


  Ich hatte Jeck gefunden. Sein Körper war erschöpft und sein Geist allem verschlossen, bis auf eine einzige Aufgabe. Unsere Gedanken vermischten sich. Er fühlte, wie mein Körper unter der Überdosis Gift zuckte und zitterte, und ich erlebte die Leere, in die er sich hüllte, wenn er tötete.


  Jeck!, dachte ich. Sie sind schon unter Deck! Sie sind unter Deck!


  Ein neuer Schmerz durchfuhr mich. Ich schnappte nach Luft und riss die Augen auf. Einen Moment lang stand ich auf dem Deck der Strandläufer und starrte auf mein eigenes Blut, das ins Gesicht des verängstigten Mannes vor mir spritzte. Sie ist in meinem Kopf, dachte ich, doch das war nicht mein Gedanke, sondern Jecks. Der Lehrling des Kanzlers ist in meinem Kopf.


  Verschwinde!, befahl er mir. Ein beängstigender Schrei der Entschlossenheit baute sich in mir auf, und dann stieß Jeck ihn aus. Wir beide zusammen rammten sein Schwert in den Mann vor uns, und seine Angst vor dem, was ich getan hatte, verlieh uns zusätzliche Kraft.


  Übelkeit stieg in mir auf, als ich aus Jecks Warte zusah, wie die Augen des Mannes über einem stummen Schrei hervorquollen. Er fiel auf die Knie und umklammerte mit beiden Händen Jecks Schwert, das aus seinem Körper ragte. Dann fiel er aufs Deck, vergoss sein Blut, während er versuchte zu entkommen, doch seine Bewegungen verloren rasch an Kraft, während er in seinem eigenen Blut ertrank.


  Ich keuchte, um mich nicht übergeben zu müssen, und riss mich aus Jecks Gedanken los. Ich fand mich auf den Knien an den Mast gefesselt wieder. Jetzt wusste ich, warum Jeck seinen Geist leerte, wenn er kämpfte. Sich selbst dabei zuzusehen, würde jeden Mann in den Wahnsinn treiben.


  »Den Kampf einstellen!«, hörte ich Alex rufen. Seine Stimme klang rau vor Angst. »Bei Gott, haltet ein!«


  Die Arme hinter dem Rücken verdreht, hob ich den Kopf. Tränen nahmen mir fast die Sicht. Das Gebrüll verstummte, und bald war nur noch das Schnappen der unbeachteten Segel zu hören. Ich warf den Kopf zur Seite, um an meinen tropfenden Locken vorbeizuschauen, und mein keuchender Atem beruhigte sich. Es war niemand da, der ein Wort über die Tränen auf meinem Gesicht verlieren könnte. Ich hatte versagt.


  Contessa stand an Deck, den haarigen Arm eines Piraten um den Hals, einen kurzen Dolch an den Rippen. Nackte Angst traf mich wie ein Schlag. Ich hatte einst ein Messer an der Kehle meiner Mutter gesehen, als Alex’ Bruder das Königreich durch Blut statt durch Heirat hatte an sich bringen wollen. Und sie war in meinen Armen gestorben, weil sie den Dolch für eine leere Drohung gehalten hatte.


  Contessa hatte Angst, doch ihre Lippen waren zu dem gleichen trotzigen Ausdruck geschürzt, den ich auf dem Gesicht meiner Mutter gesehen hatte, ehe der Soldat ihr die Kehle aufgeschlitzt hatte. Alex’ Schwert befand sich bereits in den Händen eines Piraten. Sein Blick war auf Contessa geheftet, und die Pein über sein Versagen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Doch das war nicht sein Versagen, es war meines.


  »Lasst das Schwert fallen, Hauptmann!«, rief Kapitän Rylan von seinem Steuerrad aus, die Hände in die Hüften gestemmt, die Augen durch einen Hut vor der Morgensonne geschützt. »Euer Schiff ist auf Grund gelaufen, Euer Prinz und seine Königin gehören mir!«


  »Tu es«, flüsterte ich, obwohl ich wusste, dass er mich nicht hören konnte. »Jeck, lass das Schwert fallen.« Die Erinnerung an den Tod meiner Mutter kreiste vor meinem inneren Auge und schnürte mir die Luft ab.


  Jeck stand allein da, umringt von seinem eigenen Gemetzel, in straff gespannter Haltung und unwillig, sich zu beugen. Ein langer Riss in seiner Uniform zeigte mir die Stelle, wo ein Schwert ihn getroffen hatte, weil er von meinen Gedanken abgelenkt worden war. Dahinter sickerte Blut aus einer Schnittwunde. Die Mannschaft der Strandläufer hatte die Waffen bereits niedergelegt, die Männer knieten an der Reling. Jeck war der Einzige, der noch stand.


  Ohne Kapitän Rylan aus den Augen zu lassen, warf Jeck sein Schwert hoch in die Luft und fing es an der Klinge wieder auf. Er biss so fest die Zähne zusammen, dass die Muskeln an seinem Hals wie Taue hervortraten, und reichte das Schwert dem Mann, der ihm am nächsten stand.


  Die Piraten brachen in lauten Jubel aus. Contessa wurde an die Reling gezerrt. Eine Planke war über die schmale Lücke zwischen den beiden Schiffen gelegt worden, und sie klammerte ich verängstigt an den Mann, der sie nun darübertrug. Alex kam als Nächster; er durfte selbst gehen, ein Schwert an die Schulter gedrückt.


  Contessas Blick begegnete dem meinen, als ihre Füße das Deck berührten. Ihr Trotz wich nackter Panik. Zusammen mit Alex wurde sie unter Deck geschafft.


  Die Besatzung, die sich ergeben hatte, wurde Mann für Mann über die Planke geführt. Mir wurde immer elender zumute, und Tränen schnürten mir die Kehle zu, als Kapitän Borlett von zwei seiner übel zugerichteten Männer auf das Piratenschiff geschleppt wurde. Eine Unheil verkündende Blutspur zog sich von seinem Oberschenkel über das Bein hinab, Blut tropfte von seinem Fuß. Warum?, dachte ich und beugte mich in die Seile vor, ohne mich darum zu kümmern, dass sie mich verbrannten. Wozu das alles? Es wäre besser gewesen, wenn Jeck gar nicht erst versucht hätte, uns zu befreien.


  Mein Blick huschte zu ihm hinüber; er kniete jetzt in der Sonne. Die Hände waren ihm auf den Rücken gefesselt, und die Männer um ihn herum hatten ihm viele kleine Schnittwunden zugefügt, damit er blutete. Jeck nahm all das wortlos hin, und dass er Schmerzen litt, sah man nur an der leicht gespannten Haltung seiner Schultern. Mir war schlecht. Ich hatte versucht, die Lage zu verbessern, und dadurch alles nur noch schlimmer gemacht.


  »Was ist mit dem da?«, rief einer der Männer und deutete mit dem blutbeschmierten Dolch auf Jeck.


  »Lasst ihn drüben«, sagte Smitty. »Ein Mann wie der wird seinen adligen Herrn nicht im Stich lassen, um Pirat zu werden. Eher würde er lügen, um seine Freiheit zu behalten, und dann versuchen, seinem Prinzen zu helfen.« Er reckte das Kinn und strich sich mit der Hand darüber. »Hab ich nicht recht, Hauptmann?«, rief er.


  Jeck hob den Blick vom Horizont. »Ja, allerdings«, sagte er leise, doch seine tragende Stimme war trotz der plätschernden Wellen und dumpf flatternden Segel zu hören. Die gefangenen Costenopolier Soldaten schwiegen vor Scham und Angst.


  »Aber bringt mir seine Stiefel, ehe ihr das Schiff in Brand steckt«, befahl Smitty. Dann hielt er inne und wandte sich Kapitän Rylan zu. »Das heißt, falls Ihr nichts einzuwenden habt?«


  Der graubärtige Mann lachte leise und bewegte die Füße, so dass die Glöckchen an seinen Stiefeln klimperten. »Nehmt Euch ruhig den Gewinn dieser Schlacht, Smitty. Ich habe es auf die Beute des gesamten Krieges abgesehen. Und auf diesen Tiegel Salbe, der bei seinen Sachen sein muss.«


  Smitty grinste. Einen solchen Gesichtsausdruck sah ich bei dem kleinen, säuerlichen Mann zum ersten Mal, und es ließ seine Züge nicht angenehmer erscheinen. »Holt mir seine Stiefel!«, befahl er, und ich sah hilflos zu, wie die Männer Jeck zu Boden stießen, ihn schlugen, bis er stillhielt, und ihm die Stiefel abnahmen. Seine nackten Füße wirkten weiß in der hellen Sonne, und seltsam, denn er trug noch die ledernen Handschuhe.


  Der Schiffsjunge eilte unter Deck, während Jeck frustriert die Zähne zusammenbiss. Die Piraten brachen in Hohngelächter aus, als der Junge wieder an Deck erschien, in Jecks zweitem Uniformrock. Das prächtige, schwarz-goldene Stück reichte beinahe bis auf die Planken, und fast wäre er darüber gestolpert. Mit wildem Grinsen streckte der Junge die Hände in die Höhe – in der einen hielt er Jecks Giftvorrat, in der anderen das zweite Schwert des Spielers. Er kletterte auf das Piratenschiff zurück und lief zu Kapitän Rylan, der ihm freundlich den Kopf tätschelte und den Tiegel in die Tasche steckte.


  Der letzte Rest meines Lebenswillens zerfiel zu Asche, als sie Deck und Segel mit Öl bespritzten. Sie würden mein Schiff verbrennen – mein wunderschönes Schiff – mit Jeck an Bord. Mein Kopf sank herab, und das Haar fiel mir vor die Augen. Ich konnte es nicht ertragen, das mit anzusehen.


  »Die Hure!«, rief eine aufgeregte Stimme, und ich blickte auf. »Steckt sie zu ihm!«


  Mein Herz begann wieder zu rasen, so dass mir der Puls im Kopf und in den gefesselten Handgelenken pochte. Ich suchte das Deck ab und sah Duncan bleich und wie gelähmt dastehen. Er blickte zwischen mir und Kapitän Rylan hin und her, und sein Mund war offen, doch es kam kein Laut heraus.


  »Verbrennt die Hure!«, rief die aufgeregte Stimme, und der Ruf wurde über das ganze Deck hinweg wiederholt. »Ihre Seele kann uns nicht finden, wenn sie in Rauch aufgegangen ist. Verbrennt sie!«


  Ich hielt den Atem an, als Duncan über das Deck ging und vor den Kapitän trat. Der Mann in seinem Staat verblasster Pracht stieß ihn verärgert zurück. »Es ist zu deinem eigenen Besten, Junge«, hörte ich seine Stimme über die lauten Forderungen hinweg, mich an Deck meines brennenden Schiffes zurückzulassen. »Sie würde dich ins Unglück stürzen. Halt den Mund, sonst zwinge ich dich, die Fackel selbst fallen zu lassen.«


  Duncan blieb beharrlich und gestikulierte wild, mit dem Rücken zu mir. Kapitän Rylan warf Smitty einen finsteren Blick zu, und der mürrische Mann bellte einen Befehl. Zwei Piraten zerrten Duncan von ihrem Kapitän weg und stießen ihn durch die Luke nach unten.


  »Tess!«, hörte ich ihn rufen, als er verschwand. »Tess! Das wollte ich nicht. Gott steh dir bei. Das wollte ich nicht!«


  Ich biss die Zähne zusammen und bemühte mich, weiter zu atmen. Ich protestierte nicht, als grobe Hände meine Fesseln durchtrennten und mich auf die Füße zogen. Der Schmerz in meinen Armen und Knien bedeutete mir nichts. Ich hing in ihrem Griff und stöhnte vor Schmerz, als meine Glieder wieder durchblutet wurden. Alles war mir genommen worden. Ich hatte alles verloren. Und nun würde ich auch noch mein Leben verlieren.


  Die Piraten nahm ich nur noch als verschwommene Kulisse aus Farben und Stimmen war. Gesichter kamen und gingen. Beleidigungen prasselten auf mich herab, und jede drückte meinen Kopf weiter herunter, obwohl ich keine davon richtig hörte. Ich ging, wohin sie mich schleppten, gleichgültig und wie betäubt.


  Das Schaukeln des Schiffs brach ab, und ich merkte, dass ich auf der Planke war, die die beiden Decks miteinander verband. Der reine Selbstschutzinstinkt ließ mich den Kopf heben. Der Geruch des Öls schnürte mir die Kehle zu. Ich wurde selbst mit einem Schwall übergossen und stolperte, denn das plötzliche, erschreckende Gewicht des Öls zog mich auf das glitschige Deck der Strandläufer hinab.


  Ich lag auf dem Deck und merkte auf einmal, dass mir das Kleid beinahe vom Leib fiel und meine Haut ölig glänzte. Die Piraten standen an der Reling aufgereiht und schrien und machten rüde Gesten. Mein Blick fiel auf denjenigen mit der Fackel. Er wartete nur auf den Befehl und drohte mir mit einem hässlichen Grinsen auf dem Gesicht, als wollte er sie früher fallen lassen.


  Ich rappelte mich hoch, und Smitty gab den Befehl, die Seile zu kappen. Ich stolperte, denn mit auf den Rücken gefesselten Händen hatte ich Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten, obwohl das Schiff noch immer reglos auf Grund lag. Meine Beine fühlten sich allmählich wieder normal an, doch meine Knie protestierten weiterhin schmerzhaft.


  »Hier«, sagte Jeck hinter mir, und ich fuhr herum. »Ich will dir die Fesseln durchschneiden.«


  Mein Herz pochte, als er ein Messer ausstreckte, das er einem der niedergestochenen Gegner abgenommen hatte, und damit meine Fesseln durchtrennte. Sie fielen aufs Deck, und ich schlug nach ihm.


  »Du Kaul!«, schrie ich, und die Männer brüllten vor Lachen, als er mich mühelos am Handgelenk packte und den Schlag abfing. »Wie konntest du mich so im Stich lassen?«


  Ich wand mich, und Jeck zog mich dichter zu sich heran, bis ich reglos an seiner Brust gefangen war. »Ich habe dich nicht belogen«, sagte er mit leiser Stimme und einem beinahe schuldbewussten Ausdruck in den Augen. »Du hast fälschlicherweise etwas angenommen.«


  Er hatte recht, und da mir klar war, dass wir nur dann den Hauch einer Chance hatten, dies hier zu überleben, wenn wir zusammenarbeiteten, gab ich es auf, gegen ihn kämpfen zu wollen. Er spürte es und ließ mich los. Ich wich mehrere Schritte zurück, unsicher, was als Nächstes geschehen würde.


  »Hauptmann Jeck!«, erscholl Kapitän Rylans fröhliche Stimme, und wir drehten uns beide nach ihm um. Er stand auf dem Steuerdeck, die Hände in die Hüften gestemmt, den Hut in keckem Winkel schief auf dem Kopf. »Lasst Euch vom hitzigen Temperament dieser Hure nicht täuschen. Keine Sorge«, sagte er mit höhnischem Grinsen. »Der letzte Mann, auf den sie so losgegangen ist, war der, mit dem sie sich nachher im Sand gewälzt hat.«


  Jeck stieß mit einem fragenden Laut den Atem aus, und die Männer grölten. Einer machte schmatzende Kussgeräusche und wackelte vielsagend mit der Hüfte, und mir wurde heiß. »Hast du mit deinem Falschspieler …«, begann Jeck, und seine sonst so stoische Stimme klang schockiert. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich beinahe glauben können, dass es ihm etwas ausmachte.


  »Ich musste doch irgendeinen Vorwand dafür finden, warum wir an einem verlassenen Strand waren, während ihr davongesegelt seid«, fuhr ich ihn an.


  Ein plötzliches Brausen ließ mich herumfahren. Hitze schlug mir ins Gesicht, wärmer als die Sonne. Das Deck stand in Flammen. Mein Blick huschte zu dem Piratenschiff hinüber. Die Fackel war weg. Sie lag auf meinem Deck. Wir brannten. Gott rette mich. Ich bin in Öl getränkt.


  »Die Segel in den Wind!«, hörte ich Smitty brüllen. »Alle Mann an Deck. Ich will durchzählen.«


  Ich stand da und blinzelte dümmlich. Sie hatten mein Schiff angezündet und segelten nun davon.


  »Aufwachen, Prinzessin!«, rief Jeck und riss mich aus meiner Betäubung.


  Plötzliche Anspannung packte mich, und ich suchte nach etwas, womit ich die Flammen ersticken könnte.


  »Nein!«, rief Jeck und drückte mir ein aufgerolltes Seil in die Hand. »Sie wird niederbrennen. Wir können es nicht verhindern, und selbst wenn, braucht man vier Mann, um eines ihrer Segel zu setzen. Wirf alles, was wir gebrauchen können, über Bord. Und sei vorsichtig!«, fügte er hinzu. Ich krümmte mich unter einem Hustenanfall, als der schwarze Qualm uns einhüllte. »Sie haben dich mit Öl übergossen.«


  Jecks geduckte Gestalt verschwand in der nächsten Luke. Ein Wasserfass rollte daraus hervor. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte, also bugsierte ich es zur Reling und sah zu, wie es beinahe versank. Die Flammen kamen stetig näher, und es wurde immer heißer.


  »Jeck!«, schrie ich, als eine Woge aus Qualm über mich hinwegrollte und die Sonne verdüsterte. »Schnell! Es wird heiß!«


  Sein Kopf ragte aus der Luke, und mit einem wilden Ausdruck auf dem Gesicht blickte er sich rasch um und verschwand wieder. Das Ende eines der alten, rechteckigen Segel von Kapitän Borlett erschien. »Jeck! Wir haben keine Zeit mehr!«, rief ich.


  »Zieh es raus!«, brüllte er von unten. »Wirf es ins Wasser!«


  Ein Knistern erregte meine Aufmerksamkeit. Ich hob den Kopf und schnappte nach Luft, als ein Stag riss. Der Mast knarrte und stöhnte. »Jeck!«, schrie ich, packte das Segel mit der gesunden Hand und versuchte zu ziehen, doch mir zitterten die Knie.


  »Mach Platz«, sagte er von hinten, und ich fuhr überrascht herum. Er war aus der vorderen Luke geklettert. Grob stieß er mich aus dem Weg und schlang die Arme um das aufgerollte Tuch mit Holz und Seilen darin. Seine Muskeln wölbten sich hervor, als er das schwere Segel aus der Luke zog. Es war das kleinste, aber viel zu schwer für die meisten Männer. Ich packte das andere Ende, sobald es erschien, und obwohl ich ihm vermutlich keine große Hilfe war, mühte ich mich ab, das mit Seilen verschnürte Bündel zur Reling zu schleppen. Es ging über Bord. Durch den Rauch sah ich Jeck an; meine Arme zitterten, mein Kopf dröhnte, und das Segel begann langsam zu sinken.


  »Du kommst als Nächstes«, sagte er, hob mich hoch und warf mich über die Reling.


  Ich hatte kaum Zeit, Luft zu holen, ehe ich aufs Wasser klatschte.


  Es verschluckte mich und kühlte meine vom Feuer erhitzte Haut. Ich stieß mich an die Oberfläche, hustete und spuckte und hatte meine liebe Mühe, mich oben zu halten, weil mein zerfetztes Kleid mich nach unten zog. Jeck klatschte neben mir ins Wasser, und die Wellen, die er dabei machte, schwappten mir ins Gesicht. Ich prustete. »Was jetzt?«, rief ich, sobald er aufgetaucht war und ihm das Wasser aus dem Bart rann.


  Er schüttelte den Kopf, so dass ein schimmernder Schleier von Wassertröpfchen durch die Luft flog. Er warf einen Blick auf das Schiff, dann zu der nahen Insel hinüber. »Halt dich an irgendetwas fest und schwimm ans Ufer«, sagte er.


  »Halt dich an etwas fest und schwimm ans Ufer«, brummte ich. »Warum bin ich nur nicht darauf gekommen?«


  »Und, Prinzessin?«, fuhr er fort, während er das eingewickelte Segel an eine leere, auf dem Wasser schaukelnde Kiste band. »Dring nie wieder in meinen Kopf ein. Niemals. Ansonsten, das schwöre ich dir, werde ich dich eigenhändig umbringen.«


  »Keine Sorge«, flüsterte ich und dachte an das geistlose Wüten, das mich erfüllt hatte – das Echo von Jecks mörderischem Rausch. »Ganz gewiss nicht.«
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  Komm und zieh an diesem Seil«, sagte Jeck, und ich blickte auf. Seine Stimme war leise und klang gedankenverloren. Wenn auch nur der Hauch eines Befehls darin gelegen hätte, hätte ich mich nicht gerührt. So jedoch legte ich meine Näharbeit in den Sand und stand auf. Sogleich glitt mein Blick über die Brandung hinaus zu den Überresten meines Schiffes, und meine Schultern sanken herab. Ich hatte ja versucht, den quälend langsamen Tod der Strandläufer nicht mit anzusehen, aber es fiel mir schwer.


  Das Feuer war beinahe aus, denn die Flut hatte alle außer den stärksten Flammen gelöscht. Nun war Ebbe, und das schwindende Wasser hatte den kahlen, schwarzen Umriss eines zerbrochenen Schiffes und etwas schlaffes Segeltuch hinterlassen. Der Qualm war zu einem dünnen Rauchfähnchen geworden, und von der Takelage und einem halb verkohlten Segel rieselte Asche herab, während das Schiff auf der Seite lag und vor sich hin schwelte. Was wir hatten retten können, lag oberhalb der Flutlinie auf dem Strand in der Sonne. Jeck war hinausgeschwommen, nachdem die größten Flammen erloschen waren, und hatte Seile, Kisten und ein zweites Wasserfass mitgebracht, das leider undicht war.


  Ich ging sehr langsam auf Jeck zu, was teils am Sand lag, vor allem aber an meinem Bein, durch das brennender Schmerz pulsierte. Das kalte Wasser hatte mir ein wenig Erleichterung verschafft, doch nachdem ich so lange im schwankenden Schatten der Palmwedel gesessen hatte, waren meine Muskeln steif geworden.


  Jeck hatte das gerettete Segel als Schutzdach zwischen den Bäumen aufgespannt. Darunter baute er ein Floß aus einem Haufen von Planken, Seilen, Kisten, leeren Bierfässern und anderen Dingen, von denen er meinte, er könnte sie gebrauchen. Ich betrachtete stirnrunzelnd die an einen Baum gelehnte Tür, die er als Teil des Decks vorgesehen hatte, denn ich erkannte sie aus meinem Gift-Traum. Ich wusste, worauf dies hier hinauslaufen würde, aber ihm würde ich das gewiss nicht sagen.


  Jeck war nackt bis zur Taille. Seinen ruinierten Uniformrock, die schwarzseidene Schärpe und das blutbefleckte, zerrissene weiße Leinenhemd hatte er sorgfältig im Schatten aufgehängt. Seine Hosenbeine waren säuberlich auf genau die gleiche Höhe umgeschlagen. Auf der schwarzen Wolle seiner Uniformjacke hatte trocknendes Salz hässliche, verschmierte weiße Flecken hinterlassen, die er nicht mehr ausbürsten konnte. Er tat mir beinahe leid, denn er legte offensichtlich viel Wert auf seine Erscheinung.


  Seine nackten Füße, die im Sand ruhten, waren groß, hässlich und bleich, und er war rot geworden, als er mich dabei ertappt hatte, wie ich sie betrachtete. Die tiefe Schnittwunde, die er erlitten hatte, als ich ihn abgelenkt hatte, war rot und sah entzündet aus, und er verzog vor Schmerz das Gesicht, wenn er glaubte, ich würde es nicht bemerken. Seewasser hat die kleineren Schnitte und Schürfwunden gereinigt, und sie waren schon fast zwischen den vielen alten Narben seines Berufs verschwunden.


  Der Mann war erschöpft, schaffte es aber immer noch, gut auszusehen. Es war nicht so sehr sein Äußeres, obwohl ich hätte blind sein müssen, um nicht zu bemerken, wie sich seine Muskeln unter der von der Sonne tief gebräunten Haut bewegten oder dass an seinem Körper kein bisschen überflüssiges Fett zu sehen war. Nein, es war sein Selbstvertrauen, seine methodische und gelassene Art, Dinge anzugehen, die dennoch rasch zu einem positiven Ergebnis führte. Er schien sich beinahe wohl in seiner Haut zu fühlen. Er brauchte niemanden, der ihm sagte, dass er seine Sache gut machte, oder ihn ermunterte. Es war ihm gleich, was ich dachte; dieses Gefühl war mir fremd, und ich fand es ärgerlich und fesselnd zugleich.


  Schweiß glänzte in der untergehenden Sonne auf seinen breiten Schultern, als er einen hohen Balken zu einer Art Flaschenzug schleifte, die er an einem geneigten Baum installiert hatte. Darunter lag sein zusammengeschustertes Floß. Ich konnte seine Erschöpfung spüren wie einen Schatten, als ich neben ihm stehen blieb, und fand den Geruch seines Schweißes nicht ganz unangenehm. Ohne mich zur Kenntnis zu nehmen, wickelte er das Seil des Flaschenzugs um die Spitze des Balkens und verknotete es. »Hier«, sagte er und reichte mir das andere Seilende.


  Das raue Seil kratzte unter meinen Fingern. Ich spähte zu dem Flaschenzug hinauf, den er eigens konstruiert hatte, damit er den Balken aufrichten und einbauen konnte. Ich seufzte. Das Ding sah schwer aus, aber der Flaschenzug würde uns die Arbeit erleichtern.


  Jeck warf mir einen fragenden Blick zu und wischte sich mit der Hand die Stirn. »Schaffst du das?«


  Ich verzog das Gesicht und griff fester zu, obwohl meine rechte Hand so gut wie nutzlos war. Ich zog an, und mit einem Rasseln glitt das Seil durch die Rollen und spannte sich. Ich packte es mit noch mehr Kraft und zog erneut daran. Das Ende des improvisierten Mastes hob sich. Jeck bugsierte das untere Ende dahin, wo er es haben wollte – es würde durch das Loch fallen, das er im Floßdeck gelassen hatte, wenn ich es schaffte, den Balken hoch genug anzuheben.


  Meine Schulter begann zu schmerzen, und ich drehte mich um und stemmte den Rücken gegen das Seil. Ich lehnte mich mit meinem ganzen Gewicht hinein, um den Mast höher zu heben. Das Salz an dem Seil brannte an meinen Handflächen, doch das Ende hob sich ein paar weitere Handbreit. Mein Herz begann heftig zu pochen, und ich bemühte mich nach Kräften, doch mein Körper rebellierte.


  »Ich helfe dir.« Jeck zog kräftig an dem Seil. Es flitzte durch die Rollen, und ich taumelte rückwärts. Der Mast hing nun in einem seltsamen Winkel über dem Floß, das untere Ende direkt über dem Loch. »Hast du es?«, fragte er und musterte mich, während er das Seil so mühelos gespannt hielt, als wäre es eine Drachenschnur.


  Ich schlang mir das Seil um den Rücken und lehnte mich wieder mit meinem ganzen Gewicht hinein. Auch nach meinem Nicken wartete er noch einen Augenblick ab, um sicher zu sein, dann ließ er langsam los. Das Seil spannte sich, und ich stemmte mich mit den Füßen gegen das Gewicht.


  Jeck wandte sich dem Mast zu. »Gut. Lass ihn langsam herunter, bis ich Halt sage.«


  Ich rutschte mit den Füßen Stückchen für Stückchen im heißen Sand vorwärts, und der Mast sank an seinen Platz herab.


  »So halten«, sagte er leise. Dann schoss er mit Hammer und Nägeln vor und klemmte Holzkeile zwischen den improvisierten Mast und die Ränder des Lochs.


  Ich kniff die Augen zusammen und sah zu, wie die Sonne auf seinen nackten Schultern spielte, während er mit schnellen, präzisen Bewegungen den Hammer schwang. Schweiß rann zwischen seinen Schulterblättern hinab und über die Narben der Peitschenhiebe, die er erhalten hatte, als ich im vergangenen Frühling unter seiner Bewachung entkommen war. Sie waren inzwischen weiß und gut verheilt. Ich fragte mich, zu welchem Teil das an der Salbe liegen mochte, die ich damals aufgetragen hatte, und zu welchem Teil an der Magie, mit der ich ihn dabei spontan zu heilen versucht hatte. Dieses seltsame, warme Kribbeln hatte ich nie wieder gespürt, selbst dann nicht, als ich mit aller Kraft versucht hatte, es herbeizuführen. Das war etwas, das Kavenlow mir nicht beibringen konnte, und Jeck wollte es nur unter der Bedingung tun, dass ich seine Schülerin wurde.


  Aber das kam nicht in Frage. Kavenlow verdankte ich mein Leben; Jeck hatte es nur gerettet.


  »Beinahe …«, brummte Jeck, ließ den Hammer fallen und griff nach einem der Seile, die er zuvor um die Mastspitze gebunden hatte. Sie verliefen zum Deck des Floßes und ruhten dort in Rinnen, die er sorgfältig ins Holz gehauen hatte. Ich musste das Gewicht verlagern, während er die Seile spannte und in gleichmäßigen Abständen an beiden Längsseiten des Floßes verknotete. Die simplen Stage sahen wackelig aus, aber sie waren besser als nichts.


  »Vorsichtig«, sagte er und richtete sich auf. »Lass los.«


  Die Rollen klapperten, als das Seil hindurchglitt und herabfiel. Ich beobachtete den Mast. Er blieb stehen. Jeck lehnte sich leicht daran, dann mit mehr Gewicht. Er stemmte sich ein letztes Mal kräftig dagegen, sah, dass der Mast hielt, und lächelte zum ersten Mal an diesem Tag. »Danke«, sagte er, und beim Anblick des lächelnden Jeck blieb mir leicht der Mund offen stehen.


  »Gern geschehen«, erwiderte ich, doch er hatte sich schon abgewandt und konnte mich unmöglich gehört haben. Er presste die Lippen zusammen und musterte das Palmendach über uns -vermutlich versuchte er abzuschätzen, wie viele Palmwedel er würde abschneiden müssen, um ein richtiges Segel daraus zu machen. Ich wartete noch einen Moment lang und kehrte dann an meinen Platz im Schatten zurück. Ich hatte sonst nichts zu tun, also hatte ich versucht, mein Kleid zu flicken. Die Nacht würde gewiss kalt werden, und da wollte ich mein einziges Kleidungsstück heil und trocken haben, wenn es irgendwie ging.


  Im Augenblick trug ich nur meine Unterkleidung. Jeck wusste entweder nicht, dass das leichte weiße Kleid in Wirklichkeit aus Unterrock und Mieder bestand – oder es war ihm gleich. Ich vermutete Letzteres.


  Ich setzte mich unter die Bäume, schob den Zopf, zu dem ich meine Haare geflochten hatte, aus dem Weg und nähte die zerrissene Seite meines Kleides wieder zusammen. Meine Finger fühlten sich geschwollen und träge an, doch ich weigerte mich, mich davon bekümmern zu lassen – ich hatte Glück, dass ich überhaupt noch am Leben war. Ich nahm mir einen Augenblick Zeit, die Finger mit einer von Duncans Aufwärmübungen zu strecken, und beobachtete, wie Jeck an den Seilen herumhantierte.


  Ich wusste nicht mehr, was ich von Jeck halten sollte. Er war sehr still, reserviert und so auf seine Aufgabe konzentriert, dass er manchmal unhöflich wirkte. Ich war nicht mehr zornig auf ihn, denn er schien viel besser zu wissen als ich, was er tat. Und er war ein Meisterspieler, ich nur eine Schülerin – die Schülerin eines seiner Rivalen obendrein. Ich hatte aber nichts dagegen, Anweisungen von jemandem entgegenzunehmen, den ich respektierte, und so ungern ich das auch zugab – ich entwickelte allmählich Achtung für Jeck, für seine Persönlichkeit ebenso wie für seine Fähigkeiten. Ich konnte jedenfalls kein Floß bauen.


  Ich senkte den Blick auf meine Näharbeit, als Jeck die Stage mit Salzwasser begoss, um sie noch mehr zu spannen. Als er fertig war, richtete er sich auf, reckte sich mit einem erschöpften Stöhnen und kam zu mir in den Schatten. Ich sagte nichts, als er sich hinsetzte, aber mein Herzschlag beschleunigte sich. Er keuchte von der anstrengenden Arbeit.


  Als ich sah, wie er sich den Schweiß von der erschöpft gerunzelten Stirn wischte, schöpfte ich eine Muschelschale voll Wasser aus unserer Zisterne, die er mir anvertraut hatte, und hielt sie ihm hin.


  Jeck sah mich von der Seite an, immer noch schwer atmend. Ich konnte den Schweiß an ihm riechen, und das Meer. »Ich habe meine Ration bis Sonnenuntergang schon getrunken«, sagte er ein wenig heiser.


  »Das ist meine Ration«, erwiderte ich. »Aber ich habe keinen Durst.«


  Er fuhr sich mit dem Handrücken über das bärtige Kinn und blickte zur Strandläufer hinaus. »Trink du es. Es ist dein Wasser.«


  »Ich habe keinen Durst«, beharrte ich. »Und du hast die meiste Arbeit getan.«


  »Prinzessin, versuch nicht, dein Gewissen zu beruhigen, indem du mir deine Wasserration überlässt.«


  Ich war gekränkt, hielt meinen Tonfall aber trotzdem ruhig. »Meinem Gewissen geht es prächtig, Hauptmann. Deine Fehlkalkulation ist schuld daran, dass sie mein Schiff eingeholt und abgebrannt haben, nicht meine. Ich habe keinen Durst. Du schon. Also nimm das verdammte Wasser und trink es. Wir haben zwei Fässer voll.«


  Sein Gesicht hinter dem schwarzen Bart und Schnurrbart blieb ausdruckslos, als er die Muschelschale von mir entgegennahm. Seine Hände waren von der Sonne gerötet, die Fingerknöchel geschwollen. Er trank das Wasser in einem Zug, gab mir die Muschelschale zurück und blickte wieder über die Brandung zur Strandläufer hinaus. »Danke.«


  Ich sagte nichts, genoss aber den kleinen Triumph.


  Er schwieg eine Weile und fragte dann: »Meine Fehlkalkulation?« Sein Tonfall klang milde und ein wenig belustigt.


  Ich war nicht zornig; ich empfand gar nichts mehr. »Deine.«


  Jeck wirkte nicht betroffen, sondern streckte nur mit leisem Stöhnen die Beine aus. Sein Blick huschte zu mir herüber und wieder weg. Ich saß im Schneidersitz neben ihm und setzte die letzten Stiche meiner Naht. Er hatte einen ganzen Strand zur Verfügung. Musste er denn so dicht bei mir sitzen?


  »Ich dachte, du wärst wütend auf mich«, bemerkte er. »Weil ich dich mit diesem Strand hereingelegt habe.«


  Ich verknotete den Faden, biss das Ende ab und steckte die Nadel zurück in das feuchte Nähzeug, das Jeck bei seinem dritten Ausflug zum Schiff aus Contessas Kabine gerettet hatte. »Damals war ich so wütend, dass ich hätte explodieren können«, entgegnete ich. »Aber im Nachhinein betrachtet war es eine gute Idee.«


  Ich begegnete seinem Blick und hielt ihm stand. »Ich habe nicht zum ersten Mal den Lockvogel abgegeben. Nächstes Mal wüsste ich nur gern über meine Rolle bei so einem Plan Bescheid. Ich hätte ihnen eine fröhliche Jagd kreuz und quer über die Insel geliefert, um dir noch mehr Zeit zu verschaffen, wenn du ehrlich zu mir gewesen wärst. Dann hättest du einen größeren Vorsprung gehabt. Vielleicht so viel, dass sie dich nicht in diese Untiefen hätten jagen können.« Du Idiot, fügte ich im Geiste hinzu, sprach es aber nicht aus.


  Jecks undurchdringliche Miene wich offenem Staunen. »Du wärst freiwillig dort zurückgeblieben?«, fragte er mit großen braunen Augen.


  Ich fühlte mich nicht wohl damit, dass ich mir der Antwort selbst nicht ganz sicher war, und blickte auf meine fertige Naht hinab. »Sie ist meine Schwester. Sie ist die wichtigste Spielfigur meines Meisters. Und wenn die beiden sich in Sicherheit gebracht hätten, wäre ich die einzige Chance der Piraten gewesen, doch noch an ein Lösegeld zu kommen. Also wäre ich relativ sicher gewesen, sobald erst ihr Verstand wieder eingesetzt hätte. Außerdem weiß ich schon, dass ich überleben werde – irgendwie.« Ich brauchte den prophetischen Traum gar nicht erst anzusprechen. Ich war sicher, dass Jecks Gedanken in die gleiche Richtung wanderten.


  »Was ist mit deinem Falschspieler?«, fragte er und rutschte ein wenig herum, so dass der Sand seine Füße fast völlig verbarg. »Hättest du ihn zurückgelassen, wenn du sicher gewesen wärst, dass ihr es nicht beide schaffen könntet, von der Insel zu fliehen?«


  Meine Finger beschäftigten sich mit dem Band des Nähtäschchens und brachten keinen einfachen Knoten zustande, weil die Erinnerung an Duncan, der sich an mich presste, wieder in mir aufstieg – und die Empfindungen, die sein Kuss in mir aufgewirbelt hatte. Mein Blick huschte zu Jeck und sogleich wieder weg.


  Jeck zog die Knie an und rollte seine Hosenbeine herunter. »Ich habe ihn zurückgelassen. Du hast mich einen Feigling genannt –«


  »Nein, habe ich nicht«, unterbrach ich ihn hastig.


  »Nein«, sagte er langsam. »Nein, wohl nicht.« Er holte hörbar Luft. »Prinzessin, was deinen Falschspieler angeht –«


  »Nenn mich nicht so.« Mein Herz begann zu pochen, und ich wusste selbst nicht, warum. Er hatte den ganzen Tag über kaum drei Worte mit mir gewechselt, und jetzt sprach er Dinge an, die ihn nichts angingen.


  »Aber das bist du«, entgegnete er. »Streng genommen.«


  »Streng genommen bin ich ein Gör aus der Gosse«, erwiderte ich scharf und fühlte Zorn in mir aufflackern.


  »Nein«, beharrte er. »Sie haben dir einen Namen gekauft.«


  Er klang beinahe neidisch, und ich schürzte die Lippen. »Dein Vater hat dir seinen gegeben.« Da gab es irgendeinen Unterschied. Er war sehr fein, und ich wusste eigentlich gar nicht, was er bedeutete.


  Jeck setzte sich auf und griff nach seinem Hemd, das neben mir hing. »Prinzessin – was Duncan angeht …«


  »Oh?«, höhnte ich. »Hat er jetzt einen Namen?« Ich wollte nicht über Duncan sprechen, und Zorn schien mir die beste Verteidigung zu sein.


  Wie ich gehofft hatte, verschloss sich Jecks Gesicht sofort. »Schon gut«, brummte er, fuhr grob in die Ärmel und fummelte an den vorderen Schnüren herum. Mit noch halb offenem Hemd wiegte er sich nach vorn auf die Knie und griff nach mir.


  »He!«, schrie ich und wich zurück. »Was, bei allen Schohgruben, tust du da?« überrascht riss ich die Knie aus seiner Reichweite. Meine Muskeln protestierten ob der plötzlichen Bewegung, und mein Herz hämmerte. Ich sitze hier in Unterwäsche! Hat der Mann denn gar keinen Anstand?


  Der Blick seiner dunklen Augen war ausdruckslos. »Ich habe gesehen, dass du dir an der Schulter wehgetan hast, als wir den Mast aufgestellt haben. Lass mich danach schauen. Womöglich hast du dir sogar eine Wunde wieder aufgerissen.«


  Ich hob die Hand, um die Schulter zu verbergen. Sämtliche Wunden waren schon geheilt und mit neuer Haut bedeckt. Sie sahen aus, als hätten sie über eine Woche Zeit gehabt, um zu verheilen, nicht nur drei Tage. Ich wollte nicht, dass er das sah. Er sollte nicht wissen, wie nahe wir dem Zeitpunkt waren, zu dem dieser prophetische Traum angesetzt hatte. »Es ist alles in Ordnung«, sagte ich mit zitternder Stimme. Wissen war Macht, und dass ich wusste, wie weit es noch bis zu diesem Traum war, und er nicht, war alle Macht, die mir blieb. Und ich vertraute diesem leeren Ausdruck in seinen Augen nicht.


  »Lass mich nachsehen«, beharrte er und rutschte auf den Knien durch den schattigen Sand auf mich zu.


  »Nein.« Ich stand auf.


  Gereiztheit zeichnete sich auf seinem bärtigen Gesicht ab – endlich eine Emotion. »Ich werde dir nicht wehtun«, sagte er und erhob sich ebenfalls.


  Ich keuchte beinahe, als ich an seiner viel größeren Gestalt emporblickte, und spürte, wie ich bleich wurde. »Dann dürftest du auch nichts dagegen haben, mich gar nicht erst anzufassen. Ich sehe jetzt nach, ob Fische in den Gezeitentümpeln zurückgeblieben sind.« Ich wandte ihm den Rücken zu und ging davon, schneller, als mein schmerzendes rechtes Bein verkraften konnte.


  Mein Herz begann zu rasen, als ich hörte, dass er mir folgte.


  »Prinzessin …«


  »Ich heiße Tess«, sagte ich. Eine Hand fiel auf meine linke Schulter, und ich wirbelte herum. Ich schlug nach seinem Gesicht, doch er fing meine Hand locker ab.


  »Lass mich doch nur einmal danach sehen«, beharrte er und hielt mein linkes Handgelenk eisern fest. Verdammt, er sieht beinahe so aus, als verkneife er sich ein Lächeln. »Ich will wissen, wie lange es noch dauert, bis wir das Festland erreichen und dieses Pferd aus deinem Traum finden.«


  »Nein …«, erwiderte ich verängstigt. Er war ein Meisterspieler. Ich ein Lehrling. Warum zwang er mich dazu, mich gegen ihn zu verteidigen?


  Plötzlich rauschte mir das Blut in den Adern, als er die Lippen zusammenpresste und mich an sich zog. Ich taumelte, als das Gift von dem Biss mitgerissen wurde, durch meine Angst aus dem Gewebe geschwemmt. Mir wurde grau vor Augen, und ich fiel auf die Knie. Jeck folgte mir hinunter und stützte mich ab.


  »Lass mich doch danach sehen«, wiederholte er grimmig und streckte die Hand aus.


  »Jeck?«, fragte ich, denn ich konnte nicht mehr klar sehen. Ein unerwartetes Gefühl der Entfremdung vibrierte durch meinen Körper. Ich fühlte mich wie eine gezupfte Saite, Anspannung ließ meine Knochen klingen und meine Hände kribbeln. »Jeck?«, rief ich wieder, lauter diesmal, ein Hilferuf.


  Irgendetwas geschah mit mir. Panik schnürte mir das Herz zusammen und zwang es, noch schneller zu schlagen. Eine Blase purer Kraft erglühte in meinem Bauch, heiß und zornig, die danach verlangte, benutzt zu werden. Jeck hielt mich am Oberarm fest, und seine Finger nestelten am Knoten des Verbandes unter meinem Unterkleid herum.


  »Jeck, lass los«, keuchte ich leise, denn ich fürchtete, wenn ich die Stimme hob, würde die Blase platzen. Aber meine Furcht wand sich darunter und schob die Blase hoch, der Oberfläche entgegen. »Jeck, lass los!«, sagte ich lauter, und der Zorn wirbelte hoch und kroch immer weiter empor. Schon sandte er rote Ausläufer in meinen Kopf und drückte zu.


  »Jeck!«, schrie ich, denn obwohl ich seinen Griff nicht mehr spüren konnte, wusste ich, dass er noch da war, weil der Zorn sich weiter in mir aufbaute. »Jeck! Lass – los!«


  Das letzte Wort war ein Brüllen, das die Blase aus Zorn in mir zum Platzen brachte. Wut rollte wie eine Woge durch mich hindurch und riss meinen freien Willen mit sich fort. Der Zorn brannte sich seinen Weg aus meinem Inneren nach draußen. Ich konnte ihn nicht beherrschen. Er beherrschte mich.


  Als stünde ich neben mir, beobachtete ich, wie ich die Hände nach Jeck ausstreckte, der mich an den Schultern festhielt. Ich packte seine Unterarme. Seine schwarzen Augen weiteten sich, als sich meine Finger um seine muskulösen Arme legten. »Gott steh mir bei«, flüsterte er, als könnte er sehen, was als Nächstes kommen würde.


  Und dann traf ihn mein Zorn.


  Weißglühend und hungrig ergoss er sich aus mir. Die Angst, der Schmerz, die Frustration, die ich in mir zurückgehalten hatte, schossen in einem einzigen Augenblick aus mir hervor. Ich hörte mich kreischen. Das war zu viel, und Verleugnung schob sich wie ein grauer Nebel zwischen mich und meine rasende Wut, um mich zu schützen. Aber Jeck bekam die volle Wucht zu spüren.


  Er schrie auf, warf sich nach hinten und fiel rücklings in den Sand.


  »Lass mich in Ruhe!«, hörte ich mich schreien und baute mich drohend vor ihm auf. »Ich lasse mich nicht betatschen! Ich bin kein Ding, das man kauft oder verkauft. Ich bin kein Kind und kein Hund, für die du die Entscheidungen triffst, weil du zu wissen glaubst, was das Beste ist! Ich treffe meine Entscheidungen, und du wirst mir deine nicht aufzwingen! Ich habe nein gesagt, und ich meine auch nein!«


  Entsetzt schloss ich den Mund und schlug mir die Hand davor, als ich merkte, wie laut ich schrie. Der Zorn war fort, verbrannt. So heiß und rasend er über mich gekommen war, so plötzlich war er verschwunden, und ich fühlte mich gereinigt und befreit. Zum ersten Mal, seit ich gebissen worden war, tat mir die Schulter nicht weh, und ich stand aufrecht und ohne Schmerzen da. Jeck hingegen lag reglos vor mir im Sand.


  »Jeck?«


  Besorgt musterte ich meine Hände. Sie waren rot und kribbelten, als die leichte Brise darüberstrich. »Jeck?«, rief ich. O Gott. Ich habe ihn getötet.


  »Jeck!« Ich fiel so abrupt neben ihm auf die Knie, dass der Aufprall meinen Rücken emporhallte und mir die Zähne aufeinanderschlug. Ich streckte die Hand nach ihm aus und riss sie zurück, als er sich bewegte. Mein Herz hämmerte, und ich glaubte, gleich in Ohnmacht zu fallen. Das Gefühl der Euphorie von gerade eben war verflogen, und das Trauma der vergangenen Tage kehrte mit donnernder Macht zurück.


  »Hast du es gemerkt?« Seine Stimme klang schrecklich dünn, und er legte eine Hand über die Augen.


  Ich schüttelte mich vor Erleichterung, und meine Finger zitterten. Er lebt. »Was gemerkt?«, fragte ich und ließ mich zurücksinken, als er sich herumrollte und aufsetzte, den Kopf über die Knie gebeugt. Er war mit Sand bedeckt, den er sich abklopfte, ohne mich anzusehen.


  »Deine Hände«, sagte er und rang nach Luft. »Hast du beobachtet, was du getan hast? Hast du es gespürt?« Er hustete und krümmte sich, als täten ihm die Rippen weh. »Bitte sag mir, dass du es gemerkt hast.« Er holte zittrig Atem und ließ die Stirn auf die angewinkelten Knie sinken. »Ich will das nicht noch einmal machen.«


  Mir wurde übel, und mein Blick flog zu meinen Händen. »Was habe ich denn getan?«, flüsterte ich verängstigt. Ich fühlte mich wie betäubt, nicht ganz ich selbst. Was habe ich getan?


  Jecks braune Augen waren zusammengekniffen, als er den Kopf hob. »Du hast versucht, mich umzubringen. Heute Morgen hast du schon beinahe einen tödlichen Impuls ausgelöst, als du versucht hast, mich zu schlagen.« Er hielt die Schultern gekrümmt, zog die Beine unter sich, rappelte sich auf und starrte in die Bäume. »Du hast dich zurückgehalten, obwohl dir nicht einmal bewusst war, worauf du zusteuerst. Du bist ein halb gezähmter Wolf, Tess, der Feind wie Freund zerreißen würde, solange du nicht lernst, das zu beherrschen.«


  Ich bekam keine Luft mehr. Trotz der Sonne wurde mir eiskalt. Die Wellen, die an den Strand schlugen, hallten hohl in meinen Ohren wider. Was habe ich getan?


  »Ich habe den ganzen Tag versucht, dich so zu reizen, dass du es noch einmal tust«, erklärte Jeck, der sich weiterhin Sand von der Hose klopfte. »Damit du lernst, diese Kraft zu erkennen und zu beherrschen, ehe du jemanden tötest, der dir am Herzen liegt. Aber je mürrischer und verschlossener ich wurde, desto angenehmer schien dir das zu sein. Ich hätte wissen müssen, dass ich nichts weiter zu tun brauchte, als dich anzufassen.«


  Mein Mund war trocken, und ich konnte nicht schlucken. »Du hast mir gerade beigebracht, einen Menschen mit bloßen Händen zu töten …« Allmählich zwang sich mir die Erkenntnis auf. Wie kann er es wagen!


  Er sah mich müde an. »Ja, das habe ich.«


  Zorn stieg in mir hoch, und ich reckte das Kinn. »Du hast mir beigebracht, jemanden durch Berührung zu töten.« Die zornige Glut erwachte von Neuem. Diesmal erkannte ich sie und mehrte sie ganz bewusst. Er nickte, und ich flüsterte: »Du dreckiger … widerlicher … Hafenköter.«


  Jeck riss den Kopf hoch, überrascht sah er zu mir auf. »Augenblick mal …«


  »Ich bin nicht dein Lehrling!«, schrie ich. Die Wärme kletterte in mir empor und fachte meine Wut zu weißglühender Hitze an. Es geschah erneut, doch diesmal war es, als stünde ich neben mir und würde aufmerksam zusehen.


  »Prinzessin …«


  Er wich zurück, und ich folgte ihm. Ich spürte einen Schwall Gift in meinen Adern, als mein Herzschlag sich beschleunigte und mein Zorn emporschoss. »Ich will dir aber nichts schuldig sein!«, rief ich. »Ich wollte das hier nicht!« Ich reckte ihm vorwurfsvoll die Hände entgegen. Der Puls dröhnte mir in den Ohren, und das Gift jagte ungebremst durch meinen Körper, ließ meine Fingerspitzen kribbeln und lähmte mein Bein.


  Jecks Blick war fest auf meine Hände geheftet, doch er fürchtete sich nicht. »Prinzessin –«


  »Nenn mich nicht so! Ich wollte nicht lernen, wie man mit den Händen tötet! Das wusstest du genau!«


  »Tess.« Er hob beschwichtigend die Hände in meine Richtung, ohne mich jedoch zu berühren. Ich trat einen Schritt vor, und er wich zurück, so dass er bis zu den Knöcheln im Wasser stand. »Tess!«, rief er, und nun klang er doch ein wenig erschrocken. »Es war Kavenlow. Kavenlow wollte, dass du es erfährst, nicht ich!«


  Ich blieb ungläubig stehen und las die Wahrheit in seinen Augen. Er stand barfuß in der Brandung, und ein Ausdruck von altem Schmerz flackerte in seinem Blick auf. Mein Herz pochte, und ich zögerte.


  »Du hast es dir selbst beigebracht«, sagte er, und seine leise, besänftigende Stimme ging mir durch und durch. »Es wäre eines Tages sowieso geschehen. Hör mir zu«, bat er, als ich mich verwirrt abwandte. »Es wäre so oder so passiert. Du hättest das irgendwann gelernt, freiwillig oder nicht. So hast du nur mir wehgetan, statt versehentlich den Menschen zu töten, mit dem du dich dann gerade gestritten hättest.«


  Mein Ärger wurde von einer eisigen Welle davongespült. Ich öffnete den Mund, und meine Knie zitterten, denn das wirbelnde Gift weckte ungerichtete Magie, eine Kraft ohne Ziel. Ich spürte, wie sie mich langsam durchdrang, aus dem heilenden Gewebe in meine Adern floss, und mir wurde schwindlig und schlecht davon.


  »Duncan zum Beispiel«, sagte er mit wissendem, ja weisem Blick. Ich stand da, wie gebannt vor Entsetzen, als mir klar wurde, was er in der Vergangenheit angerichtet hatte; der Schmerz in seinen Augen war allzu deutlich. »Oder sogar Kavenlow«, flüsterte er und trat aus dem Wasser. »Keiner von beiden hätte das überlebt. Ich konnte es vorher erkennen und mich dagegen wappnen, mich schützen. Jeder andere wäre gestorben, Tess.«


  Es schnürte mir die Kehle zu, ich wandte mich ab und schlang die Arme um mich. Ich hörte ihn hinter mir auf den nassen Sand treten. »Einen Menschen mit nichts als deinem Willen zu töten, hinterlässt eine Narbe, die an sich schon schlimm genug ist«, sagte er dann direkt hinter mir. »Aber jemanden, den du liebst, aus Versehen umzubringen?« Er rang nach Luft. »In einem Augenblick des Zorns, der sonst schnell wieder vergessen wäre?«


  Ich klammerte mich an mich selbst und wandte mich zu ihm um. Das Meer berührte meine Fersen – eine kühle Liebkosung, die sich rasch wieder zurückzog und mich angenehm erfrischte. Jeck stand vor mir, die Hose nass bis über die Knöchel, das weiße Hemd immer noch halb offen. Der Wind zerrte an seinem schwarzen Haar, und er wirkte ganz anders als der aufrechte, kultivierte, wenn auch ein wenig barsche Misdever Offizier, der er sonst war. Er sah die Erkenntnis in meinen Augen, und sie musste mir auch ins bleiche Gesicht geschrieben sein. Gott steh ihm bei. Er hat jemanden getötet, den er liebte.


  Er presste die Lippen zusammen und schlug die Augen nieder. »Dies war die Entscheidung deines Meisters, nicht meine. Also musst du ihm böse sein, nicht mir.«


  Mit angezogenen Schultern ging er an mir vorbei und ließ mich verängstigt und verwirrt zurück. Ich eilte ihm nach. »Kavenlow?«, fragte ich mit zitternder Stimme.


  Jeck hielt nicht an. »So habe ich es mir ermöglicht, diese Reise zu begleiten«, sagte er im Gehen. »Er wollte mich nicht dabeihaben. Er hatte schon alle davon überzeugt, dass ich für die Sicherheit unterwegs nicht gebraucht würde. Ich habe seine Erlaubnis, sein Spielfeld betreten zu dürfen, nur unter einer Bedingung erhalten: Wenn deine Fähigkeiten diesen Punkt erreichen, sollte ich dich lehren, wie du sie beherrschen kannst.« Ein trauriges Lachen kam über seine Lippen, und er blieb mit dem Rücken zu mir stehen, die Hände in die Hüften gestemmt, den Kopf zur Seite geneigt. »Ich hatte erwartet, dass du diesen Punkt frühestens in fünf oder zehn Jahren erreichen würdest. Dein Meister hat einen guten Tausch gemacht. Denn nun sind wir quitt.«


  Er lief weiter. Ich folgte ihm. »Jeck«, sagte ich und spürte die Angst davor, wozu ich geworden war – was wir beide waren –, schwer wie einen Stein in mir. »Wen … hast du getötet, als du es gelernt hast?«


  Seine breiten Schultern spannten sich, und er zögerte kurz. »Eine Frau«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Es war keine Absicht. Vielleicht mochte ich sie sogar. Ich kann mich nicht daran erinnern.«


  »Doch, das kannst du«, flüsterte ich, und der kühle Wind ließ eine Strähne meines schlaffen Haars flattern.


  Er drehte sich müde um. »Es ist leichter, wenn man es sein lässt.« Ich schluckte und dachte daran, was er gesagt hatte – dass ich ihm wehgetan hatte, statt in einem zornigen Augenblick jemanden zu töten, den ich mochte. Ich wusste, auch ohne ihn zu fragen, dass er diese Frau geliebt hatte, doch es wäre grausam gewesen, wenn ich ihn hätte zwingen wollen, das laut einzugestehen. Er tat mir sehr leid.


  Jeck suchte den Horizont hinter mir ab, und sein erschöpfter Blick blieb an dem hängen, was vermutlich das Wrack meines Schiffes war. »Sobald die Flut einsetzt, lassen wir das Floß zu Wasser.« Er begegnete meinem Blick, und ich bekam es mit der Angst zu tun, so leer waren seine Augen. »Rühr mich nie wieder an.«


  Ohne ein weiteres Wort ging er zu seinem Floß, mit langsamen Schritten und gebeugtem Rücken. Ich blieb zurück, allein im Wind, der vom Meer hereinwehte und an mir herumzupfte. Rühr mich nie wieder an, hörte ich ihn sagen, während er versuchte, das Salz von seinem getrockneten Uniformrock zu bürsten. Rühr mich nie wieder an.
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  Die Sonne war untergegangen, und der Wind, der vom Wasser hereinwehte, war kühl. Obwohl ich mich fast den ganzen Tag lang im Schatten aufgehalten hatte, fühlte sich meine Haut warm an und glühte ein wenig rötlich, als hätte ich einen Sonnenbrand. Jeck hatte nichts dergleichen. Entweder machte die Sonne seiner dunkleren Haut einfach nicht so zu schaffen, oder er wurde von seiner Fähigkeit zu heilen geschützt – einer Fähigkeit, die er jedoch nicht mit mir teilen wollte, damit ich nicht etwa herausfand, wie das ging. Ich fand es widerlich, dass sowohl Kavenlow als auch Jeck offenbar meinten, ich solle lernen, mit meiner Magie zu töten, es aber keiner von beiden für wichtig erachtete, dass ich damit heilen könnte.


  Jecks Floß schwamm, und wenn der Wind uns treu geblieben wäre, hätten wir es auch segeln können. Wir hatten unsere Insel in einer mitternächtlichen Brise mit der Flut verlassen, als diese sich zurückzog. Doch nun war der Wind abgeflaut, und die Meeresströmung hatte nachgelassen. Wir trieben in einer silbrigen Welt aus Mondlicht und weichen Wellen, weit fort von allem und den Strömungen hilflos ausgeliefert.


  Jeck hatte kein Wort mehr gesprochen, seit das rechteckige Segel erschlafft war. Segeltuch und Seile hingen wie tot herab. Er saß im Schneidersitz am Rand des Floßes auf der Fläche, die von der Tür gebildet wurde. Nachdenklich beobachtete er die Rochen, die uns geisterhaft begleiteten, ab und zu bis kurz unter die Oberfläche anstiegen und dann wieder hinabsanken. Die beiden Wasserfässer waren an den Mast gebunden, neben dem kleinen Bündel mit den Nahrungsmitteln, die er von der auf Grund gelaufenen Strandläufer hatte retten können. Ich beäugte unseren Nahrungsvorrat. Ich war hungrig, aber nicht hungrig genug, um mit ihm in Streit zu geraten, weil ich fand, dass wir die Vorräte jetzt essen sollten, ehe Wellen und Sonne sie verdarben. Ich erkannte diese Nacht beinahe als die aus meinem ersten Gifttraum, und ich schwor mir, dass ich sie nicht als seine gefesselte Gefangene beenden würde. Ich war gewarnt und damit im Vorteil, und die Zukunft war noch nicht entschieden.


  Ich saß mitten auf dem Floß neben dem angebrochenen Wasserfass und hielt mich mit der gesunden linken Hand am Tau darum fest, die Finger an das Holz gepresst. Ich lehnte mit der Stirn an dem feuchten Fass und ließ die rechte Hand durch eine große Lücke zwischen zwei Planken im Wasser treiben. Es fühlte sich an, als stiege die Kühle des Wassers meinen Arm hinauf, um die verbrannte Hitze auf meiner Haut zu lindern. Ich hätte schlafen sollen, doch meine Sorge um Contessa und die Erinnerung an den Gifttraum hielten mich so wach und aufmerksam wie am helllichten Tag.


  »Wie lange noch, was meinst du?«, fragte ich und hustete prompt, weil ich seit Sonnenuntergang nicht mehr gesprochen hatte.


  Jeck wandte mir den Blick zu und schaute dann auf den silbrigen Horizont. »Länger, wenn wir nicht bald Wind bekommen«, brummte er.


  »Wie lange?«, beharrte ich, diesmal deutlicher. Meine Lippen waren rissig, und das Salz brannte darauf.


  »Ich kenne die Küste nicht so gut wie die Berge von Misdev.«


  Ich schon, dank vieler Nachmittage, die ich im Wintergarten damit zugebracht hatte, sie nachzuzeichnen. Vielleicht war das doch keine solche Zeitverschwendung gewesen. »Wir sind irgendwo südlich der Gelbspitze«, erklärte ich. »Vielleicht wäre es schneller gegangen, wenn wir uns weiter südlich in Richtung Trockenford gehalten hätten, um von dort aus zu Pferde zum Palast weiterzureisen.« Ein wachsendes Gefühl drängender Unruhe zog mir den Magen zusammen, und ich zwang mich, die Spannung loszuwerden, indem ich mir vorstellte, wie sie in meine Finger floss und dann hinaus ins Wasser. In der Nähe küsste ein Rochen die Oberfläche. »Ich muss vor ihnen in der Hauptstadt sein. Wenn Kavenlow Contessas Brief glaubt, verlässt er sich auf falsche Informationen. Womöglich würde er das Lösegeld nicht bezahlen. Dann werden die Piraten sie beide umbringen. Da bin ich ganz sicher.«


  »Kavenlow macht das schon.« Jeck neigte den Kopf, und es sah aus wie eine Geste der Verlegenheit. Das Mondlicht verbarg Schmutz und Schweiß, die an ihm klebten – er war nur ein Bild in Schwarz und Weiß vor den gemächlichen, flachen Wellen. »Die Geschichte wird ihn in eine höllisch gute Position bringen, ganz gleich, wie sie ausgeht. Gott steh mir bei, ich hätte dem niemals zustimmen dürfen.«


  Ich richtete mich steif auf. »Ich mache mir Sorgen um meine Schwester, nicht um das dämliche Spiel«, entgegnete ich und erlaubte mir einen ärgerlichen Unterton. Mein Blick fiel auf seine schwarze Schärpe, die er nun wieder als Gürtel trug. Er würde mich doch nicht dafür fesseln, dass ich ihm widerspreche, oder?


  Er wandte sich mir zu und schüttelte den Kopf. »Sie bedeutet dir wirklich viel, nicht wahr? Warum? Sie ist nur eine Figur in deinem Spiel. Du kennst sie erst seit drei Monaten.«


  »Sie ist meine Schwester«, fuhr ich empört auf.


  Seine Miene hinter dem Bart war im Dunkeln nicht zu entziffern. »Nur nach dem Gesetz. Sie sollte dir gar nichts bedeuten. Einer deiner Gegner wird sich das zunutze machen.«


  »Du vielleicht?«, fragte ich streitlustig.


  Er nickte, und seine dunklen Augen blieben ausdruckslos. »Wenn ich kann. Wenn es nötig ist.«


  »Kaulköder«, fluchte ich milde, denn ich war zu matt, um mir mehr einfallen zu lassen. »Du bist ein Kaulköder, Hauptmann.«


  Das leise Plätschern der Wellen an den Rändern des Floßes erschien mir auf einmal sehr laut, als er sich abwandte. »Spieler haben nie Familie. Du solltest dich daran erinnern, dass du keine Blutsbande zu ihr hast.«


  »Gestern hast du noch gesagt, sie hätten mir einen Namen gekauft, und ich solle ihn gebrauchen.«


  Er neigte den Kopf zur Seite, so dass das Mondlicht auf sein Gesicht fiel. »Verwechsle eine gesetzlich geregelte Beziehung nicht mit Blutsverwandtschaft. Sie ist nicht wirklich deine Schwester.«


  »Kavenlow ist wie ein Väter für mich«, entgegnete ich leicht beleidigt.


  »Das ist sein Versagen, und es wird eines Tages das Ende seines Spiels sein.«


  »Nein, es macht ihn stärker«, behauptete ich.


  »Sich von Emotionen lenken zu lassen, ist gefährlich«, sagte er, und seine Stimme schien sich mit den seidigen Wellenkronen zu vermischen. »Es führt nur dazu, dass du große Risiken eingehst, Möglichkeiten ignorierst und unbequemen Wahrheiten ausweichst.«


  Ich zog die Finger zwischen dem Tau und dem Wasserfass hervor und strich mir eine schlappe Strähne hinters Ohr. »Da bin ich anderer Meinung. Es verleiht dir Wagemut und Durchhaltevermögen und öffnet deinen Geist für Möglichkeiten, auf die ein anderer vielleicht gar nicht käme. Dir fehlt etwas, Hauptmann, und du weißt es noch nicht einmal.«


  Er brummte und schob den Fuß von sich, so dass seine nackte Ferse das Wasser berührte. Ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass wir durch das Wasser irgendwie miteinander verbunden waren. Sofort zog ich die Finger heraus und trocknete sie an meinem schmuddeligen Kleid. Ein Mantarochen sprang in der Nähe hoch. Ich erinnerte mich, das im Traum gesehen zu haben, und schwor mir, nichts zu tun, was dazu führen könnte, dass er mich fesselte. Doch in meinem Traum hatte Sturm geherrscht, und nachdem ich die Sonne an einem wolkenlosen Himmel hatte untergehen sehen, war ich ziemlich sicher, dass uns tagelang nichts als schönes Wetter bevorstand.


  Jeck zog den Fuß aus dem Wasser. Die Bewegung war langsam und beiläufig, aber ich sah ihm an, dass die Rochen ihn nervös machten.


  »Die fressen nur Krabben und kleine Muscheln«, sagte ich und ließ meine Hand wieder im Wasser baumeln, um ihm zu zeigen, dass ich mich nicht fürchtete. Ich fühlte mich rastlos, und das dunkle Wasser schien mir zu helfen.


  »Es heißt, sie würden aus dem Wasser springen und kleine Boote zum Kentern bringen«, entgegnete er trocken.


  Landratte, dachte ich und zuckte mit den Schultern. »Nur, wenn man Krabben dabeihat.«


  Er betrachtete meine ins Wasser getauchte Hand. Selbstzufrieden zog ich sie heraus und steckte stattdessen das Bein fast bis zum Knie ins Wasser. Ich hatte das nur getan, um ihn zu ärgern, doch es fühlte sich so gut an, dass ich beschloss, den Fuß drinzulassen, selbst als ein Rochen mit seiner seltsam rauen Haut meinen Unterschenkel streifte.


  »Und woher sollen sie wissen, ob Krabben in dem Boot sind, ohne es zum Kentern zu bringen?«, fragte er, offensichtlich beunruhigt.


  Ein zweiter Rochen sprang hoch, größer und näher, und als er ungeschickt wieder eintauchte, spritzte Wasser über das Floß. »Der da weiß es. Er wird es den anderen sagen.«


  Jeck schnaubte. »Zieh den Fuß ein, Prinzessin. Da sind Wesen im Wasser, die dich fressen wollen.«


  Also ließ ich ihn natürlich drin und genoss die leichte Strömung, die seidig weich über meine Haut strich. Ich fühlte mich seltsam entrückt wegen der späten Stunde und dem unwirklichen Mondlicht auf See. Das kühle Wasser war angenehm. Der Sonnenaufgang war schon näher als der Sonnenuntergang. »Nenn mich nicht so«, flüsterte ich und spürte, wie eine stille Erwartung in mir aufstieg. Das Segel war schlaff. Es sollte voller Wind sein. Ich würde die Hauptstadt nie vor den Piraten erreichen. Nicht in diesem Tempo.


  »Schneller«, hauchte ich, zog den Fuß aus dem Wasser und erhob mich schwankend. Das Floß bewegte sich kaum, es lag schwer und tief im Wasser. Das Taubheitsgefühl in meinem Arm und meinem Bein hatte nachgelassen. Ich war immer noch steif und bei weitem nicht so kräftig, wie ich sein sollte, aber ich konnte mich ohne Schmerzen bewegen, wenn ich vorsichtig war.


  Ich stützte mich mit einer Hand am Mast ab und bewegte den tropfenden nackten Fuß hin und her, um die Grenzen meiner neuen Beweglichkeit auszuloten. Es war auf jeden Fall besser geworden, dennoch machte ich mir Sorgen. Das Gift war noch in mir. Ich konnte es spüren. Es hing dicht unter der Oberfläche meines Bewusstseins, still und leise. Es verließ meinen Körper nicht, wie es sollte – es war beinahe, als erneuerte es sich. Als hätte ich ihm unabsichtlich eine Heimat in meinem Gewebe gewährt, einen Ort, an dem es sich vermehren konnte, ganz ähnlich wie in einem Punta.


  Anspannung erfasste mich, und ich packte den Mast fester. Wenn das stimmte, würde ich meinen Giftpegel niemals senken können, ganz gleich, wie lange ich mir kein weiteres Gift von außen zuführte. Kavenlow. Was soll ich ihm nur sagen?


  »Folgen sie Flößen oft zu so vielen?«, fragte Jeck und riss mich aus meinen unangenehmen Gedanken. »Die Rochen«, fügte er hinzu, als er meine verwirrte Miene bemerkte.


  Er hatte sich nicht gerührt und saß immer noch mit gesenktem Kopf am Rand des Floßes. Das Mondlicht versilberte sein schwarzes Haar. Ich stellte den Fuß wieder auf die Planke und schüttelte den Kopf. »Nein.« Von meinem höheren Blickpunkt aus beobachtete ich die Tiere, die uns begleiteten. Sie schienen auf irgendetwas zu warten, denn sie flogen unter dem Floß hin und her, selten tiefer als einen Fuß unter der Oberfläche. Ihre dunklen Schatten erweckten den Eindruck, als seien Wellen zum Leben erwacht – als bildeten sie ihre eigene Strömung.


  Ein Gefühl der Rastlosigkeit stieg in mir auf wie Nebel: Irgendetwas stand kurz bevor. Ich musste schneller vorankommen. Nervös blickte ich in Richtung des unsichtbaren Festlands.


  »In Gelbspitz können wir Pferde kaufen«, sagte ich, doch ich erkannte an seiner zusammengesunkenen Haltung, dass er mir nicht zuhörte. »Wenn der Wind nur auffrischen würde, wären wir auf dem Wasser aber schneller. In Biegford gibt es auch einen Mietstall. Die würden sich gewiss an uns erinnern und uns Pferde überlassen. Wir könnten die Hauptstadt noch vor den Piraten erreichen – wenn nur der Wind auffrischen würde.« Ich plapperte vor mich hin. Die Unruhe in mir ließ nicht zu, dass ich den Mund hielt. Ich brauchte Bewegung.


  »Der Wind wird nicht auffrischen«, sagte Jeck zu seinen hässlichen Füßen. Das Segeltuch klatschte an den Mast, als eine langsame Welle unter uns hindurchzog. »Setz dich hin, ehe du uns zum Kentern bringst. Dein Meister wird sich schon darum kümmern.« Er hob den Kopf, und seine Augen waren schmal vor Besorgnis. »Aus diesem Spiel sind wir ausgeschieden«, erklärte er.


  »Ich nicht.« Er sollte still sein, damit ich nachdenken konnte. Wind. Wir brauchten nichts weiter als den Wind. Es ärgerte mich, auf etwas so Unbeständiges angewiesen zu sein.


  Ich suchte den schwarzen Horizont ab. Die Sonne war in Rosa-und Blautönen untergegangen. Also würde es morgen wahrscheinlich auch keinen Wind geben. Ich würde tagelang mit Jeck auf diesem Floß festsitzen. Wenn ich dann endlich herunterkam, würde ich nichts mehr tun können, außer meine Schwester zu betrauern. Falls ich je von diesem Floß herunterkam.


  »Wind«, flüsterte ich und schloss die Augen. Ich würde alles dafür geben.


  Ein fernes Platschen ließ mich die Augen öffnen. Luftblasen zeigten an, wo ein riesiger Rochen die Oberfläche durchbrochen hatte. Drei weitere schwammen direkt neben mir. Ich legte auch die zweite Hand an den Mast, stand vor dem schlaffen Segel und spürte den Mangel an Bewegung bis hinab in meine Füße. Der Mast fühlte sich an wie ein totes Ding. Selbst ein Baum kannte Bewegung.


  »Wind«, hauchte ich, und plötzlich kam mir ein Gedanke. Der Punta hatte einen Windstoß herbeigerufen, um bei seiner Flucht für Verwirrung zu sorgen. Ich hatte ihn gespürt, diesen Kraftstoß in unseren geteilten Gedanken. »Das kann ich auch«, sagte ich leise.


  »Was?« Das klang ton-und gefühllos, genau so, wie Jeck sich gern gab. Er belog sich selbst mit der Behauptung, nur die Ehre und das Spiel könnten ihn bewegen. Er hatte einmal geliebt. Dass er jetzt jedes Gefühl verbarg, bewies es geradezu.


  »Ich kann den Wind rufen«, sagte ich.


  Nun hob er den Kopf. Ich trat von einem Fuß auf den anderen und spürte die groben Bretter unter den Fußsohlen. Ein erwartungsvoller Schauer durchlief mich und ließ meine Finger und Zehen kribbeln.


  Er schnaubte. »Du kannst den Wind nicht rufen. Das hier ist keine Gute-Nacht-Geschichte. Du sitzt fest, bis die Gezeiten uns an Land schwemmen. Finde dich damit ab. Setz dich in Gedanken darüber hinweg.«


  Ich schürzte die Lippen. »Ich bin ein Gossenkind, das dazu erzogen wurde, im Geheimen ein ganzes Königreich zu regieren. Dank dir kann ich durch eine bloße Berührung töten. Ich kann unbemerkt durch einen vollen Saal spazieren und mein Pferd mit einem Gedanken zu mir holen. Mein ganzes Leben ist eine einzige Gute-Nacht-Geschichte. Also erzähl mir nicht, ich könne den Wind nicht rufen.«


  Ich wusste nicht, warum ich ihn eigentlich überzeugen wollte. Immerhin konnte er mir nicht verbieten, es zu versuchen. »Ich habe gesehen, wie der Punta den Wind gerufen hat«, erklärte ich, und er wandte sich verächtlich ab. »Ich habe versucht, ihn zu betören, damit er mich nicht beißt«, gestand ich, und Jecks Kopf fuhr zu mir herum. »Es hätte beinahe geklappt, und er hat uns beiden wehgetan, als er mich gebissen hat. Und er hat den Wind herbeigerufen, um seine Flucht darin zu verbergen, als ich ihm gesagt habe, wie er aus der Grube hinauskommt. Ich habe gesehen, wie er es gemacht hat. Ich kann das auch.« Ein Schauer überlief mich, und die Nachtluft fühlte sich kühl an; da stand ich in dem zerfetzten Kleid, das ich an einem leeren Strand in Meerwasser gewaschen und über einem Palmwedel getrocknet hatte, während Jeck sein Floß gebaut hatte. Ich würde niemandem erzählen, dass der Punta den Spieß umgedreht und mich beherrscht hatte.


  Jecks Augen wirkten im fahlen Licht schwarz. »Du hast ihm gesagt, wie er aus der Grube herauskommt?«, fragte er, und als ich schwieg, hob er ergeben die Hand. »Schön. Dann ruf den Wind.«


  Die Worte klangen herablassend und troffen vor Hohn. Plötzlich wurde ich unsicher und trat von einem Fuß auf den anderen. Es waren nur wenige, kleine Sterne zu sehen, und Jecks Silhouette hob sich scharf vor dem untergehenden Mond ab. Wir schaukelten auf den trägen Wellen. »Also?«, höhnte er, und ich reckte das Kinn.


  »Hör auf, mich so zu beobachten«, forderte ich.


  Mein Gesicht brannte, als er lachte, sich abwandte, die Knie anzog und sich auf seinem nutzlosen Floß bequemer zurechtsetzte. »Den Wind rufen«, murmelte er.


  Ich straffte die Schultern. »Kavenlow würde mir glauben.«


  »Kavenlow ist ein Träumer. Sieh nur, was er sich bei dir erträumt hat.«


  Das kam einer Beleidigung sehr nahe, was Jeck so gar nicht ähnlich sah. Ich fragte mich, ob er fürchtete, dass ich es tatsächlich schaffen könnte, oder ob er eifersüchtig auf Kavenlows Zuneigung war. Der Punta konnte den Wind rufen; also konnte ich es auch. Ich musste es tun. Für meine Schwester. Für Kavenlows Spiel, das ich wieder einmal durch meine Unerfahrenheit und Naivität ruiniert hatte.


  Ich hielt mich mit einer Hand am Mast fest und warf einen verstohlenen Blick auf Jeck. Er saß da, als wäre er gar nicht hier, den Blick auf den Horizont gerichtet, in Gedanken weit fort. Ich holte tief Atem, schloss die Augen und befahl meiner Magie, mich zu erfüllen.


  Der Schwindel kam rasch, als hätte er schon gewartet. Mit kribbelnden Fingern packte ich den Mast fester und trat von einem Fuß auf den anderen. Mein Herz hämmerte und ließ eine zweite, stärkere Woge von Gift in mich hineinströmen. Es war, als hätte es die vergangenen vier Tage, in denen mein Körper Gift abgebaut hatte, nie gegeben. Ich floss immer noch schier davon über. Ich blinzelte heftig, um den Schwindel zu überwinden, warf einen raschen Blick zu Jeck hinüber, um mich zu vergewissern, dass er mich nicht beobachtete, und schloss die Augen wieder. Ich konnte es schaffen.


  Die Schwärze der Nacht wich der Schwärze in meinem Geist. Dick und machtvoll stieg die Kraft in mir auf und wartete darauf, von mir genutzt, gelenkt zu werden. Mein Herz hämmerte und meine Knie wurden schwach, so stark war diese Kraft. Ich hatte noch nie so viel Magie in mir gehabt. Der Puntabiss hatte mich weit jenseits aller sicheren Pegel versetzt. Doch das war jetzt leichter zu ertragen, da ich nicht mehr so schwach war. Vielleicht gewöhnte ich mich auch allmählich daran. Kavenlow, dachte ich voller Scham. Was soll ich ihm sagen?


  Die aufwallende Kraft zerrte an mir, und das Herz schlug mir bis zum Hals, als sie beinahe meinem Griff entglitt. Meine Schulter begann zu schmerzen, mein rechtes Bein und der Arm wurden taub. Mein Atem wurde zittrig, und ich beeilte mich, ihn zu beruhigen, ehe Jeck etwas merkte. Erschrocken stellte ich fest, dass ich in einen Rhythmus von drei Atemzügen und einer Pause verfallen war, genau wie der des Puntas. Aber diese Atmung schien gegen den Schwindel zu helfen, also hielt ich mich daran – so unauffällig wie möglich, denn Jeck saß nur vier Fuß von mir entfernt und schmollte, weil sein schönes neues Floß ohne Wind völlig nutzlos war.


  Mein Blut summte vor Potenzial, und ich kehrte in Gedanken zu der Grube und dem Punta zurück. Die große Katze hatte einen schnellen Windstoß aus dem Himmel herabgerufen und ihn gezwungen, einen Pfad zu nehmen, den der Wind von selbst nicht eingeschlagen hätte. Ich brauchte viel mehr als einen kurzen Luftwirbel. Ich musste einen wahrhaftigen Sturm herbeirufen, wenn ich die Küste schnell genug erreichen wollte, um noch etwas auszurichten. Und Stürme wurden nicht in luftigen Höhen geboren, sondern tief im Meer.


  Sacht und vorsichtig sandte ich einen forschenden Gedanken aus und ließ ihn über die langsamen Wellengipfel gleiten, über die warme Meeresströmung hinaus, die mein Königreich vor der schlimmsten winterlichen Kälte schützte, vorbei an zahllosen wogenden Wellenbergen. Ich ließ meine Gedanken der Erdkrümmung folgen, immer weiter hinaus auf die Tiefsee, wo die Rochen nicht hinschwimmen, dort hinaus, wo der Wind seine Kraft von den Wellen bekommt, die sie dem Mond und den Gezeiten stehlen und dem Wandel der Erde um die Sonne abgewinnen.


  Ich erschauerte, als die mittägliche Wärme, die aus meinem Geist kam, mich umfing. Das Glitzern der Sonne auf hellen Wellenspitzen spielte hinter meinen geschlossenen Augenlidern und blendete mich mitten in der Nacht. Ich hörte den einsamen Schrei des Albatros. Hier, dachte ich. Hier werden Teufelsstürme erschaffen. Doch um mich herum fand ich nichts als sachte flüsternden Wind. Da war kein Sturm, den ich hätte lenken können.


  Du gehörst mir, flüsterte ich dem Hauch von Westwind zu, der sich von einer sonnengewärmten Welle erhob. Erwache. Du musst zu mir kommen.


  Meine Seele fand einen stillen Punkt der Hitze und sammelte vorsichtig mehr Hitze darum. Die Böe stob auf und flatterte davon, und ich fing sie mit meinem Willen wieder ein und versuchte, sie zu halten, ihr ein Bewusstsein zu geben. Erwache.


  Die Böe wandte sich gegen mich und wurde bei ihrem zornigen Versuch, mir zu entkommen, zu einer Brise. Ich weitete meine Suche aus und besänftigte sie. Wie kannst du es wagen?, schien sie mich zu fragen, als ich sie mit meiner Kraft umhüllte und für mich einnahm.


  Mein Puls machte einen Satz, und sie wuchs, bezog Kraft von den Wellen unter ihr und dem heißen Himmel darüber. Die Brise schwoll zu einem Wind an, der die Gipfel der glitzernden Wellen auseinanderriss und sie mürrisch vor sich her schob. Ich spürte, wie ich schwankte, als mehr Gift in meine Adern strömte und meinen Willen stärkte. Mit neuer Kraft griff ich nach dem Wind und verlangte Gehorsam. Du bist mein, dachte ich. Du bist mein, bis ich dich freigebe. Tu, was ich sage, und ich lasse dich frei.


  Der Wind brüllte mich an, peitschte um mich her und toste trotzig. Er presste die Wellen erst ganz flach und türmte sie dann hoch vor sich auf. Brutal und wild zerrte er an meinen Gedanken, schrie auf mich ein und versuchte, meinen Willen zu zerreißen und sich zu befreien. Er nahm mörderische Ausmaße an, erhob sich brüllend in den blauen Himmel und stürzte sich wieder herab, um meine Gedanken zu zerschmettern.


  Ich hielt fest und befahl ihn zu mir. Dank der Kraft des Puntas in meinen Adern hielt ich ihn gefangen. Er gehörte mir. Er konnte nicht entkommen. Die Macht der sich drehenden Erde, der aufgehenden Sonne, alles war mein. Erst, wenn er meinem Willen gehorchte, würde ich ihn freilassen.


  Und er wirbelte in verschlagenem Gehorsam herab und ließ sich mit durchsichtigen, falschen Beteuerungen der Unterwürfigkeit in meinen Gedanken nieder. Er strich die Wogen glatt und raste los, auf der Suche nach mir. Wie einem Kind die Lüge in den Augen steht, so konnte ich seine Absicht erkennen. Er wollte mich töten.


  Ich schnappte nach Luft und fand mich plötzlich in mir selbst wieder, die Hand am Mast. Jeck stand vor mir, mit offenem Uniformrock und heruntergerollten Hosenbeinen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass er aufgestanden war. »Tess?«, fragte er mit besorgtem Blick, die breiten Schultern angezogen.


  Ein Zephir ließ eine Locke vor meinem Gesicht tanzen. Ein eisiger Schauer überlief mich beim Gedanken daran, was ich geweckt hatte. »Ich habe den Wind gefunden«, flüsterte ich, denn ich wusste, dass dieser Zephir nur eine Vorhut des Sturms war, den ich beschworen hatte. Er würde dem Zephir folgen, bis er mich fand, und dann wie ein Rudel Löwen über uns herfallen.


  »Du hast was?«


  »Ich habe den Wind gefunden.« Der Mast unter meiner Hand begann zu vibrieren. Vor Schreck verzog ich das Gesicht, und Jeck sah es und beugte sich besorgt zu mir vor. Die Kraft, die durch den Mast lief, verdoppelte sich, und meine Hand wurde beinahe taub. Eine Brise hob mein Haar an, und das schlaffe Segel zupfte ein Mal an seinen Seilen und hing wieder still.


  »Gott steh mir bei«, flüsterte ich und blickte zu den Sternen auf. »Hörst du das?« Ich legte eine Hand höher an den Mast, als die Brise mir etwas ins Ohr flüsterte. Er kam. Ich konnte den Zephir hören, den der Sturm in meinen Gedanken hinterlassen hatte – er war die Spur, der der Sturm folgen würde, um mich zu finden.


  Ein Rochen brach mit leisem Platschen durch die Wasseroberfläche. Ich hob den Blick von der Spur aus Bläschen, hoch zu Jeck. »Er kommt.« Das Gefühl der Befriedigung schnürte sich um mein Herz zusammen, festgezurrt von dem auffrischenden Wind, der sacht das Segel blähte. Ich musste höher hinauf. Ich musste darin sein. Den Blick in den Himmel gerichtet, packte ich den Mast und versuchte, auf die Wasserfässer zu steigen.


  »Tess!« Jeck packte mich am linken Arm und zerrte mich wieder herunter. »Was tust du da?«


  Ich taumelte, fing mich aber mit Leichtigkeit. »Spürst du ihn denn nicht?«, fragte ich euphorisch. Ich hatte den Wind eingefangen. Er konnte mir nichts anhaben. Ich war stärker als er.


  »Was soll ich spüren?« Er starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren, doch der nahende Wind ließ meine Seele vibrieren wie eine gespannte Schnur, die mein Blut im Takt der Wellen unter meinen Füßen summen ließ.


  Er hielt immer noch mein Handgelenk gepackt, und ich versuchte vergeblich, mich loszureißen. »Den Wind«, sagte ich. »Hör doch.« Ich warf den Kopf zurück. »Er kommt!«


  Ihm blieb der Mund offen stehen, und er riss die Augen auf. »Tess? Ist alles in Ordnung?«


  »Ja …« Das war ein leiser Hauch. Er kam. Er drängte sich gegen das Wasser, und die Wellen versuchten ihm die Kraft zu rauben, doch sie konnten ihn nicht aufhalten. Er kam!


  Die Haare flatterten mir vor die Augen, die ich lächelnd einfach schloss. »Lass mich los«, flüsterte ich, und seine Hand verschwand.


  Ein Dröhnen stieg in mir auf, als ich den Mast berührte. Es echote zwischen meinen Handgelenken und den Füßen hin und her, so dass meine Seele im Pulsschlag von Himmel und Erde erbebte. Das Meer hallte wider von den Wogen, die sich hundert Meilen weiter draußen aufschaukelten, doch hier war das Wasser noch ruhig. Die Rochen spürten es bereits. Sie sogen dieses Gefühl in sich auf, so wie ich ihre Gefühle. Ich packte den Mast fester. Ich musste höher hinaus.


  »Tess!«


  Jeck riss mich rücklings herunter, und ich wäre auf das Deck gestürzt, wenn er mich nicht aufgefangen hätte.


  »Lass los«, drohte ich leise, drehte mich um und sah, dass er mich wieder am Arm festhielt.


  »Du kannst nicht auf den Mast klettern«, sagte er und starrte mich zornig an. »Du wirst ihn noch brechen.«


  »Aber er kommt.« Ich verdrehte meinen Arm, bis er losließ. »Ich muss höher hinauf.«


  »Wer kommt?«


  »Mein Wind.«


  Seine Miene wurde ausdruckslos, und er betrachtete den Wind, der sich über das Wasser schob, als sei er etwas Schlechtes. »O Gott, Tess. Du hast den Wind gerufen.«


  Das Segel spannte sich straff gegen seine Seile. Ich hob den Kopf und schnupperte. Seine wunderbare Kraft riss mich hin, als der erste machtvolle Stoß meine Haut berührte. In meinem Geist wurde das Geflüster immer lauter, der Zephir in mir lockte den Wind herbei. Eine starke Böe traf uns, wehte mir das Haar zurück und spannte die Seile, bis sie knirschten. Das Floß erschauerte, und Jeck ließ sich halb auf die Knie fallen und fluchte leise.


  Ich konnte nicht anders. Ich sprang am Mast hoch. Ich musste in ihm sein. Ich musste mit dem Wind fliegen. Ich hatte ihn gerufen, und er war mein!


  »Tess!« Eine Hand packte mein Kleid und zog mich herunter. Eine niedrige Welle schwappte über das Floß hinweg und strömte kalt über meine Füße.


  »Lass los«, fauchte ich. Die Luft drängte sich gegen mich, das Brausen in meinem Kopf versprach mir, dass er mich befreien konnte, wenn ich ihm nur gehorchte. Doch Jeck hielt meinen Arm gepackt. Seine Augen waren vor Angst weit aufgerissen. Ich erinnerte mich an Angst, empfand aber keine. Der Wind rief nach mir. Sonst gab es nichts.


  »Lass ihn gehen, Tess«, sagte er. »Du musst ihn freilassen. Du hast den Wind gerufen – ich weiß nicht, wie –, aber jetzt muss du ihn gehen lassen. Lass ihn frei, rasch, ehe er dich an sich reißt!«


  Er hielt mich an den Schultern fest, doch mein Kopf war hoch erhoben, dem Mond entgegen. Es war keine Wolke zu sehen. Der Wind strich durch mein Haar und ließ das Segel ebenso schwellen wie meine Seele. Ich hatte ihn herbeigerufen, und doch blieb ich an die Erde gekettet. Ich spürte, wie die Wut sich in mir aufbaute, Zorn darüber, dass er es wagte, mich zurückzuhalten – ich wollte mich der Macht anschließen, die ich beschworen hatte. Sie gehörte mir. »Nimm die Hände von mir«, sagte ich leise. Ich presste die Lippen zusammen, mein Herz hämmerte. Vom Gift wurde mir warm, und meine Haut prickelte, wo der Wind sie berührte.


  Er schüttelte den Kopf. »Tess, das war ein Fehler. Spieler rufen den Wind nicht herbei, weil sie ihn nicht beherrschen können. Lass ihn los.« Seine Stimme war besänftigend, peitschte aber mein Blut zu einem rasenden Strom auf. »Lass ihn frei.«


  Eine boshafte Verschlagenheit überkam mich, als ich zum mondhellen Horizont blickte. Das Floß schwankte, doch ich hielt das Gleichgewicht, hin und her geschoben vom Wind und den Wellen. Ich beherrschte den Wind; der Wind beherrschte nicht mich. Ich war stärker als er. Er gehörte mir. Und wenn er getan hatte, was ich von ihm verlangte, würde ich ihn behalten. Ich war so stark, dass ich mein Versprechen nicht zu erfüllen brauchte.


  Plötzlicher Zorn stieg in mir auf, als ich merkte, dass Jeck noch immer meinen Arm gepackt hielt. »Lass – los.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein.« Sein Griff wurde noch stärker, hielt mich gefangen. Tat mir weh.


  Rasende, heiße Wut schoss aus meinem Zentrum in meine Hände. Der Wind reagierte darauf, wirbelte um uns herum und durchnässte uns mit Wellen, die er über das Floß sandte. Ich griff nach Jeck und legte ihm die Hände auf die Schultern. Seine Augen weiteten sich, als er seinen Tod in meinem Blick erkannte. Klar und rein strömte die Kraft aus mir heraus und erfüllte ihn, um ihn von seiner Seele loszubrechen. Er wollte mich ja nicht loslassen. Ich würde mich von ihm befreien!


  Ein triumphierender Schrei kam über meine Lippen, übertönt vom Donnern des Windes im Segel und dem Krachen der Wellen, die meine Füße abwechselnd in Hitze und Kälte tauchten. Die Hände, die mich gefangen hielten, verkrampften sich, dann wurde der Griff noch stärker. »Nein«, krächzte eine Stimme, und meine Freude schlug in Empörung um. Er war nicht tot. Er war noch da!


  »Lass mich frei!«, schrie ich, angestachelt vom brausenden Wind. Ich konnte ihn spüren, er sang in mir – flüsterte mir Worte ein, die seit der Geburt der Zeit nicht mehr gefallen waren.


  »Nein«, wiederholte er mit aufgerissenen braunen Augen und verkrampftem Kiefer. Ich heulte und kreischte vor Wut, und der Wind heulte und kreischte mit mir. Ich biss und kratzte. Ich wand mich und rang mit ihm. Er schlang die Arme um mich und zog mich an den Mast. Mit seinen Armen fesselte er mich daran, mit seinem Körper hielt er mich gefangen.


  Die Wellen krachten über uns hinweg, strömten durch mein Haar, und ich schrie vor Zorn. Das Floß neigte sich, richtete sich wieder auf. Er ließ nicht los! Ich konnte ihn nicht töten! Er war stärker als ich. Aber ich war der Wind, und nichts war stärker als der Wind. Der Wind konnte ihn töten. Der Wind konnte ihn brechen. Dann würde ich frei sein.


  Ich neigte mich zum Wind, rief ihn zu mir mit Versprechungen, die ich nie zu erfüllen gedachte. Mit durchtriebener Kraft erhob er sich aus den Tiefen des Ozeans, türmte die Wellen höher auf, raste vor ihnen her wie ein Jagdhund über die Hügel und wandte sein ganzes Wesen nur einem Ziel zu. Er lachte über mein Versprechen von Freiheit. Er sagte mir, ich könne ihm nichts schenken, was ich nicht besaß, und ich könne ihn auch nicht halten. Bald würde er frei sein – und er könne mich mit fortnehmen.


  Ich leugnete das und verlangte Gehorsam. Der Wind rebellierte. Das Floß unter mir schwankte, Wellen durchweichten mich. Es war mir gleich.


  »Tess!«, schrie eine Stimme laut in mein Ohr.


  Verwirrung riss mich vom Himmel. Das war nicht der Wind in meinen Gedanken. Der Wind, der die Freiheit zugleich versprach und verlangte, lachte mich aus, als sei ich ein Kind mit einer Schnur, an der es einen Hengst halten will. Nein … es war eine dunkle Stimme, die gerufen hatte, damit ich sie hörte, um sich einen Weg in meinen Kopf zu bahnen. »Lass mich los!«, schrie ich und konnte mich nicht mehr rühren, während die Stimme immer wieder meinen Namen rief. Ich verabscheute sie. Ich konnte den Wind nicht hören, wenn sie so auf mich einredete.


  »Tess«, krächzte die Stimme. »Ich lasse dich los, wenn du den Wind dazu bringst, uns an Land zu schieben. An Land, Tess. Zwing ihn, uns ans Ufer zu schieben.«


  Die Stimme versprach Freiheit. Mein Herz machte einen Satz. In wildem Zorn warf ich meinen Willen aus und riss den Wind zu mir heran. Er wehrte sich, doch ich rang ihn nieder. Ich hatte ihn gerufen; er würde tun, was ich ihm befahl! Ich schloss mit ihm den gleichen Handel wie mit der schwarzen Stimme, die mich festhielt. Ich würde ihn freilassen, wenn er tat, was ich verlangte. Aber ich log. Ich würde ihn niemals freilassen.


  Meine Schreie und Flüche wurden lauter, als das Segel über mir straff gespannt wurde. Das scharfe Schnalzen stachelte mich auf. Der Wind brüllte seinen Trotz heraus, und ich begegnete ihm mit all meiner Willenskraft. Er würde tun, was ich ihm befahl. Erst dann würde ich ihn freilassen. Ich war seine Herrin.


  Das berauschende Gefühl vollkommener Dominanz erfasste mich und machte mein Blut zu flüssigem Metall. Wie Sand, der zwischen den Fingern zerrinnt, ergoss es sich ungehindert in mich und erfüllte mich mit warmer, schwerer Kraft. Wild und leidenschaftlich kämpfte der Wind darum, frei zu sein, und ich hielt ihn fest. Ich sah jedes seiner Manöver, ehe er damit begann. Ich peitschte ihm Gehorsam ein, und er brüllte vor Frustration, türmte die Wellen noch höher auf und ließ das Segel an den Seilen zerren. Er gehörte mir.


  Ein leises Flüstern strich durch mein Bewusstsein. Ich verabscheute es, verabscheute die Stimme und den, dem sie gehörte. Ich verabscheute die Arme, die mich festhielten und zwangen, ihm zu gehorchen. Ich ließ meinen Zorn am Wind aus und drückte ihm meinen Willen auf, während er mir die Haare ins Gesicht schlug und die Gischt in feurigen Tropfen umherschleuderte. Wenn ich die schwarze Stimme an Land brachte, würde sie mich loslassen. Dann würde ich frei sein.


  Und die Stimme fürchtete sich. Sie fürchtete sich, weigerte sich aber, mich loszulassen.


  Ich fürchtete mich vor nichts. Ich war der Wind. Ich gehörte niemandem.
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  Land kam näher. Das wusste ich. Die ersten meiner Zephire hatten es schon berührt, sich wie Engel zum Himmel emporgeschwungen, um über meinen Wind hinwegzurasen und sich dann fallen zu lassen und es mir zu sagen.


  Land, sang der Zephir mir vor, und das Herz wurde mir eng vor Aufregung. Bald würde ich frei sein von der schwarzen Stimme, die mich festhielt und immer wieder flüsternd die Freiheit versprach, wenn ich meine Aufgabe erst erfüllt hatte.


  Ich sagte dem Zephir, dass ich ihn freilassen würde, sobald ich das Land erreichte. Aber ich log. Der Wind gehörte mir. Ich würde ihn niemals freilassen.


  Der Zephir wirbelte bei meinem erneuerten Versprechen wild auf, und ein Windstoß fuhr in das ohnehin schon geblähte Segel. Seine Wildheit entriss mir einen Schrei. Er war wunderschön in seiner Gleichgültigkeit uns gegenüber – wir hätten kentern können. Wasser, schwarz unter der noch nicht aufgegangenen Sonne, klatschte über das Floß und durchweichte mich. Die Stimme und die Arme, die mich gefangen gehalten hatten, erwachten aus ihrem unruhigen Schlaf.


  Ich bäumte mich gegen ihn auf, und er überprüfte hastig die seidenen Knoten, mit denen er uns am Mast festgebunden hatte, nachdem ich versucht hatte, uns vom Floß zu spülen. Der Mast summte unter der Kraft von Wind und Wasser. Dieses Beben hatte die ganze Nacht lang in meinem Blut gekocht.


  Auch die Stimme hinter mir sang, aber ihr Gesang verblasste neben der prachtvollen Wildheit des Windes, der mir in brutalen Böen ins Gesicht schlug. Ich lachte und sah zu, wie das schwellende Segel sich erst weiß, dann rosig färbte, als der Morgen graute. Die letzten Sterne wurden von der wild schwankenden Takelage heruntergeschlagen und verschwanden voller Scham vom blauer werdenden Himmel.


  Doch das Land kam näher. Bald würde ich frei sein von der schwarzen Stimme. Sie flüsterte mir von Dingen, die mir nichts mehr bedeuteten. Aber er hatte versprochen, mich gehen zu lassen.


  Nun berührte der wahre Wind zum ersten Mal das Ufer, sandte mir seine bebende Nachricht zu, und meine Kraft wuchs von Neuem. Das Haar wurde mir vors Gesicht geweht, und das Segel begann zu reißen, so wild wurde es herumgeschleudert, und wir rasten voran.


  Bald. Bald werden wir frei sein. Die schwarze Stimme hatte es versprochen. Und dann würde der Wind ganz allein mir gehören, und ich konnte mit ihm tun, was mir gefiel. Meine Existenz war ein Brausen von Wind und Wasser, und die Rochen sprangen um uns her und versuchten, mit beiden Welten eins zu werden, mit Meer und Luft.


  Hinter mir flüsterte die schwarze Stimme. Ich hasste ihn. Ich konnte den Wind nicht richtig hören, wenn er sich dazwischendrängte. Ich wollte den Wind ganz allein hören, mich darin verlieren, aber er war immer da, ein abscheuliches Auf und Ab, das mir summend in den Ohren hing.


  Der Sonnenaufgang brachte Hitze wie stummen Donner. Rot und rund erhob sich die Sonne – meine listige Gefährtin, meine Aufrührerin. Unter ihr wurde die Kraft meines Windes geboren. Stumm, ständig in Bewegung, erhitzte und kühlte sie Erde und Wasser und verlieh meinem Wind seine Macht. Die schwarze Stimme, die mich festhielt, erschauerte. Er fürchtete sich. Ich konnte es riechen.


  Und dann sah ich sie. Eine ungebrochene Linie trat aus den von der Sonne vergoldeten Nebelwolken hervor. Meine Erlösung. Mein Ende. Land. Es war nah. Beinahe nah genug, um es zu berühren.


  Der Schatten, der mir ins Ohr flüsterte, musste es ebenfalls gesehen haben, denn seine Worte nahmen zu. Sie machten mich verrückt mir ihrer ruhigen Beharrlichkeit, sie sagten mir, wohin ich gehen, was ich dem Wind befehlen sollte. Ich wollte frei sein. Ich gehörte niemandem!


  Wie ein aufgezäumter Hengst, der sich an seine freien Jugendjahre auf der weiten Ebene erinnert, beugte ich mich seinen Forderungen und lief in die Richtung, die er mir vorgab. Der Wind kreischte in meinen Ohren, zerrte mich vorwärts und verlangte die Freiheit. Die Wellen vor uns krachten gegen das aufsteigende Land und bauten sich auf, als der Wind ihnen nicht erlaubte, zur Ruhe zu kommen.


  Ein neuer Lärm rauschte mir in den Ohren. Ich versuchte aufzustehen, doch es ging nicht, weil meine Fesseln mir kaum mehr als das Atmen gestatteten. Es war mein Wind in den Bäumen am nahen Ufer, das im gelben Licht kontrastreich vor uns lag.


  Sie stöhnten und knarrten unter der Macht, die ich beherrschte, und ich sandte meine ganze Kraft gegen sie aus. Bereitwillig gehorchte mir mein Wind.


  Eine Flutwelle, die ebenfalls mein Wind hervorgebracht hatte, erhob sich und brach krachend zwischen die Bäume. Der Mann, der mich hielt, drückte mich noch fester an sich. Ich wehrte mich gegen ihn, doch schon wurde das Floß an Land geschleudert. Wir ritten auf der Brandung bis ins Gebüsch und kamen an einer Weide trudelnd zum Halten.


  Das Wasser floss als wilder Wirbel aus Kälte und Druck unter uns zurück. Die Welt bewegte sich nicht mehr, aber das Segeltuch knallte und zerriss im Wind. Wir waren da. Ich würde frei sein!


  Ich befahl dem Wind herumzuwirbeln, und er tat es. Ich befahl ihm aufzusteigen, und es verschlug mir den Atem, als er mir sogar die Luft aus der Lunge zog. Blätter, Wasser und Sand strudelten in wilder Erleichterung empor. Ich hatte getan, was er verlangte. Jetzt würde er mich befreien, und ich würde der Wind sein. »Lass mich los!«, forderte ich. Wellen durchweichten uns, weil der Wind sie weiter voranpeitschte, bis sie sich ihm auf dem Land opferten. Die Sonne verwandelte alles in Gold, und das Wasser schimmerte gelblich. »Lass mich frei!«


  »Tess.« Ein Schrei in meinem Ohr, den Wellen und Wind fast übertönten.


  »Lass mich frei!«, verlangte ich. Ich sagte dem Wind, er solle warten, und er wirbelte ungeduldig um mich herum, brauste heftig auf und knickte die Bäume um uns herum ab, so dass nur gesplitterte Stümpfe übrig blieben. Lärm stürmte auf uns ein, und dennoch hörte ich das eine Wort der Stimme.


  »Nein.«


  Schock durchfuhr mich. Ich wusste, was das hieß. Das Wort bedeutete etwas. Es bedeutete, dass er … Er hatte mich belogen!


  »Lass mich frei!«, verlangte ich und wehrte mich gegen ihn. Doch das tat er nicht, und seine Arme pressten sich noch entschlossener um mich.


  »Komm zurück«, flüsterte er, ein warmer Hauch in meinem Nacken, während alles andere kalt war. »Lass ihn los, Tess. Lass den Wind los.«


  »Er gehört mir!« Ich wand mich und spürte zum ersten Mal Fesseln brennen. »Er tut, was ich sage! Ich habe ihn zu mir gerufen!«


  Aber er ließ mich nicht los. Zornig peitschte ich mit meinem Willen auf die Wogen ein und sandte ihn dann aufwärts. Mein Wille prallte an die Decke des Himmels und zurück. Die Hölle selbst kreischte vom Himmel herab, und aus dem klaren Himmel fiel ein schwerer Fels aus Wind. Er krachte auf uns herab wie eine Wand aus Wasser. Er zerbrach den nutzlosen Mast, dessen Bersten im qualvollen Lärm von Wind und Wellen unterging.


  Doch er packte mich nur fester, sagte mir, ich müsse loslassen, forderte von mir, mein Versprechen einzuhalten. »Lass ihn los«, sagte er. »Lass du erst den Wind gehen, und dann gebe ich dich frei, Tess!«


  »Nein!«, schrie ich, und Tränen mischten sich in meinen Trotz. Ich war geschlagen. Er kannte meinen Namen. Ich hatte einen Namen. Mich daran zu erinnern, verlieh ihm Macht. Er war stärker als ich. Und ich kannte diese Stimme. Ich kannte ihn. Verflucht sollte er sein – das war Jeck.


  »Befreie den Wind«, sagte er. »Er will frei sein. Du hast ihm die Freiheit versprochen. Lass ihn los.«


  »Aber er gehört mir!«, schrie ich, verzweifelt vor Angst, alles zu Verlieren. »Ich habe ihn gerufen.«


  »Ich lasse dich erst los, wenn du ihn freigegeben hast«, sagte er. »Ich verspreche dir, ich werde dich loslassen. Aber zuerst musst du den Wind befreien. Er gehört dir nicht. Lass ihn los.«


  »Was, wenn du es dann doch nicht tust?«, wimmerte ich, und der Wind peitschte gegen uns. Ich hatte den Wind freilassen wollen, aber er hatte mich verführt. Wie konnte man eine so gewaltige Kraft freiwillig wieder gehen lassen? Ich war schwach. Ich besaß keine Willenskraft.


  »Ich werde dich nie wieder gegen deinen Willen zu etwas zwingen, Tess«, flüsterte Jeck, und ich begann zu weinen, als mein Bewusstsein zurückkehrte und ich mich auf einmal sehr klein fühlte. »Ich verspreche es«, sagte er. »Lass den Wind los. Tu es für Kavenlow, für Duncan. Du wirst keinen von beiden je wiedersehen, wenn du jetzt nicht loslässt.«


  Duncan?, dachte ich, und mein herumwirbelndes Haar klebte an meinen feuchten Wangen fest. Der Wind heulte, als er spürte, wie mein Wille schwächer wurde. Er brüllte begeistert und verlangte die Freiheit. Tränen nahmen mir die Sicht, als ich den Kopf senkte. Wie konnte ich ihn gehen lassen? Ohne ihn würde ich nichts sein. Ich würde fallen.


  »Lass ihn los, Tess«, flüsterte Jeck. »Ich fange dich auf.«


  Ich konnte nichts mehr tun. Er hatte mich körperlich besiegt, mit seinen Fesseln. Er hatte meine Seele besiegt, indem er mich an meine Menschlichkeit erinnert hatte. Er hatte meinen Willen besiegt und mich zum Gehorsam gezwungen, wo ich gelogen und betrogen hätte. Ich – die ich den Wind gerufen und ihn an meinen Willen gekettet hatte – musste mich einem anderen geschlagen geben.


  Schluchzend lockerte ich meine Kontrolle über den Wind. Mein Wille ließ nur ein klein wenig nach, doch der Wind spürte es.


  Er brüllte triumphierend und fegte über den Strand. Er wirbelte um mich herum und schlug mich für die Unverschämtheit, dass ich ihn hatte behalten wollen. Dann riss er sich von mir los.


  Ich schrie auf vor Kummer, als er davonraste. Ich hing in meinen Fesseln aus Seil und Jecks Armen und rang nach Luft. Der Schmerz ging so tief, dass ich nicht atmen konnte. Der Wind hatte aus Rache einen Teil von mir mit fortgenommen. Unsichtbare Klauen hatten so mühelos einen Teil meiner Seele zerfetzt, wie sie durch die geborstenen Überreste der Bäume gefahren waren.


  »Bleib bei mir, Tess«, sagte Jeck, dessen Stimme heiser und verängstigt klang. »Folge ihm nicht. Bleib hier. Bleib hier.«


  Ich wollte ihm folgen. Ich wollte mich von meinen Fesseln losreißen und ihm nachlaufen. Aber das konnte ich nicht. Selbst, wenn die Fesseln nicht gewesen wären – ich hatte den Willen verloren. Schluchzend ließ ich den Kopf an den ruinierten Mast sinken und weinte.


  »Bleib bei mir«, flüsterte Jeck und lockerte seinen Griff ein wenig, als er spürte, dass mein Bewusstsein zurückkehrte. Das Brüllen des Sturms, der mich umwehte, wurde sachter, denn schon erinnerte er sich nicht mehr an mich und meine Forderungen. Von einem keuchenden Atemzug zum nächsten erstarb er zu einer launischen Brise, die mit meinem Haar spielte. Er erinnerte sich nicht mehr daran, dass er Wellengipfel zerfetzt und Bäume abgeknickt hatte. Ich aber schon.


  Auch mein Haar wurde still. Ein schwacher Zephir streifte noch meine Wange, dann war er fort.


  Ich blieb zurück, an den geborstenen Mast eines zerschmetterten Floßes gefesselt, das zehn Schritt über die Flutlinie hinaus an Land geschleudert worden war. Ich schluchzte, während die Sonne gleichgültig ihren Anstieg am Himmel fortsetzte.
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  Die Sonne schien warm auf meine Wange, angenehm selbst da, wo mein Haar daran klebte. Sie fühlte sich auch auf meiner Schulter warm an. Eine leichte Brise berührte mich, wo das starre, feuchte Kleid meine Haut frei ließ. Vorne spürte ich gar keinen Wind, denn ich war immer noch an den Mast gebunden, die Arme vorne verschnürt. Und mein Rücken war warm, weil Jeck hinter mir saß und vergeblich versuchte, die Knoten zu lösen, die uns aneinander fesselten. Warm war mir also, ja. Aber ich war mehr als ein wenig besorgt.


  Jecks Arme waren um mich und den Mast geschlungen, und er hatte Mühe, seine Fesseln allein aus der Erinnerung und nach Gefühl zu lösen. Er arbeitete schon länger daran, als ich erwartet hätte. Jedes Mal, wenn ich ihm zu helfen versuchte oder einen Vorschlag machte, knurrte er, ich solle still sein. Ich glaube, in Wahrheit bekam er es allmählich selbst mit der Angst zu tun, denn sein Atem, den ich im Nacken spürte, war schneller geworden und klang angestrengt. Meine Gedanken huschten zu Duncan, und mein Auge zuckte.


  »Äh, Hauptmann?«, bemerkte ich nervös, als ihm ein gebrummter Fluch entfuhr. Das Floß hing etwa zwei Fuß über dem Boden, schief in den Überresten einer Weide verkantet.


  »Was?«


  Das klang barsch, und ich überlegte es mir anders. »Nichts.«


  »Meine Finger sind taub«, sagte er leise. »Ich gebe mir wirklich die größte Mühe.«


  Ich seufzte und zog meine Fesseln mit dem tiefen Atemzug vorübergehend noch fester an. Wenn ich geglaubt hätte, er wolle irgendetwas anderes als endlich von mir fortkommen, hätte ich ihm den Ellbogen in den Bauch gerammt und versucht, ihn zu schlagen. Aber wir waren so gründlich verschnürt, dass ich außer dem Kopf kaum etwas bewegen konnte.


  Ich lehnte die linke Schläfe an den Mast und wartete. Hin und wieder flammte Schmerz an meinem wunden Handgelenk auf, wenn er allzu fest an den Seilen zerrte. Mein Blick schweifte über das Chaos am Strand. Die Wellen waren immer noch hoch und rollten wild, weiß und golden heran, denn sie trugen die gespeicherte Kraft meines Windes in sich. Die Ebbe war gerade erst vorüber, aber das hätte man anhand der stürmischen Wogen, die sich an den Strand warfen, nie vermutet.


  Abgebrochene Äste und Schaum bildeten eine breite Linie, als die Flut langsam anstieg. Ein Stück weiter den Strand entlang standen die Bäume noch, und ihre Zweige waren nur des Frühlingslaubs beraubt. Doch wo wir gelandet waren, gab es keine Bäume mehr, nur noch geborstene Stümpfe.


  »Habe ich wirklich all das angerichtet?«, fragte ich leise. Meine Kehle schmerzte, und ich wagte es nicht, die Stimme zu heben.


  Jeck antwortete nicht, stieß aber erleichtert den Atem aus. »Hab einen«, sagte er, und ich spürte zwei Fingerbreit mehr Platz zwischen uns. Dann war die Lücke wieder weg, denn er presste sich an mich, um einen der übrigen Knoten erreichen zu können. Er roch nach Meer und Leder, eigentlich nicht unangenehm.


  »Warum hast du die Seile überhaupt so fest verknotet?«, fragte ich vorwurfsvoll. Der Gedanke, dass er die ganze Nacht so eng an mich gefesselt gewesen war, gefiel mir nicht, und noch weniger gefiel mir, dass ich mich nur sehr bruchstückhaft daran erinnern konnte.


  »Du hast versucht, mich umzubringen.«


  Vor Entsetzen stockte mir der Atem.


  Er brummte, und mein Rücken wurde kalt, als sich ein zweiter Knoten löste und er zurückwich.


  »Mit meiner Magie?«, fragte ich erschrocken. »Das … das tut mir leid. Ich kann mich nicht daran erinnern.«


  »Nein. Du hast nicht deine Magie benutzt. Du hast das sehr schlau eingefädelt.« Er schien gleich besserer Laune zu sein, da er endlich vorankam, und ein beinahe jovialer Unterton trat in seine Stimme. »Meistens hast du versucht, mich vom Floß zu schubsen, wenn ich gerade nicht hingeschaut habe. Ich habe dich an den Mast gefesselt, weil du immer wieder versucht hast hinaufzuklettern. Aber als du dann die Rochen dazu aufgefordert hast, das Floß zum Kentern zu bringen, habe ich mich hinter dir angebunden.«


  Die Muskeln seiner Arme, die noch um mich lagen, zögerten und spannten sich dann, als er seine Arbeit wieder aufnahm. Wasser tropfte glitzernd von den Ärmelaufschlägen seiner Misdever Uniform. »Da kam das Wasser schon regelmäßig über das Floß geschwappt, und meine Stimme war anscheinend das Einzige, was dich halbwegs in der Wirklichkeit halten konnte.«


  Mein Blick verschwamm. Jemand hatte gesungen, tief und leise. Ich erinnerte mich daran, wie ich diese Stimme verabscheut hatte, weil ich alles vergessen wollte, damit ich den Wind hören konnte, der in längst verflossenen Sprachen flüsterte, doch die Stimme ließ es nicht zu. Jeck hatte mich halbwegs bei Verstand gehalten. »Daran erinnere ich mich nicht«, log ich, weil ich glaubte, dass es auch ihm unangenehm wäre, wenn er wüsste, dass ich mich daran erinnerte.


  »Das habe ich vermutet«, murmelte er.


  Er rückte noch weiter von mir ab, als sich der nächste Knoten löste. Durch die Bewegung rieb das Seil an meinen Handgelenken, wund vom Salzwasser und seiner Schärpe, und ich schrie leise auf. Das tat in der Kehle weh, und ich hielt den Atem an, um ja nicht zu husten. Jecks linke Hand erschien in meinem Gesichtsfeld. Ein Teil seiner Schärpe fesselte noch immer seine Handgelenke, aber er hatte jetzt mehr Platz zum Arbeiten. Seine Finger waren rot und geschwollen, die Nägel tief eingerissen. Mein Blick hob sich zu dem Busch, den ich die ganze Zeit über im Auge gehabt hatte. Sobald ich frei war, würde ich dorthin gehen, ohne mich umzublicken.


  »Es tut mir leid«, sagte ich, weil mir plötzlich ein Gedanke kam: Er konnte mich für keine gute Spielerin halten, wenn er mich an einen Mast fesseln musste, damit ich mich nicht selbst umbrachte.


  »Was denn?« Ein weiterer Knoten ging auf, und er zog stöhnend einen Arm von mir.


  »Dass ich dir wehtun wollte«, sagte ich leise.


  »Das warst nicht du.« Seine Stimme klang leise und geistesabwesend, und sein Atem streifte nun mein Ohr. Er presste sich an mich, um die Knoten zu erreichen, die seinen rechten Arm an den Mast fesselten. Sein Bart rieb über meine Wange, und ich zwang mich, reglos stehen zu bleiben, damit er nicht glaubte, dass mir das zu schaffen machte. »Und wie gesagt, das war nichts, womit ich nicht fertig geworden wäre. Du hast es ja gar nicht richtig versucht.« Er überraschte mich mit einem leisen Lachen. »Du warst wie der Wind: wankelmütig, kapriziös … verschlagen.« Ich runzelte die Stirn und entzog mich der Berührung seines Bartes. »Klingt ja ganz so, als hättest du es genossen«, erwiderte ich sarkastisch.


  »Vielleicht habe ich das ja.«


  Das gefiel mir nun gar nicht. Die ganze Nacht entglitt mir wie ein Traum und hinterließ nur ein Gefühl tiefer Trauer. Ich wusste, woher es kam. Dieser melancholische Schmerz wurde schlimmer, wenn der Wind auffrischte, so dass ich jedes Mal den Kopf hob und mein Herz zu pochen begann. Er hatte mir gehört, und ich hatte ihn verloren. Jeck hatte mich gezwungen, ihn gehen zu lassen. Ich wusste, dass der Wind mich in den Wahnsinn getrieben hätte, und ich war Jeck dankbar – doch der Verlust blieb schmerzlich.


  »Na endlich.« Er seufzte auf, als sich der letzte Knoten löste und er freikam. Stöhnend erhob er sich auf die Knie und krabbelte um den Mast herum. Sein Schatten fiel über mich, und er wurde zu einer schwarzen Silhouette. Er sah erschöpft aus.


  In seiner durchweichten Uniform setzte er sich im Schneidersitz vor mich hin. Hinter ihm ging die Sonne auf, und sein Haar und Bart waren noch nass von der Flutwelle, die uns zehn Meter über die Flutmarke hinausgeschleudert hatte.


  »Warum tut mein Hals so weh?«, fragte ich und hoffte, er werde die immer größeren Gedächtnislücken füllen.


  »Du hast viel geschrien.«


  Ich schwieg dazu, halb verlegen, halb verängstigt. Dann: »War es schlimm?«


  Er presste die Lippen zusammen, so dass sie fast hinter seinem Bart verschwanden. »Schon möglich.« Sein Blick huschte an dem geborstenen Mast empor. Ich betrachtete sein Gesicht und sah sowohl seine selbstsichere Kraft als auch seine Sorge um mich in den Tiefen seiner Augen. Ich wandte den Blick ab, als er den Kopf wieder senkte; mir war kalt, und das nicht nur, weil seine Körperwärme jetzt fehlte und er mir die Sonne nahm. Er war ein Meisterspieler, ich eine Schülerin. Gott steh mir bei, ich musste ihm ja so dumm erscheinen. »Danke«, sagte ich.


  »Sag das nicht immerzu.«


  Ich blickte auf, als sich sein Schatten verschob. »Warum?«, fragte ich bitter, während er an den Knoten in seiner seidenen Schärpe arbeitete. »Darf ich dir nicht dafür danken, dass du mir das Leben gerettet hast? Oder fühlst du dich so unwohl damit, dass du Gefühle haben könntest, die du nicht akzeptieren kannst – dass du etwas für jemanden getan haben könntest, das für dein dummes Spiel gar nicht nötig gewesen wäre?«


  Jecks Gesicht nahm einen finsteren Ausdruck an, und er musterte mich nachdenklich unter gerunzelten Brauen hervor. »Ich habe dir das Leben nicht aus irgendeiner fehlgeleiteten Emotion heraus gerettet. Wenn du gestorben wärst, wäre der Wind ebenfalls gestorben. Und wir sind so gut vorangekommen.«


  Ich stieß den Atem aus. »Also«, erwiderte ich verschnupft, »hast du mich nur um des Spiels willen am Leben erhalten?«


  »Ja.« Das war knapp und gefühllos, und als ich ihn so betrachtete, wie er mit geschwollenen Fingern die Knoten zu lösen versuchte, glaube ich ihm beinahe. Doch ich erinnerte mich an seine gut verborgene Trauer, weil er eine geliebte Frau getötet hatte, und deshalb glaubte ich ihm eben nicht ganz.


  »Dann solltest du dich wohl bei mir bedanken.«


  Er sagte nichts und neigte tief den Kopf. Schweiß und Meerwasser klebten ihm das wellige Haar an den Kopf. Ich musste schrecklich aussehen. Obwohl ich wusste, dass ich mein Glück damit strapazierte, sagte ich: »Du hättest mich aber nicht dazu bringen müssen, den Wind wieder loszulassen. Du hättest ebenso gut zulassen können, dass ich damit verloren gehe.«


  »Dann wäre ich den ganzen Vormittag an eine Wahnsinnige gefesselt gewesen«, entgegnete er tonlos.


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die rissigen Lippen, als die Erinnerung an den Wind mich erfüllte. Ich würde ihn nie wieder rufen. Es war allzu leicht, sich darin zu verlieren. Dass ich es überhaupt geschafft hatte ihn dieses eine Mal herbeizurufen, glich einem Wunder. Ich hätte es auch nie versucht, wenn es nicht um Duncans Leben und das meiner Schwester ginge. »Du irrst dich, weißt du?«, bemerkte ich unvermittelt.


  »Worin denn?«


  Ein scharfer Schmerz brach meine Entschlossenheit, keinen Laut von mir zu geben. »Dumm?« Ich jaulte auf, und er warf mir einen kurzen Blick zu. Ein langes Stück schwarzer Seide hing aus seiner Hand, und ich stellte fest, dass ich einen Zoll vom Mast abrücken konnte. »Es war nicht dumm von mir, den Wind zu rufen. So sind wir rechtzeitig hier angekommen, um noch etwas zu unternehmen.«


  »Es war dumm«, wiederholte er, kniff die Augen zusammen, griff nach einem Stöckchen und versuchte, es in einen Knoten zu schieben. »Aber das bedeutet nicht, dass ich kein Kapital daraus schlagen werde.«


  Er ließ den Zweig fallen und stand auf. »Ich bin gleich wieder da«, sagte er und rutschte vorsichtig vom Floß. Seine Füße landeten im Sand, und mit vorsichtigen Bewegungen, als litte er Schmerzen, ging er auf das nahe Gebüsch zu.


  »Ich bin noch nicht frei!«, rief ich ihm mit großen Augen und schmerzendem Hals nach.


  »Ich habe doch gesagt, ich komme gleich wieder!«, schrie er. Steif und humpelnd bahnte er sich einen Weg über die Trümmer und verschwand außer Sicht. Ich betrachtete den Busch, den ich mir ausgesucht hatte, und hoffte, er würde sich beeilen.


  Ich verzog das Gesicht und zerrte an meinen Fesseln. Sie waren nun locker genug, dass das Blut wieder zirkulieren konnte, und es tat weh. Meine Beine schmerzten, weil ich schon viel zu lange in derselben Position dasaß, und meine nackte Schulter färbte sich bereits rosa. »Die Hauptstadt erreichen, ehe Kavenlow aufgrund falscher Informationen handelt«, flüsterte ich. »Die Piraten bezahlen, damit wir die beiden zurückbekommen, und sobald sie in Sicherheit sind, werde ich die Schohschaufler vernichten, und zwar so, dass niemand das je wieder versuchen wird.«


  Das hörte sich nach einem guten Plan an. Auch nicht unmöglicher als beispielsweise den Wind zu rufen.


  Ich schloss die Augen, lehnte den Kopf an den Mast – und erinnerte mich. Das sanfte Streicheln des Windes an meiner Wange löste einen plötzlichen, unerwarteten Stich der Sehnsucht aus. Es war nicht so schlimm gewesen, solange Jeck hier gewesen war – seine stille Anwesenheit hatte mich abgelenkt. Doch nun rief der Wind ungehindert nach mir und flüsterte in den Bäumen, die am anderen Ende des Strands noch standen.


  Mir wurde kalt, als etwas tief in mir ihn hörte und zu vibrieren begann. Eine Woge aufgeregter Erwartung, ein Gefühl, das nicht meines war, stieg als Antwort auf den Wind in den gebrochenen Bäumen in mir auf.


  Ich öffnete die Augen, und mein Herz hämmerte. Er war nicht fort. Der Wind war in mir geblieben. Er hatte den Wind in den Bäumen gehört und war erwacht, und nun wirbelte er in meinen Gedanken herum und verlangte, freigelassen zu werden. Angst kroch in mir empor. Ich hob den Kopf und starrte mit aufgerissenen Augen in den Himmel. Das Flüstern in mir schwoll zu einem Brausen an und bewegte den Wind in den Bäumen, das Gleiche zu tun.


  Nein!, dachte ich und stürzte mich auf die berauschenden, wilden Gefühle, die nicht meine eigenen waren. Verängstigt erstickte ich die aufwirbelnde Macht, und das Kribbeln des Gifts strömte durch meinen Körper. Ich habe ihn doch befreit! Ich habe ihn losgelassen! Warum ist er noch hier? Doch der Wind, der in meiner Seele gefangen war, zog und zerrte und flüsterte, ich solle ihn freilassen, ihn loslassen, und dann werde er mich in den höchsten Himmel und die tiefste Hölle tragen.


  Ich saß da und versuchte keuchend, ihn zu beherrschen. Die Brise spielte mit meinem Haar und wirbelte es mir mit frischer Kraft um den Kopf. Der Flüsterer in meinem Kopf schrie danach, sich ihr anschließen zu dürfen, aber ich fesselte ihn mit neuen Schellen, rational, alles andere leugnend. Ich bäumte mich gegen die Seile auf, die mich noch immer an den Mast banden. Das darf nicht geschehen. Das lasse ich nicht zu!


  Jecks leise murmelnde Stimme drang durch meine Verwirrung, und die Stimme des Windes in meinem Kopf fuhr zusammen, als hätte sie Angst vor ihm. Die Brise, die mich drängte, erstarb; das Chaos in meinen Gedanken legte sich. Ich blickte auf, voller Panik wegen dem, was eben geschehen war. Mein Herz schlug schnell und hart, und ich hörte, wie der Wind in den Bäumen das Flüstern in meinem Kopf vergaß, das Interesse verlor und davonwehte.


  Jecks Stimme wurde lauter, dann wieder leiser. Erschrocken richtete ich mich auf, als eine zweite Stimme ihm antwortete. Sie war hoch und unangenehm krächzend. Er hatte jemanden mitgebracht.


  Sein vom Salzwasser verfilzter Schopf tauchte über den kahlen Zweigen und dem hohen Farn auf und bewegte sich langsam, während er jemandem lauschte. Er kam beinahe lächerlich langsam um eine Biegung und erschien mit einer krummen alten Frau. Jeck trug einen geflochtenen Korb mit Stofffetzen und Strandgut darin. Ich vermutete, dass sie nach dem Sturm Strandgut »geborgen« hatte.


  Ihr vom Alter vergrautes Kleid blähte sich im Wind und zeigte ihre spindeldürren Knöchel. Stoffstreifen und Seilstücke waren um ihre Taille gebunden, was den Eindruck erweckte, als trüge sie nichts als Lumpen, obwohl darunter ein langer Rock steckte. Sie ging barfuß, und ihre Zehen waren so braun wie ihre runzligen Wangen. Auf ihrem Kopf saß ein Strohhut mit breiter Krempe. Das graue Haar war zu einem langen Zopf geflochten, der ihr bis zur Taille reichte. Sie hielt Jecks Arm fest umklammert, während sie sprach, und blickte keinen Moment lang von dem Sand vor ihren langsam dahinspazierenden Füßen auf. Ihre Finger waren knotig und stark, und trotz ihres offenkundigen Alters machte sie eigentlich nicht den Eindruck, dass sie eine Stütze brauchte.


  Als hätte sie meinen aufmerksamen Blick gespürt, hob sie den Kopf. Ihre Augen waren so blau, dass ich sie vom Floß aus erkennen konnte. Ihr faltiges Gesicht legte sich in tiefe Runzeln, als sie lächelte. »Ah, da ist sie ja!«, rief sie mit hoher, aber kräftiger Stimme. »An den Mast gebunden, was? In den Sturm geraten, wie? Wundert mich nicht. Kam ja einfach so, ohne das leiseste Zwicken in meinen Knien. Das hat’s seit achtundzwanzig Jahren nicht mehr gegeben.«


  Sie lachte gackernd, und Jeck verzog das Gesicht und begegnete nur kurz meinem Blick, während sie ihn mit sich zog, denn sie hatte seinen Arm immer noch nicht losgelassen.


  »Hallo!«, rief ich und versuchte, mich zu bewegen. »Habt Ihr ein Messer, Madam?«


  Sie lachte wieder und antwortete dann: »Aber ja, Herzchen. Hat das Wasser die Knoten angezogen?«


  Ich sah ihr lächelnd entgegen, als sie auf das Floß zuhumpelte. »Hab immer ein Messer dabei«, sagte sie und zeigte dabei schlechte Zähne, während sie zwischen ihren Lumpen und Seilen an sich herumtastete. Beweglicher, als man ihr zugetraut hätte, hievte sie sich auf das schräg geneigte Floß und rutschte zu mir heran. Sie roch nach gebrühten Muscheln und stieß einen freudigen Ruf aus, als ihre Finger ein zerschlissenes rotes Band mit einem Messer daran fanden, das um ihre Hüfte hing. Sie schürzte die Lippen, lehnte Jecks leises Angebot, ihr zu helfen, ab und zerschnitt seine Seidenschärpe selbst. Der Stoff teilte sich blitzschnell – ein Hinweis auf ein sehr scharfes Messer oder sehr starke Muskeln. Ich hätte darauf gewettet, dass es ein wenig von beidem war.


  »Oh, danke sehr«, stöhnte ich, als schmerzhafte Stiche durch meine Arme zuckten und ich sie zum ersten Mal seit vielen Stunden beugte. Ich blinzelte gegen den Schmerz an und rückte vom Mast ab. Ich wollte aufstehen, überlegte es mir aber anders, als ich merkte, dass meine Beine mir noch nicht gehorchen wollten. Also blieb ich sitzen, rieb mir die Arme und zupfte an den Knoten herum, die immer noch an meinen Handgelenken saßen.


  »Gern geschehen, Herzchen.« Die alte Frau strahlte mich aus dem Schatten ihrer breiten Hutkrempe hervor an. »Ich war zu meiner Zeit auch an mehr als einen Mast gefesselt.« Sie lachte. »So habe ich meinen Ehemann eingefangen, möge seine Seele in Frieden ruhen.«


  Verlegen streckte und krümmte ich die Hände. »Das war nur, damit ich nicht von Bord gespült werde«, erklärte ich, und Jeck stellte ihren Korb auf das Floß und trat einen Schritt zurück.


  »Aber natürlich.« Sie musterte mich abschätzend. »Nicht viel dran an Euch, was?«


  Sprachlos starrte ich sie an. So hatte noch nie jemand mit mir gesprochen.


  Sie streckte einen zweigdürren Arm aus, packte meinen Unterarm und zwickte prüfend in den Muskel. »Könntet doch ganz nützlich sein.«


  »Wie bitte?« Vor Überraschung entglitten mir sämtliche Gesichtszüge. Jeck, der hinter ihr stand, grinste und amüsierte sich offensichtlich auf meine Kosten. Ich rutschte an den Rand des Floßes und konnte ein schmerzerfülltes Stöhnen nicht unterdrücken, als meine Füße über den Rand hinabbaumelten.


  »O weh, Ihr seid gar nicht gut beieinander, Mädchen«, sagte sie darauf. »Kommt mit in mein Haus. Es liegt gleich hinter der Düne da. Ich habe ein gutes Einreibemittel gegen Schmerzen. Ihr könntet eine Tasse Tee trinken. Meinen Sohn kennen lernen. Er ist ein guter Junge, jetzt, da er seine erste Frau los ist.«


  Erschrocken sah ich über ihre Schulter hinweg Jeck an. »Nein, danke sehr«, entgegnete ich hastig, da mir klar war, worauf das hier hinauslief. »Wir müssen weiter.«


  »Unsinn«, plapperte sie. »Nur eine Tasse Tee. Wird Euch guttun und Euch richtig aufwärmen. Und ich bin oft so einsam hier draußen.«


  Jeck nahm ihre Hand und half ihr vom Floß. »Ich glaube, das ist eine gute Idee«, sagte er zu meiner Überraschung. »Vielleicht dürften wir Eure Gastfreundschaft sogar für ein paar Tage in Anspruch nehmen?«


  »Was …?«, stammelte ich.


  »Oh, großartig. Wunderbare Idee!«, rief die alte Frau aus und klatschte in die runzligen braunen Hände. »Wir können uns unterhalten, und ich kann Euch zeigen, wie man Seesternkekse bäckt. Das Geheimnis sind die Eier. Man muss Eier von braunen Hennen nehmen. Nicht von denen mit weißen Schwanzfedern. Sie müssen ganz braun sein, versteht Ihr?«


  Ich geriet allmählich in Panik. Er machte wohl Witze. »Aber warum denn nur, Hauptmann?«, fragte ich besorgt.


  »Du meine Güte!«, rief die Alte und hielt mit einer knorrigen Hand ihren Hut fest. »Hauptmann seid Ihr? Wo sind Eure Männer? War wohl nur ein kleines Boot, was? Nur Ihr und das Frauchen?«


  »Er ist nicht mein Ehemann«, sagte ich. Jeck beugte sich vor, als ich Anstalten machte, vom Floß zu steigen, und stützte mich doch tatsächlich, als ich die Füße auf den Sand stellte. Ich schwankte einen Moment lang, bis ich das Gleichgewicht fand. Ich blickte zu meinem angepeilten Busch hinüber und dann zu ihm auf. »Danke«, murmelte ich.


  »Ich reise weiter in die Hauptstadt«, sagte er, »und schicke dir ein Pferd hierher.«


  Anspannung durchfuhr mich, als ich begriff. Er hatte vor, mich hier zurückzulassen, ja, genau das würde er tun. »Ich komme mit dir«, erklärte ich hastig.


  Er presste die Lippen zusammen, so dass sie hinter seinem schmutzigen Bart verschwanden. »Ich werde ohne dich schneller vorankommen.«


  »Ich bin diejenige, die uns so rechtzeitig hierhergeschafft hat, dass wir überhaupt noch etwas tun können«, protestierte ich, und es war mir gleich, was die Alte denken mochte. »Ich bleibe nicht hier.«


  Die alte Frau spähte unter ihrer breiten Hutkrempe hervor zu mir auf und nahm mich beim Arm. »Ach, mein Sohn wird Euch gefallen«, sagte sie. »Niemand fängt so gut Fische wie mein Junge. Prächtiger, starker Mann. Kümmert sich sehr gut um seine alte Mutter, ja, das tut er.«


  Jeck löste ihre Finger von mir, und als er mich ein paar Schritte beiseiteführte, begann die Alte unter dem Floß herumzustochern. »Du hast gesagt, du wärst bereit, dich und dein Spiel zu opfern, wenn das Leben deiner Schwester davon abhinge«, hielt er mir meine eigenen Worte vor. »Jemand von uns muss so schnell wie irgend möglich in die Hauptstadt. Du kannst nicht mithalten.«


  »Mir geht es gut«, behauptete ich und spürte, wie meine Knie vor Hunger und Erschöpfung zu zittern begannen. »Ich bleibe nicht hier und warte, bis mich jemand abholt, wie irgendeine schwache … alberne …«


  »Prinzessin?«, beendet er den Satz für mich. Dann wurde sein Blick hart. »Ich werde keine Rücksicht auf dich nehmen.«


  »Schön«, fuhr ich ihn an. Meine Kehle schmerzte, und ich legte die Hand an den Hals.


  Jeck blickte über meine Schulter zu der Frau hinüber, die vor sich hin murmelte, den Blick auf die toten Dinge gerichtet, die angespült worden waren. Er trat von einem Fuß auf den anderen, hob die Hand und ließ sie wieder sinken, als hätte er eine Entscheidung getroffen. »Tess«, sagte er leise, »dein Puntabiss ist zugeheilt, aber er wird schlimmer.«


  Mir stockte der Atem, und ich starrte ihn an. Woher wusste er das?


  »Er macht deine Magie unberechenbar«, fuhr er fort und ließ Angst in mir aufzüngeln. »Es hätte dir niemals möglich sein dürfen, den Wind zu rufen. Kein Spieler kann mehr als eine leichte Brise halten. Du hast einen Wirbelsturm heraufbeschworen.«


  Ich sagte nichts, denn ich fürchtete, er könnte erraten, dass der Sturm immer noch in meinem Geist steckte. »Das ist der überhöhte Pegel«, erwiderte ich leise. »Der wird wieder absinken, es dauert nur eine Weile. Es geht mir gut.«


  Jecks Haltung wirkte gequält, als winde er sich innerlich. »Tess«, sagte er, und seine Stimme war so voller Mitleid, dass mir eiskalt wurde. »Es tut mir leid. Du hast den Wind nicht mit Hilfe irgendeines Grundpegels gerufen, und dieser Todesimpuls gestern war sogar für deinen erhöhten Pegel viel zu stark. Das war reines Gift, was da durch deinen Körper strömte. Ich konnte es fühlen.« Er blickte mit schmalen Augen zum Himmel, um nicht in mein panisches Gesicht schauen zu müssen. »Selbst wenn es mir nicht gelungen wäre, das Gift richtig einzuschließen, und es weiter aus deinem Gewebe hervorsickern würde, dürfte es nicht so viel sein. Es ist aber nicht weniger geworden. Es ist mehr da als vorher. Ich glaube, das Gift bildet sich in dir nach, statt sich abzubauen.«


  Ich stieß den Atem aus, als er aussprach, was ich mich kaum zu denken getraut hatte. Wie im Traum sah ich ihm nach, als er sich umdrehte und auf das Floß zuging. »Jeck …« Unter Schmerzen eilte ich ihm nach, die Arme gegen die Kälte um mich geschlungen. »Jeck, du irrst dich. Es bildet sich nicht nach. Es braucht nur sehr lange, um sich abzubauen. Noch nie hat jemand einen Puntabiss überlebt. Es wird dauern. Das ist alles. Es braucht nur Zeit.«


  Selbst ich konnte die Lüge in meiner Stimme hören. Mitleid stand in seinen braunen Augen, die mich unter seinem Haar hervor beobachteten. Er blieb neben dem Floß stehen und atmete tief und langsam aus. »Es tut mir leid, Tess«, sagte er und sah zu, wie die Frau weiter unten am Strand im Treibgut herumstocherte. »Kavenlow muss davon erfahren. Bleib hier, bis er dich holt. Ich werde es ihm sagen. Ich bin derjenige, der das Gift in deinem Gewebe fixiert hat, ob ich dir damit nun das Leben gerettet habe oder nicht. Also ist das meine Verantwortung.«


  »Nein!«, rief ich leise, und die Angst durchfuhr mich bis ins Mark. »Du weißt doch nicht einmal mit Sicherheit, was mit mir geschieht. Du darfst es ihm nicht sagen! Er wird mich aus dem Spiel ausschließen!«


  Jeck presste die Lippen zusammen und sah mich mitleidig an, und ich hasste ihn. Hasste mich dafür, dass ich bettelte. Hasste das Wissen, dass er recht hatte. In Panik packte ich seinen Arm so fest, dass mir die Finger wehtaten. »Jeck«, sagte ich, und es war mir gleich, dass meine Stimme flehentlich klang. »Ich kann keine Spielerin sein, wenn ich nicht einmal einen Pfeil überstehen würde. Jeder rivalisierende Spieler da draußen würde das als sehr einfache Möglichkeit sehen, sich Costenopolis zu holen, und das weißt du auch. Du hättest mich auf diesem Floß sterben lassen sollen, wenn du ohnehin vorhattest, mir alles wegzunehmen.«


  »Du bist selbst schon dahintergekommen«, sagte er ein wenig erstaunt. »Du weißt, dass es sich nachbildet, und du warst bereits entschlossen, das Spiel deines Meisters und dein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen, nur um weiterspielen zu können.«


  Vor Schreck blieb mir der Mund offen stehen. Das war mir selbst nicht bewusst gewesen, bis er es ausgesprochen hatte, aber es stimmte. Ich würde versuchen, es Kavenlow zu verheimlichen. »Jeck«, flehte ich und erstickte die aufkommenden Schuldgefühle im Keim. »Du schuldest mir etwas. Du hast mir das angetan!«


  »Ich schulde dir gar nichts.« Grob rüttelte er an den Wasserfässern und runzelte die Stirn, als er merkte, dass beide leckten und ausgelaufen waren. »Wenn ich nichts unternommen hätte, wärst du gestorben.«


  »Und jetzt nimmst du mir alles, was mein Leben lebenswert macht! Das Spiel ist alles, was mir geblieben ist! Alles, was ich je wirklich hatte.«


  Er stemmte die Hände in die Hüften und sah mich an. Sein Bart wirkte wild und zerzaust. »Was ist mit Duncan?«


  Ich spürte, wie ich aschfahl wurde, und trat einen Schritt zurück, als ich daran dachte, wie Duncan mich gebeten hatte, seinen Namen anzunehmen und für immer bei ihm zu bleiben. »Ich … ich habe die Liebe um des Spiels willen aufgegeben«, sagte ich, wobei ich innerlich beinahe ein zweites Mal starb. »Ich halte dieses Versprechen ein. Auch jetzt noch.«


  Ich sah ihm nicht an, welche Gedanken ihn die Stirn runzeln ließen. Er wandte sich zu der Alten um, die mit einem Stock eine Qualle anpiekste, die auf den Strand gespült worden war. »Madam«, rief er, und sie blickte auf und lächelte ihn mit abgebrochenen Zähnen an. »Hat jemand in der Nähe ein Pferd?«


  Meine Schultern sanken erleichtert herab. Er würde nicht ohne mich abreisen. Er würde es Kavenlow nicht sagen. Mir würde schon etwas einfallen, wenn ich nur ein wenig Zeit zum Nachdenken bekam.


  »Ein Pferd?«, krächzte sie, ließ den Stock in dem Gallertklumpen stecken und humpelte auf uns zu. »Nein. Nicht genug Futter für ein Pferd. Ponys gibt es. Biegford liegt nördlich von hier, etwa einen Tag zu Fuß. Da haben sie Pferde. Hier gibt’s nichts als Vögel und Fische, und die verfluchten Krabben. Immer muss ich aufpassen, dass sie mir nicht die Köder von den Schnüren fressen.«


  Norden war für uns die falsche Richtung, aber immerhin wussten wir jetzt, wo wir waren. Ich begegnete Jecks Blick, und mir wurde schlecht. Zwei harte Tagesmärsche zu Fuß.


  Jeck riss den Blick von mir los und schwang sich auf das Floß, schon anmutiger, weil sich seine Muskeln ein wenig gelockert hatten. »Dürfte ich mir Euer Messer leihen, Madam?«, fragte er mit ausgestreckter Hand. Sie zögerte misstrauisch, ehe sie es von dem roten Band löste und ihm reichte. Er nickte zum Dank, ohne sie anzusehen, und schnitt das Segel los. Verwundert beobachtete ich, wie er zwei schmale Streifen davon abschnitt. Er wickelte sie sich um die nackten Füße, und ich nickte, als ich begriff.


  Ich zog mir das Kleid wieder über die Schulter und wartete darauf, dass er zwei weitere Streifen für mich abschnitt, doch stattdessen steckte er das Messer in den Hosenbund und begann zwischen den Dingen herumzukramen, die noch am Floß befestigt waren. Während die alte Frau über den Sturm der letzten Nacht plapperte, häufte er in der Mitte des Segels nützliche Dinge auf. Ich trat von einem Fuß auf den anderen und wollte mich endlich entschuldigen, um mich hinter den Busch zurückzuziehen, doch mein dringendes Bedürfnis war vergessen, als Jeck das Segeltuch zu einem Bündel raffte, sich umdrehte, vom Floß sprang und davonspazierte, das Bündel über der Schulter. Kein Abschied, kein gar nichts. Er hatte alles Wertvolle da drin. Es war nichts mehr da außer seiner zerfetzten Schärpe, die noch an den Mast gebunden war.


  »He!«, rief ich und tat einen schmerzhaften Schritt hinter ihm her. »Du hast noch ihr Messer!«


  Er blieb nicht stehen, doch sein Nacken spannte sich, und sein Schritt wurde steif.


  Die alte Frau zwickte mich in den Ellbogen und zischte mir ins Ohr: »Soll er es haben. Ist es nicht wert, sich deswegen schlagen zu lassen.«


  Meine Wangen wurden warm, und ich setzte mich in Bewegung. Die Stöckchen und Muschelschalen im Sand fühlten sich unter meinem linken Fuß scharf und spitz an und stumpf unter dem rechten. Meine Muskeln protestierten, doch ich war zu zornig, um auf sie zu hören. Der Wind, der sich in meinem Kopf hinter dem Ohr zusammengerollt hatte, erwachte wirbelnd zum Leben und flüsterte. »Gib ihr das Messer zurück!«, rief ich und wünschte dann, ich hätte das gelassen, denn mein Hals brannte fürchterlich. Was habe ich getan? Die ganze Nacht lang geschrien?


  »Sie hat es mir bereitwillig geliehen.« Er verlangsamte den Schritt kein bisschen. Sein breiter Rücken war leicht gebeugt. Er wusste, dass er etwas Falsches tat.


  »Sie meinte aber nicht, für immer. Gib es ihr zurück.« Ich holte ihn mit langen, schmerzhaften Schritten ein. Die alte Frau hatte uns den Rücken zugewandt, und ihre Haltung sagte mir, dass sie Angst hatte, sich einzumischen. Ich packte ihn am Arm, und er warf mich beinahe um, als er sich losriss.


  »Rühr mich nicht an«, sagte er drohend und drehte sich um.


  Ich starrte ihn überrascht an. »Dann gib ihr das Messer zurück«, beharrte ich, plötzlich unsicher.


  »Nein.«


  Zorn flackerte in mir auf. Er war größer und stärker als ich, und das würde er ausnutzen, der Schohschaufler. »Vielleicht ist das alles, was sie hat«, zischte ich. »Gib es zurück.«


  »Oder?«


  Das war so kindisch, dass ich am liebsten geschrien hätte. Der Sohn einer Hafenhure, dachte ich, als er mir den Rücken zukehrte und weiterging. Ein berauschendes, heißes Gefühl stieg ungebeten aus meinem Bauch auf und wirbelte mir im Kopf herum. Der Wind in meinen Gedanken zerrte an den Stricken, mit denen ich ihn gefesselt hatte. Er überflutete meinen Geist mit der Erinnerung an gedankenlose, ungehemmte Kraft. Meine Wut auf Jeck gab ihm ein klares Ziel. Panik erfasste mich, als eine tödliche Kraft ungebeten in meine Hände schoss.


  Nein!, dachte ich und riss die Hände von Jeck los, ehe der Impuls von mir auf ihn überspringen konnte.


  Meine Hände explodierten vor Schmerz, und ich schnappte nach Luft. Ich krümmte mich zusammen und krallte die Hände ineinander, bis die Nägel sich blutig in die Handflächen bohrten. Die weiter anschwellende Kraft kam mit einem Gefühl über mich, als rollten glühende Kohlen unter meiner Haut durch meinen Körper. Ich stand da, gekrümmt vor Qual, und wartete reglos und mit gesenktem Kopf, bis es vorüberging und mein Zorn von kalter Angst vertrieben wurde.


  Der Wind in meinem Kopf sah seine Chance zur Flucht. Er schwoll binnen eines Herzschlags von einem Zephir zu einer Brise zu einem Sturm an, der durch meine Gedanken wirbelte und den nur ich hören und fühlen konnte.


  In meinen Händen vibrierte immer noch der Tod. Ich riss den Wind zurück, legte ihm die Fesseln an, rang ihn nieder, brachte ihn zum Gehorsam. Er schlug nach mir, und ich keuchte auf und zwang mich, nicht auf ihn zu hören, als er mir versprach, dass er mich das Fliegen lehren würde. Gott steh mir bei. Ich breche in Stücke.


  Jeck blieb abrupt stehen und drehte sich um. »Was ist?«, fragte er tonlos, als er meine plötzliche Angst bemerkte. Seiner ärgerlichen Miene nach zu schließen, ahnte er nicht, dass ich ihn gerade nicht nur fast getötet hätte, sondern auch binnen zweier Herzschläge beinahe wahnsinnig geworden wäre.


  »Dann behalte es eben«, flüsterte ich und schluckte schwer. Er war beinahe entkommen. Der Wind hatte mich hereingelegt, und fast hätte ich Jeck wegen eines albernen Messers getötet.


  Er musterte mich von Kopf bis Fuß, rückte das Bündel mit allem Wertvollen, was wir hatten, ein wenig höher über die Schulter und ging davon. Ich sah ihm an, dass er in Gedanken schon meilenweit voraus in der Hauptstadt war. »Ich werde es deinem Meister sagen, Prinzessin«, erklärte er, ohne sich umzublicken. »Du bist gefährlich, und er muss sich seinen Fehlern stellen.«


  »Prinzessin!«, rief die alte Frau aus und blickte von ihrer Erkundung des leeren Wasserfasses auf.


  »So nennt er mich nur«, sagte ich. Ich stand in der Sonne, die Arme um mich geschlungen, und mir war kälter als im ärgsten Winter. Aber die Frau hatte mich gar nicht gehört, denn inzwischen sprach sie mit den toten Rochen, die überall am Strand angespült worden waren.
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  Die Gelegenheiten in meinem Leben, da ich ganz allein gewesen war, wirklich allein, konnte ich an einer Hand abzählen und hätte immer noch Finger übrig gehabt. Stets war Kavenlow da gewesen, oder meine beste Freundin Heather, oder sonst alle möglichen Leute. Im Palast waren immer Wachen in Rufweite, selbst wenn ich die Illusion genoss, allein zu sein. Jenseits der Palastmauern hatte Kavenlow mich überallhin begleitet. Das einzige Mal wahrhaftig allein war ich im vergangenen Jahr gewesen, auf dem Weg durch einen Frühlingswald, geflohen aus dem eroberten Palast und auf der Suche nach Kavenlow. Und selbst damals war fast immer Duncan bei mir gewesen.


  Und nun lief ich durch einen kalten Wald und versuchte wieder einmal, Kavenlow zu erreichen.


  Der Wind war böig und fand manchmal den Weg unter die Bäume, um mit meinen matten Locken zu spielen. Seine durchtriebene Gegenwart hielt ein beständiges Flüstern in mir wach, und er setzte sich nun endgültig an dem Platz fest, den er sich in meinem Geist geschaffen hatte. Eine leise Litanei der Sehnsucht hatte begonnen, die Erinnerung an wilde Freiheit schwoll an, tat meinem Geist weh und verhöhnte mich.


  »Geh weg«, hauchte ich und versuchte, im Zwielicht unter den Bäumen nicht zu stolpern. Ich hatte den Wind fast den ganzen Tag lang ignorieren können, während die frühlingsmunteren Vögel und die Sonne, die durch das Blätterdach fiel, mich abgelenkt hatten. Doch nun, da es dunkel wurde, hörte ich ihn deutlicher.


  Mein rechtes Bein wurde wieder taub, und den rechten Arm hatte ich nicht mehr gespürt, seit die Sonne untergegangen und der fast volle Mond am Himmel erschienen war. Wie ein totes Ding hatte mein Arm heruntergehangen, bis ich ihn unter dem Umhang, den die alte Frau mir geschenkt hatte, fest an mich gezogen hatte. Sie hatte mir außerdem ein Bündel Essen mitgegeben und es mir mit einem roten Stoffstreifen um die Taille gebunden. Ein weißes Tuch mit dem feinsten Webmuster, das ich je gesehen hatte, wärmte unter dem Umhang meine Schultern. Dieses Tuch war ihr Hochzeitsgeschenk von der Familie ihres Mannes gewesen, und sie hatte es mir nach kurzem Zögern einfach geschenkt – sie hätte es ihrer Schwiegertochter geben wollen, hatte sie gesagt, aber die käme sie ja nie mehr besuchen, seit sie ihren Sohn verlassen hätte.


  In Wahrheit lag ihr Sohn in einem liebevoll gepflegten Grab zwanzig Schritt vom Haus entfernt, direkt neben den Gräbern seiner Frau und seines kleinen Kindes.


  Die alte Frau lebte völlig allein, und ihr milder Wahn schützte sie vor dem ernsthaften Irrsinn der Einsamkeit. Ihr zweitbestes Messer hing an einer geflochtenen Schnur um meine Hüfte, und sie hatte mir die Stiefel gegeben, die ihre Schwiegertochter früher getragen hatte. Ich hatte mich geweigert, eine ihrer Decken anzunehmen, obwohl sie die Lippen von den schlechten Zähnen gezogen und mich finster angestarrt hatte. Doch seither war fast ein ganzer Tag vergangen, und die Stimme der Frau hatte sich irgendwo zwischen meinen Erinnerungen verloren, verstreut vom beharrlichen Flüstern des Windes.


  Die natürliche Brise erschien wieder in den Bäumen – und der Zephir in meinem Kopf sang sein melancholisches Lied zur Antwort.


  Ich war so müde. Es fiel mir immer schwerer, meine Füße in Bewegung zu halten und meine Gedanken von den Versprechungen des Windes abzulenken. Ich musste mit Jeck mithalten. Wenn ich es nicht schaffte, würde er Kavenlow von dem Puntabiss erzählen, und wie gefährlich meine Magie außer Kontrolle geriet, und dass sich das Gift in der Bisswunde jedes Mal wieder nachbildete, wenn ich etwas davon abzog.


  Kavenlow, dachte ich nachdenklich und zwang mich weiterzugehen. Wenn mein Giftpegel nicht absank, konnte ich keine Spielerin sein. Puntagift war die Waffe der Wahl aller Spieler. Ein einziger Pfeil eines Rivalen, und ich würde nicht nur das Spiel verlieren, das ich gerade spielte, sondern auch mein Leben. Aber was konnte ich denn sonst sein, wenn ich keine Spielerin wurde? Ich kannte das Geheimnis, wusste von der Existenz der Spieler, konnte aber nicht mitspielen. Weder Spielerin noch Figur: Ich würde nicht viel mehr sein als eine Zielscheibe, die man gegen Kavenlow benutzen konnte.


  »Ich könnte mit Duncan fortgehen«, flüsterte ich, fand aber an dem Gedanken nicht so viel Freude, wie ich meiner Meinung nach finden sollte. Nicht, dass er mir nichts bedeutet hätte. Selbst in diesem Augenblick wurden meine Wangen heiß bei der Erinnerung daran, wie ich unter ihm im Sand gelegen hatte, wie himmlisch sich sein Kuss angefühlt und was er in mir geweckt hatte. Ich wusste, dass er mich glücklich machen konnte, aber ich fürchtete, das könnte nicht mehr die Frage sein. Die unmittelbare Gefahr, aus dem Spiel genommen zu werden, hatte mir ganz klar vor Augen geführt, dass ich mehr brauchte.


  Duncan konnte mich glücklich machen. Gemeinsam konnten wir reisen wie die Nomaden, wohin es uns gefiel. Seine Erfahrung in der Welt und meine Möglichkeiten, etwa damit Geld zu verdienen, dass ich lesen und schreiben konnte, würden genug Sicherheit bieten. Und obwohl ein Teil von mir sich nach diesem einfachen Abenteuer sehnte, wusste ich, dass es mir nicht genügen würde. Irgendwann würde ich Duncan dafür hassen, dass er mich dazu gebracht hatte, ihn dem Leben vorzuziehen, das mir versprochen worden war. Sich um meine eigene Sicherheit zu kümmern, war viel zu einfach – ich war dazu ausgebildet worden, für die Sicherheit eines ganzen Königreichs zu sorgen, und ohne diese Herausforderung würde ich verkümmern, mit jedem Tag ein wenig mehr.


  Ich war fast von Geburt an als Kavenlows Nachfolgerin ausgebildet worden. Herrschen, und sei es im Geheimen, das war es, was ich gut konnte und gern tat. Doch um das tun zu können, würde ich mehr als einmal riskieren, Kavenlows Spiel zu verlieren, das Königreich und womöglich mein Leben. Und Jeck wusste das. Damit hatte Kavenlows Rivale mich praktisch in der Hand, denn er konnte mich erpressen. Ich musste mich entscheiden, und es gab keine Möglichkeit, die mir gefiel. Ich konnte nichts tun, um Frieden zu finden. Meine Aussichten waren so düster wie der Pfad, den ich entlangstolperte, den Kopf eingezogen, um den tief hängenden Zweigen auszuweichen, so wie ich der Entscheidung auswich, um den bevorstehenden Kummer hinauszuzögern.


  Vielleicht, dachte ich und streckte die gesunde Hand aus, um eine Dornenranke aus dem Weg zu schieben, sterbe ich auf dem Weg zum Palast und brauche mich gar nicht zu entscheiden. Jeck würde ohnehin versuchen, mich zu töten, sobald sein Spiel es erforderte. Das hatte er mir selbst gesagt. Kavenlows Zuneigung zu mir brachte meinen Lehrmeister in eine gefährliche, heikle Position. Und Jeck würde nicht zögern, diese Situation oder meine neue Empfindlichkeit gegenüber dem Gift auszunutzen. Es war reines Glück für mich, dass er jetzt keines bei sich hatte, weil Kapitän Rylan ihm seinen Vorrat geraubt hatte, ehe mein Schiff gesunken war.


  Ich setzte den Fuß auf etwas Spitzes, vermutlich eine Eichel. Schmerz raste durch den Stiefel mein rechtes Bein hinauf und schreckte es aus seiner Taubheit. Ich stolperte und fiel auf die Knie. Mein linker Arm war nicht stark genug, um den Fall abzubremsen, und ich schlug hart auf den Boden. Mein ganzer Körper schrie auf vor Schmerz, so dass mir der Kopf dröhnte.


  Mir war so kalt, und ich war so allein. Alles tat mir weh. Ich hielt den Atem an und stemmte mich unter Schmerzen Stück für Stück vom Boden hoch, wobei ich auch meinen rechten Arm zwang mitzuhelfen. Gequält starrte ich zu den Blättern hinauf, die sich tiefschwarz vor dem Nachthimmel abzeichneten. »Ihr werdet mich nicht besiegen«, sagte ich zu dem Schmerz, der Müdigkeit und dem Wind in meinem Kopf. »O nein!«


  Lass mich los, flüsterte der Zephir. Gift sickerte in meine Adern, und mein Arm kribbelte.


  »Sei still«, sagte ich laut, doch das Gift war schon freigesetzt, und mein Blick verschwamm.


  Er seufzte und verlockte den Wind in den Bäumen zu frischen Böen. Lass mich hinaus, ich will spielen.


  »Nein.« Mein Hals tat weh, und ich kniff die Augen zusammen, um in der Düsternis meine Füße zu sehen, denn der aufgehende Mond konnte den Weg unter den Bäumen nicht beleuchten. Ich zitterte und stolperte und schaffte es gerade so, nicht hinzufallen.


  Lass mich spielen, jammerte der Wind in meinem Kopf, und das Seufzen der Bäume klang wie ein Echo. Seine Stimme schwoll an und nährte sich von meiner Schwäche und dem fließenden Gift.


  »Wenn ich dich hinauslasse«, brummte ich vor mich hin, »wirst du mich töten.«


  Wenn du mich nicht hinauslässt, werde ich dich wahnsinnig machen, entgegnete er, und sein Rauschen ließ mich erschauern.


  »Aufhören!«, schrie ich und hörte das Wort als raues Krächzen aus meinem Mund kommen. Ich zwang mich, taumelnd schneller zu laufen, um ihm zu entkommen. »Lass mich in Ruhe!«


  Das leise Rascheln von altem Laub ließ mich den Kopf heben. Ein Feuer glomm nicht weit von mir entfernt. »Tess?«, rief eine vertraute Stimme, und mir blieb beinahe das Herz stehen.


  Jeck? Ich hielt inne und spähte geduckt und mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit. Er saß an einem kleinen Feuer dicht neben dem Weg. Seine Augen waren im Feuerschein weit aufgerissen, und er richtete sich auf. Seine Haltung sollte offensichtlich dazu dienen, seine Überraschung zu verbergen und den Nimbus eines Misdever Gardehauptmanns zurückzugewinnen, den er irgendwo zwischen meinem abgebrannten Schiff und dem einer alten Frau gestohlenen Messer verloren hatte.


  Er hat ein Feuer. Das war alles, was zählte – nicht mein Stolz, nicht meine Selbstachtung, gar nichts. Ich wankte weiter, die kleine Wegböschung empor. Direkt vor den Flammen fiel ich auf die Knie und hielt die Hände so dicht daran, dass ich sie mir beinahe verbrannte. Plötzlich begann ich heftig zu zittern, kaum, dass ich mich nicht mehr bewegte.


  Jeck sagte nichts und blieb ein Schatten am Rande meines Bewusstseins. Es schnürte mir die Kehle zu, aber ich weigerte mich zu weinen. Ich würde nicht vor ihm weinen, selbst wenn ich mich an Körper und Seele noch nie so elend gefühlt hatte wie in diesem Augenblick. Ich war durchgefroren und hungrig, und der Wind hatte mir sogar das Denken schmerzhaft werden lassen.


  Jeck legte einen Ast aufs Feuer, und ich blickte zu ihm auf. Der erste Anflug von Wärme weckte auch meinen Argwohn ihm gegenüber. Das gestohlene Messer der Frau sah ich nirgends, aber das Segel war wie eine Decke um ihn gewickelt. Die Sohlen seiner provisorischen Schuhe waren schwarz, und ich sah, wie er meine soliden Stiefel beäugte. »Wo hast du den Umhang her?«, fragte er.


  »Was meinst du wohl?«, entgegnete ich krächzend und zog eine Hand vom Feuer weg, um sie schützend um mich zu schlingen. »Der gehört mir!«, rief ich, plötzlich ängstlich. »Wenn du mich anrührst, tue ich dir weh, das schwöre ich. Ich werde es tun. Jetzt kann ich dir wehtun!«


  Sein Gesicht spiegelte keinerlei Emotion, doch er rührte sich nicht, also rückte ich noch näher an die Flammen heran. »Sie hat ihn mir geschenkt«, sagte ich und hoffte, ihn damit zum Reden zu bringen. Dem Wind in meinem Ohr hatte Jecks Stimme nicht gefallen, und er hatte sich vorerst wieder in meiner Erinnerung versteckt. »Sie heißt Penelope. Sie hat mir auch Wasser gegeben. Ich gebe dir etwas davon ab, wenn du mit mir sprichst.«


  Überraschung huschte über sein bärtiges Gesicht, und der kräftige Mann, der da unter seiner Segeltuchdecke kauerte, sah noch verletzlicher aus. »Mit dir … spreche?«, fragte er, und die neuen Flammen warfen tanzende Schatten auf ihn.


  Ich war beschämt und wollte nicht zugeben, dass seine Stimme mich beruhigte. Also starrte ich stumm ins Feuer.


  Er sagte nichts, als ich mich bequemer zurechtsetzte und Zweige und Laub beiseiteschob, bis ich auf der feuchten Erde saß. Davon würde ich mich sicher erkälten, aber ich hatte nun einmal nichts Besseres, worauf ich sitzen könnte. Ich fühlte mich, als würde ich zerbrechen, wenn ich mich zu schnell bewegte. Ich wusste, dass Jeck zu essen hatte, denn ich hatte ja gesehen, wie er alles mitgenommen hatte. Aber das Wasserfass war ausgelaufen. Ich war heute die gleiche Strecke marschiert wie er und hatte nirgends Wasser gesehen. Er war vermutlich am Verdursten.


  Mit beinahe gierigem Blick beobachtete er, wie ich ein paar mickrige Schluck Wasser in eine tiefe, rosige Muschelschale goss, die Penelope mir um die Taille gehängt hatte. Ich band die Schnur los und stellte sie auf Armeslänge vor mich hin. Jeck wartete, bis ich mich wieder aufgerichtet hatte, ehe er näher rutschte.


  Er bewegte sich mit gezwungener Gelassenheit, griff danach und trank die Muschelschale in einem Zug leer. Das war nicht annähernd genug gewesen, und ich drückte Penelopes Flasche eifersüchtig an mich. Wenn er mir zu nahe kam, würde ich ihm wehtun, das schwor ich mir. Doch Jeck blieb, wo er war, und sah schweigend zu, wie ich die Brötchen und den würzigen Ziegenkäse auspackte, die die Frau mir mitgegeben hatte.


  Meine Finger waren kalt, und ich beobachtete sie, um mich zu vergewissern, dass sie auch taten, was ich wollte. Mit der Wärme kam der Schmerz, den ich gern ertrug. Die Brötchen waren zerdrückt und wurden nur von der dicken, kräftigen Ziegenbutter zusammengehalten, mit der sie sie bestrichen hatte. Tränen brannten mir in den Augen. Sie war so gütig gewesen, und ich hatte ihr nichts zurückgeben können.


  Jeck bewegte sich, und mein Kopf fuhr hoch.


  »Bleib weg von mir«, knurrte ich und erinnerte mich an seinen Zorn, mit dem er sich geweigert hatte, ihr das Messer zurückzugeben. Er hatte mir das Leben gerettet, es mir aber im selben Zug weggenommen. Ich wusste nicht, ob uns das erst recht zu Rivalen machte oder nicht. Aber ich wollte nicht, dass er mich anrührte.


  Sein Blick fiel auf das höllisch scharfe Messer, das an einem roten Band um meine Taille baumelte. »Ich hatte nicht vor, dich zu berühren.«


  Sein Blick sagte etwas anderes. Ich behielt ihn im Auge, während ich mir einen Bissen Brötchen in den Mund stopfte und die Lippen abwischte. »Das wirst du auch nicht«, drohte ich.


  Jecks Blick glitt zu der Wasserflasche. »Ich singe dir etwas vor, von hier zur Hölle und wieder zurück, wenn du mir dieses Wasser gibst.«


  Meine Hand fiel auf die Keramikflasche, die sie mir ebenfalls um die Taille gebunden hatte. Durstig?, höhnte ich im Stillen, aber ich war nicht so dumm, es laut zu sagen. »Ich gebe dir die Hälfte. Wenn ich fertig bin«, fügte ich hinzu, und er nickte. Sein Blick kehrte zum Feuer zurück, und er entspannte sich. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass er zum Sprung gespannt gewesen war, bis er wieder in sich zusammensank. Ein Schauer überlief mich. Wenn ich nein gesagt hätte, dann hätte er den Tod riskiert und versucht, mir die Flasche zu entreißen. Aber er würde mich lieber bei Laune halten, um die Hälfte davon ohne Risiko zu bekommen.


  Ich atmete erleichtert auf, als er sich wieder auf den Boden setzte. Er schürte das Feuer und ließ seinen Stock darin liegen, und ich beobachtete ihn argwöhnisch. Ich musste an das erste Mal denken, als wir gemeinsam an einem Feuer im Wald gesessen hatten. Ich war ohne meine Stiefel an einen Baum gefesselt gewesen. Er hatte mir alles gestohlen. Allerdings hatte ich am nächsten Morgen wiederum sein Pferd gestohlen, mit seinem sämtlichen Gepäck.


  »Ich habe dich schreien hören«, bemerkte er und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, als ich einen Schluck trank.


  Ich biss die Zähne zusammen und ließ wieder locker. Wenn ich ihm nicht sagte, warum, würde er sich etwas noch Schlimmeres ausdenken. Und das meiste wusste er ohnehin schon. »Ich habe mit dem Wind gesprochen«, sagte ich, las einen Krümel von meinem Knie auf und aß ihn. »Er ist mir auf die Nerven gegangen.«


  Jeck stieß ein überraschtes Brummen aus, und meine Schultern entspannten sich bei dem vertrauten Laut. »Du hast ihn doch nicht losgelassen«, sagte er vorwurfsvoll.


  »Ich habe es versucht«, erwiderte ich atemlos, denn nun schien die Last des ganzen langen Tages auf mich herabzusinken. »Ich dachte, ich hätte es geschafft, aber er ist immer noch da, in meinem Kopf. Er spricht mit mir und fordert, dass ich ihn gehen lasse.«


  »Dann lass ihn frei.«


  Darüber wollte ich jetzt nicht reden. Ich hob den Blick, und seine Augen weiteten sich. Ich fragte mich, wie schlimm ich wohl aussehen mochte. »Wenn ich ihn freilasse, wird er mich töten.«


  »Er wird dich auch töten, wenn du es nicht tust«, entgegnete er und hielt ruhig meinem Blick stand.


  Ich biss von meinem letzten Brötchen ab, tat gleichgültig und fragte mich zugleich, wie er das hatte erraten können. »Wahrscheinlich.« Ich konnte spüren, wie er in meinem Kopf brodelte. Er würde auf mich einflüstern, wenn Jecks Stimme ihn nicht erschreckt hätte, so dass er schwieg.


  Meine Schulter zwickte, und ich massierte die heilenden Wunden mir der freien Hand. Der Biss tat weh, aber das hier war nicht mehr mit der lähmenden Pein von vor vier Tagen zu vergleichen. Der Schmerz vermischte sich mit dem Wind in meinem Kopf. Das Gift hatte mir die Kraft verliehen, den Wind meinem Willen zu unterwerfen, der Punta hatte mir das Wissen geschenkt, wie man ihn herbeirief, und mein Stolz hatte einen Weg gefunden, mich selbst zu zerstören.


  »Soll ich dir die Schulter wärmen?«, fragte er und hob eine starke, vom Salz gerötete Hand. »Die Heilung kann ich vermutlich nicht mehr sehr beschleunigen, aber sie wird sich besser anfühlen.«


  Ich starrte ihn ungläubig an. Er glaubt tatsächlich, ich würde ihm erlauben, mich zu berühren? »Ich glaube, du hast bereits genug Schaden angerichtet, meinst du nicht?«, entgegnete ich scharf und griff nach meinem Stück Käse. »Du willst doch nur nachsehen, wie nah wir dem Traum sind«, fuhr ich hitzig fort und musste daran denken, dass ich die Erfüllung des ersten Traums nicht hatte verhindern können. Ich schätzte, dass meine Wunde auf natürliche Weise noch etwa eine Woche Zeit brauchen würde, bis sie so aussah wie in diesem prophetischen Traum, und ich hatte nicht vor, den Prozess mit ein wenig zusätzlicher Magie aus seinen Händen zu beschleunigen. »Ich habe diesen Traum gesehen«, fügte ich hinzu, »und ich werde es nicht dazu kommen lassen.«


  »Vermutlich«, stimmte er mit ruhiger Gewissheit zu und strich sich mit der Hand über das bärtige Kinn. »Nicht, wenn du dagegen arbeitest. Aber ich kann es doch nicht schlimmer machen, und wenn du recht hast und da wirklich bloß altes Gift ist, das sich abbauen muss, dann kann es nur helfen. Vielleicht lernst du dabei sogar, wie du mit den Händen heilen kannst. So etwas schnappst du ja sehr leicht auf.«


  Ich schnaubte, denn nicht einmal meine königliche Erziehung konnte mich daran hindern, ihm meine Verachtung zu zeigen. Seine Schmeichelei fiel auf taube Ohren. Er wusste, dass es kein altes Gift war, das sich aus dem Gewebe abbaute; es war frisch und stark und beraubte mich meiner Zukunft. »Nein.« Ich hatte den Appetit verloren und aß den Käse, ohne ihn zu schmecken. Was spielte das noch für eine Rolle?


  Jeck zog die Knie an und saß nun im Schneidersitz da, in das Segel gehüllt. Ich blickte auf und wurde verdrießlich, als ich sah, dass er die Hand unter sein blutbeflecktes Hemd geschoben hatte und sie an seine Seite presste, genau da, wo er verwundet worden war. Sein Blick wirkte entrückt, und seine Schultern sanken herab. Es war offensichtlich, dass er seine Magie benutzte, um die Heilung zu beschleunigen und den Schmerz zu lindern.


  Ich biss die Zähne zusammen, als ich mich daran erinnerte, wie seine Hände sich angefühlt hatten, als Magie aus ihnen hervorgeströmt war, um mich von innen zu heilen. Er konnte die taube Kälte aus mir vertreiben, die vielen kleinen Schmerzen in Wärme und Behaglichkeit auflösen. Besser als ein heißes Bad.


  Besser als ein Feuer in einer Winternacht. Besser als … alles andere.


  Er zog die Augenbrauen hoch, als er mich dabei ertappte, dass ich seine Hände anstarrte, und ich zwang mich, den Blick abzuwenden, und unterdrückte einen Anfall von Neid. Er war bereit, mir das Töten beizubringen, nicht aber das Heilen. Was für ein Mistschlepper. »Du ärgerst dich sicher darüber, dass ich weiß, wie nah wir dem Traum sind, und du nicht«, bemerkte ich und empfand Befriedigung, als sein Auge zuckte. Er konnte mir nicht mehr seinen Willen aufzwingen und mich wie einen Hund oder eine Hure behandeln. Er musste mich bitten, musste mich mit dem Respekt behandeln, der mir gebührte. Ich würde ihm meine Schulter nicht zeigen, und er konnte mich nicht berühren, ohne zu riskieren, dass ich ihn mit bloßen Händen umbrachte.


  »Was ist dir denn eine schmerzfreie Nacht wert?«, entgegnete er. Sein Gesicht wurde vom unsteten Feuerschein in Schatten getaucht, und er ließ die Hand von seiner Seite sinken.


  Zitternd strich ich mir eine Locke hinters Ohr und wandte den Blick ab. Die Verlockung einer behaglichen Nacht war nicht stark genug, um dafür seine Hände auf mir zu dulden. Aber es gab etwas, das ich von ihm wollte. Schmerz konnte mich nicht dazu bewegen, Scham aber schon, und um die zu vermeiden, würde ich ihm einen Blick auf meine Schulter verkaufen. Mein Herz schlug schneller, und ehe ich es mir anders überlegen konnte, platzte ich heraus: »Ich lasse dich meine Schulter heilen, wenn du Kavenlow nichts sagst.« Dann errötete ich und fügte hinzu: »Wenn du ihm nichts von dem Puntabiss erzählst und dass ich den Wind gerufen habe und dass mein Giftpegel erhöht ist.«


  Er wirkte wie erstarrt und fixierte mich mit einem ungläubigen Blick. »Du willst eine beschleunigte Heilung und mein Schweigen für einen kurzen Blick auf deine Schulter? Du überschätzt deine Reize, Prinzessin.«


  Meine Wangen wurden noch heißer. Ich kam mir vor wie eine Hafenhure, die nackte Haut aufblitzen ließ, um etwas zu bekommen, das sie wollte. »Du möchtest dir meine Schulter gründlich ansehen, um die Zeit bis zu meiner Vision abzuschätzen? Das sind die Bedingungen dafür.« Mein Herz pochte. Ich leckte mir die letzten Reste Käse von den Fingern und traf darunter auf den Geschmack von Schmutz.


  Jeck rutschte ein wenig hin und her und hätte verlegen gewirkt, wenn ich ihm geglaubt hätte, dass er zu diesem Gefühl fähig war. »Wie kommst du darauf, dass ich mich an die Abmachung halten werde, wenn ich die Schulter erst gesehen habe?«


  Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. »Ich werde dir wohl vertrauen müssen.«


  Er schürzte die Lippen, beugte sich vor, schürte das Feuer mit dem nächsten Ast und ließ ihn dann darin liegen. Ich beobachtete ihn und rückte näher an die plötzlich aufsteigende Wärme heran. »Traust du mir denn?«, entgegnete er, und ich fand, dass ein seltsam fragendes Zögern unter der oberflächlichen Verachtung in seiner Stimme mitschwang.


  Ich zog meinen Umhang fester um mich und genoss zitternd die Wärme vor mir. Ich dachte an sein entschlossenes Handeln zurück, als wir plötzlich auf einem brennenden Schiff gestanden hatten. Daran, wie er mich die letzten paar Schritte ans Ufer getragen hatte, als meine Muskeln kraftlos zu zittern begannen, weil mein vollgesogenes Kleid mich nach unten zog. Ich erinnerte mich an den Schmerz, der sich später an jenem Tag auf seinem Gesicht gespiegelt hatte, als er zugab, versehentlich eine Frau getötet zu haben, die er geliebt hatte. Ich dachte an seine knappen Worte und unverhohlene Gemeinheit, als er von dem Floß davonspaziert war und mich bei Penelope zurückgelassen hatte.


  »Nein«, sagte ich. »Aber es wird dich nichts kosten, meine Schulter zu heilen, also denke ich, dass du es tun wirst. Ich kann keine Spielerin mehr werden; du hast nichts zu verlieren und alles zu gewinnen, wenn ich schneller einschlafe. Dann musst du dich nicht so lange mit mir unterhalten.«


  Er brummte und lehnte sich ein wenig zurück. »Ich muss mich überhaupt nicht mit dir unterhalten.«


  Elend starrte ich ins Feuer und entdeckte ein Fleckchen Gold, wo nur Schatten sein sollten – eine Blase aus Hitze, eingeschlossen unter einem schräg geneigten, breiten Ast. An dieser geschützten Stelle brannte das goldene Feuer fröhlich, doch wenn es ins Freie gelangte, würde es zu einer ganz gewöhnlichen Flamme werden. Ich wollte nicht zugeben, dass Jecks Stimme die Stimme des Windes in meinem Kopf in Schach hielt und mir die Kraft verlieh, sie abzuwehren. »Willst du sie nun sehen oder nicht?«, fragte ich, zornig auf mich selbst.


  Ich konnte seine Gedanken beinahe lesen, als ich den Blick hob. Er presste die Lippen so fest zusammen, dass sie fast hinter seinem Bart verschwanden. Mir stockte der Atem, als er die Handflächen gegen den Boden stemmte, um aufzustehen. Ich streckte warnend die Hand aus, weil ich nicht wollte, dass er zu mir kam. Er seufzte tief und ließ sich wieder sinken. »Na schön«, brummte er. »Dann komm du hierher.«


  Plötzlich war ich nervös. Ich sammelte mich und spürte den Schmerz in den Beinen, als ich aufstand. Erst jetzt wurde mir klar, wie intim es sich anfühlen würde, diese paar Schritte zu ihm zu gehen und mich freiwillig so nah zu ihm zu setzen. An den Mast gefesselt, waren wir einander näher gewesen, aber das war gegen meinen Willen gewesen und notwendig. Das galt hier nicht. Als Jeck sah, wie ich unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat, zog er belustigt die Augenbrauen hoch.


  Das reichte. Ich nahm mich zusammen und band das Messer von der Schnur los. Ich ließ es bei meinem Wasser liegen, ging langsam um das Feuer herum und setzte mich dorthin, wo er hinzeigte – neben und etwas vor ihm. Der Boden war feucht, und ehe ich ihm den Rücken zukehrte, sah ich noch, wie er meine verlassene Wasserflasche beäugte. Ich hätte es mir beinahe anders überlegt, war aber neugierig, ob er mir das Wasser stehlen oder Wort halten würde. Also ließ ich mich nieder.


  Er richtete sich hinter mir auf, was mir ein eigenartiges Gefühl des Schutzes und zugleich der Verletzlichkeit gab. Er war wie ein Pferd, ganz verschwitzte Wärme und ein großer Körper. Vielleicht hilft es, wenn ich ihn mir ab großes, verschwitztes Tier vorstelle, dachte ich und verwarf die Idee rasch wieder, als ich feststellte, dass sie alles nur noch schlimmer machte.


  Hinter mir räusperte Jeck sich ungeduldig, und ich schob mir das Tuch und den Umhang von den Schultern. Sie fielen mir um die Taille, und ich fühlte mich, als hätte ich meine sämtlichen Kleider ausgezogen. Ich konnte nicht verhindern, dass ich in der plötzlichen Kälte zitterte. Er beugte sich an mir vorbei, um Holz nachzulegen. Ich saß argwöhnisch und steif da und hörte, wie er ausatmete, als er sich streckte, und einatmete, als er sich wieder aufrichtete.


  »Du zuerst«, sagte ich. »Du kannst mir die Schulter durch das Kleid wärmen, und wenn du fertig bist, zeige ich sie dir.«


  Jeck seufzte. »Prinzessin … Man kann nicht durch Kleidung hindurch heilen. Ich muss dich schon berühren. Aber wenn du die ganze Sache lieber vergessen möchtest …«


  »Nein«, sagte ich hastig und spürte dann, wie mir das Blut in die Wangen stieg. »Aber schau nicht hin.«


  Er lachte beinahe auf, verwandelte es aber gerade noch in ein Husten. Ich wandte den Oberkörper zu ihm um und starrte ihn finster an. Ich wollte nicht, dass er mir dabei zusah, wie ich die grobe Verschnürung löste, die mein Kleid an der Schulter zusammenhielt. Als er meine ärgerliche Miene bemerkte, verlor sein Gesicht schlagartig jeglichen Ausdruck.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er, denn offenbar war ihm klar geworden, dass er mir als Voyeur erschien.


  Ich blieb halb verdreht sitzen, löste mit ungeschickten Fingern das Band und entblößte meine Schulter. Das war gar nicht einfach, weil ich ihn nicht aus den Augen lassen wollte und deshalb nicht sah, was ich tat. Mein Puls raste, und mir war ein wenig flau im Magen. Ich kam mir vor wie ein albernes Mädchen, das nur Flaum im Hirn hatte, weil ich mich von ihm so beeindrucken ließ. Er war ein Spieler, ein Rivale, und allein deshalb durfte ich nervös sein.


  Ich ließ die Hände in den Schoß sinken und wandte mich von der Dunkelheit ab. Ein kleiner Teil von mir entspannte sich, als sein Blick zuerst zu meinen Augen huschte, nicht zur Schulter, die nackt in die Nacht schaute, so dass ich mir noch entblößter vorkam, als ich wirklich war. Gott steh mir bei, er wollte ja nur meine Schmerzen lindern, nicht mich küssen. Ich würde nur seine Hände auf der Schulter spüren, nicht seine Lippen. Nur seine Hände, die eine wunderbare Wärme durch meinen Körper rieseln lassen und mich intimer berühren würden, als es je ein anderer getan hatte. Vielleicht vertraute ich ihm mehr als Duncan? Vielleicht bin ich auch nur dumm.


  Er hob die Hände, und ich erstarrte. »Versprich es«, sagte ich. »Gib mir dein Ehrenwort als Spieler.«


  Statt über meine Sorge zu lachen oder schadenfroh auszukosten, dass er mit mir tun konnte, was er wollte, überraschte er mich, indem er nickte. »Ich werde deinem Meister nicht sagen, dass du von einem Punta gebissen wurdest und was deshalb mit deinem Giftpegel passiert ist, wenn du mir versprichst, dass du es ihm selbst sagen wirst.«


  Beruhigt richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder nach vorn und spürte, wie sich mein Nacken lockerte und meine Brust entspannte. »Einverstanden«, sagte ich, obwohl ich nicht sicher war, ob ich ihn belog.


  Ich konnte nicht verhindern, dass ich zusammenzuckte, als er mich berührte, obwohl ich das raue Rascheln seines mit Salz verkrusteten Uniformrocks gehört hatte. »Entschuldigung«, murmelte er, und ich fragte mich, wofür eigentlich, außer, er glaubte vielleicht, er hätte mir wehgetan. Das passte zu seiner federleichten Berührung, die verstörender war als ein fester Griff. Mein Herz hämmerte, und ich spürte sehr deutlich seine rauen, vom Salz rissig gewordenen Finger, als er die frisch verheilte Haut abtastete.


  »Wie sieht es aus?«, flüsterte ich und versuchte, eine bequemere Haltung zu finden.


  Ich hörte, wie er sich aufrichtete, und seine Finger verschwanden. »Die Wunde sieht gut aus. Keine Entzündung.«


  Ich nickte, denn das überraschte mich nicht. Sie hatte sich den ganzen Tag lang nicht warm angefühlt. »Nein. Ich meine, wie nahe sind wir dem Traum?«


  In seinem Schweigen hörte ich die Überlegung, was er mir sagen sollte. »Noch eine Woche«, antwortete er schließlich, und ich atmete erleichtert aus.


  »Das dachte ich auch«, sagte ich und fuhr erneut zusammen, als seine Hände zurückkehrten. Fester und wesentlich wärmer drückte er die Handflächen an meine Schulter. Ein Seufzen entschlüpfte mir, und es war mir gleich, dass er meine Erleichterung hören konnte und sie auch noch genüsslich klang. Es war mir völlig egal. So gut fühlte sich das an.


  Eine warme Woge strömte durch meine schmerzenden Muskeln wie Wasser durch Sand, sank tiefer hinein und löste den Schmerz. Ich sank zusammen und richtete mich ruckartig wieder auf, als ich merkte, dass ich beinahe zur Seite gekippt wäre. Mein verknoteter Magen löste sich, und eine Anspannung, die mir vorher nicht einmal bewusst gewesen war, verschwand. Er konnte mein Gesicht nicht sehen, also erlaubte ich meinen Augen, sich zu schließen.


  Sogleich wurde seine Gegenwart erschreckend deutlich spürbar: seine langsamen, ruhigen Atemzüge, der Geruch seines Schweißes unter der Wolle, die Hitze, die sein Körper an meinem Rücken ausstrahlte. Ich versuchte, mir vor Augen zu halten, dass ich mitten im Wald war, meilenweit von jeder Hilfe entfernt und verletzlich, dass er mich einlullte und ich wachsam bleiben müsse, weil er mich jederzeit übers Ohr hauen könnte. Aber ich fand nicht die Kraft dazu.


  Es war der Wind in den Bäumen, der mich abrupt wachrüttelte, und Jeck musste es ebenfalls gespürt haben, denn der Druck seiner Handflächen veränderte sich. Erst jetzt merkte ich, dass der Zephir in der kurzen Zeitspanne, während wir uns unterhalten hatten, vollkommen still geworden war. Doch nun war er wieder da, ein unwillkommener Gefährte, der auf mich einredete und versuchte, meine Aufmerksamkeit zu gewinnen.


  »Bitte sprich mit mir«, flüsterte ich Jeck zu, denn ich hätte alles getan, damit der Wind verstummte.


  »Warum?«, fragte er, offenkundig überrascht.


  Ich senkte den Kopf und überlegte. Sollte ich ihm sagen, dass mir sein Schweigen unangenehm war, weil ich dann seine Hände an mir umso stärker spürte, oder sollte ich zugeben, dass seine Stimme den Wind in meinem Kopf zurückhielt? Die erste Begründung ließ mich als albernes Weib erscheinen, die zweite als Verrückte. Da war es mir lieber, er hielt mich für verrückt. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und sagte: »Das hilft mir, den Wind von meinen Gedanken abzuhalten.«


  »Reden?«, fragte er. Er wusste ja nicht, dass schon dieses kurze Wort den Zephir jämmerlich hatte aufjaulen lassen, der nun sicher schnell verschwinden würde.


  Ich nickte und schnappte bestürzt nach Luft, als er die Hände von mir löste. Aber er verschob seinen Griff nur ein wenig zur Seite, und meine Schultern sanken wieder herab. Die Hitze kehrte zurück, aber er sagte nichts, also lauschte ich meinem eigenen Atem und sagte dann: »Danke, dass du es Kavenlow nicht erzählst.«


  »Dank mir noch nicht«, erwiderte er, und leichte Nervosität machte sich in mir breit. Wollte er die Abmachung etwa nicht einhalten? »Ich glaube, du würdest ihn lieber belügen, als das Risiko einzugehen, von ihm zu hören, dass du nicht mehr sein Lehrling sein kannst«, fügte er hinzu, und ich entzog mich erschrocken seinem Griff.


  »Das ist nicht wahr«, entgegnete ich, als er die Hände sinken ließ. Verängstigt rückte ich noch weiter weg und zwang mich, ruhig zu atmen, damit ich ihm nicht verriet, dass er recht hatte. Ich hielt mir mit einer Hand das Kleid zu und zog mit der anderen Tuch und Umhang über meine Schultern. Ich schob mich noch einen halben Schritt zurück und stand dann unsicher auf. »Du hast mir versprochen, nichts zu sagen.«


  »Wenn du es ihm nicht sagst, werde ich es tun.«


  Er blickte zu mir auf, und vor ihm am Boden war ein allzu offensichtlich leerer Platz. Hilflos wandte ich mich ab, kehrte an meine Seite des Feuers zurück und fand es dort viel kälter als noch vor wenigen Augenblicken. Ich hatte nichts in der Hand, womit ich ihm drohen könnte, damit er den Mund hielt – er konnte sein Wort einfach brechen. Verflucht soll er sein, warum habe ich ihm vertraut?


  Ich konnte ihn nicht ansehen und ließ mich wieder auf den Boden sinken. Meine Schulter fühlte sich kalt an, denn die letzte Wärme seiner Hände hielt sich nur in den tieferen Schichten. Mir gegenüber setzte Jeck sich anders zurecht und löschte damit jeden Hinweis darauf, dass ich eben noch bei ihm gewesen war. Meine Gedanken drehten sich frustriert im Kreis. Ich wollte Kavenlows Schülerin bleiben. Aber falls das nicht möglich war … ich wusste nicht, ob ich ein halb erfülltes Leben mit Duncan ertragen würde. »Bitte«, flehte ich. »Sag es ihm nicht. Ich verspreche, dass ich mit Duncan fortgehen werde, sobald ich mich vergewissert habe, dass meine Schwester in Sicherheit ist. Meine Zukunft hast du bereits zerstört. Bitte lass mir wenigstens genug Zeit, die Sache in Würde zu beenden. Er braucht es ja nie zu erfahren, wenn ich einfach fortgehe.«


  Jeck begegnete über das Feuer hinweg meinem Blick, und seine Stirn, die zornig gerunzelt war, weil er mich einer Lüge verdächtigte, glättete sich. »Du würdest Kavenlow um Duncans willen verlassen?«, fragte er. »Du würdest das Spiel aufgeben, ohne Kavenlow je zu sagen, warum?«


  Bedrückt griff ich nach einem Zweig und stupste einen brennenden Ast an. Ich schniefte laut, wischte mir die kalte Nase und spürte, wie mein Rücken auskühlte. Es war mir inzwischen egal, ob er mich weinen sah, aber ich hatte keine Tränen mehr übrig. Ich nickte langsam.


  »Ich werde es ihm nicht sagen, vorausgesetzt, du gehst tatsächlich fort«, erklärte er. »Aber wenn du dir zu lange dafür Zeit nimmst oder ich befürchten muss, dass du meinem Spiel schaden könntest, werde ich es ihm vorher sagen.«


  Ich begegnete kurz seinem Blick. Mehr hatte ich von ihm nicht zu erwarten. »Danke«, erwiderte ich, obwohl ich seinen Sinneswandel nicht verstand. Vielleicht hatte er doch einen Hauch Menschlichkeit in sich.


  Jeck kauerte sich auf dem Boden zusammen und sah aus, als sei ihm ebenso kalt und unbehaglich wie mir. Das hatte ich bei ihm noch nie erlebt, und ich fragte mich, warum er seine steife Fassade ewiger, stoischer Gleichmut abgelegt hatte. So wirkte er beinahe menschlich. »Ich glaube, wir werden die Hauptstadt morgen Abend erreichen«, bemerkte er und schlug damit ein angenehmeres Thema an. Mein Blick folgte seinem zu meiner Wasserflasche, und ich trank einen Schluck daraus. Ich versuchte, sie so weit zu leeren, dass ich ihm den Rest geben und unseren Handel für erfüllt erklären konnte. Das Wasser war warm, weil es den ganzen Tag lang an mir geruht hatte, und es schmeckte schal.


  »Später Vormittag«, sagte ich leise und wischte mir die Finger ab, wobei ich zu meiner Bestürzung einen Fleck hinterließ und erst daran erkannte, wie schmutzig ich war.


  Er zog ungläubig die Augenbrauen hoch, und das Feuer zeichnete tiefe Schatten in sein Gesicht. »Woher willst du das wissen?« Sein Blick hing an der Flasche. »Du warst den ganzen Abend nicht bei klarem Verstand.«


  Müde zog ich den Umhang fester um mich. Versuchte er mich zu reizen, damit ich ihm das Wasser gab, nur um ihn zum Schweigen zu bringen? Es funktionierte. »Wir hätten einfach auf dem Floß bis zur Hauptstadt fahren können«, erwiderte ich. »Warum hast du mich ständig dazu gezwungen, südlich abzuweichen?«


  »Ich wusste ja nicht, welchen Durchmesser dein Sturm hatte«, sagte er und runzelte die Stirn. »Kannst du dir vorstellen, welchen Schaden du an den Schiffen und Gebäuden im Hafen angerichtet hättest, wenn du da so hineingestürmt wärst? Und wenn die Piraten vor uns gewesen wären, hätte ihnen der Wind ebenso genützt wie uns. So haben wir noch eine Chance, vor ihnen anzukommen.«


  Wir?, dachte ich, entschied jedoch, ihn nicht auf seine Wortwahl hinzuweisen. Aber er hatte recht. Ich hätte alles bis hinauf zur dritten Straße über dem Hafen zerstört. Ein zusätzlicher Reisetag war da ein annehmbarer Kompromiss. Ich bewegte probeweise die Schulter und merkte, dass sie mir ohne Schmerzen gehorchte.


  »Wirklich am Vormittag?«, fragte er.


  Ich nickte, schloss die Augen und atmete tief ein. Ich fand, dass ich bei unserem Handel besser weggekommen war. »Ich kann den Dreck auf den Straßen riechen«, sagte ich und riss die Augen auf, als er ungläubig schnaubte.


  »Ich rieche nichts«, höhnte er.


  »Dir flüstert auch der Wind nicht ins Ohr.« Ich war fertig mit Jeck. Der Wind war aus meinem Kopf verschwunden, von seiner Stimme verbannt. Ich hatte ihm das Versprechen abgepresst, dass er Kavenlow nicht erzählen würde, wie der Wind überhaupt da hingekommen war. Ich griff nach der Wasserflasche, wackelte damit, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, und warf sie ihm dann über das Feuer hinweg zu. Der Wurf war ein wenig ungeschickt, weil ich die linke statt der rechten Hand benutzen musste, aber er fing die Flasche auf.


  Ohne einen Schluck zu trinken legte er sich hin und zog das Segeltuch über sich. Das Kinn an die Brust gelegt, tat er so, als schliefe er gleich ein. Ich wartete, bis er tief und gleichmäßig atmete, ehe ich mich leise hinlegte und zitternd und frierend zu schlafen versuchte. Wenn Jy an Jecks Stelle hier gewesen wäre, hätte ich mich an mein Pferd kuscheln können und es wenigstens warm gehabt. Pferde waren besser als Männer – aus allen möglichen Gründen.


  Sie hörten zumindest zu, wenn man mit ihnen sprach, überlegte ich und beobachtete Jeck dabei, wie er sich schlafend stellte. Sie ließen sich leicht lenken. Sie konnten eine Menge Zeug tragen, ohne sich je zu beklagen. Man wusste immer, was sie dachten, wenn man sie nur ansah. Sie rochen gut, auch wenn sie schmutzig waren, und wenn sie getan hatten, was man von ihnen wollte, und man mit dem Reiten fertig war, brauchte man sie nur gut abzureiben und ihnen Hafer zum Abendessen vorzusetzen, und sie glaubten, damit den vorteilhafteren Handel geschlossen zu haben. Sie waren groß und stark, und man konnte sich an ihre Wärme schmiegen, ohne dass sie glaubten, man wolle mehr von ihnen. Pferde, dachte ich und glitt zitternd in den Schlaf hinüber, sind zweifellos besser als Männer. Warum konnte Jeck nicht mehr wie ein Pferd sein?


  Ich wachte nur einmal auf. Ein Albtraum darüber, allein und betrogen zurückzubleiben, riss mich aus dem Schlaf. Ich fuhr hoch, den Umhang fest um mich gewickelt, und sah im schwachen Schein der Kohlen, die vom Feuer übrig geblieben waren, meinen dampfenden Atem in der Luft. Mit hämmerndem Herzen betrachtete ich den Mond, der inzwischen an den gegenüberliegenden Horizont gewandert war. Verlegen blickte ich mich um. Es war meine eigene Stimme gewesen, die mich geweckt hatte: ein krächzender Schrei, der immer noch in der völligen Stille des nächtlichen Waldes zu hängen schien. Nicht einmal der Wind wagte es, diese Stille zu stören.


  Keuchend blickte ich über die mit Asche bedeckten Kohlen hinüber zu Jeck. Er lag unter seinem zerrissenen Segeltuch, und seine dunklen Augen sahen mir mit fragendem Blick entgegen. Offensichtlich hatte ich ihn geweckt. Ohne aufzustehen reckte er sich nach den letzten Stücken Holz und warf sie aufs Feuer. Funken stoben hoch wie Erinnerungen, um gleich darauf in der Schwärze der Zeit zu verglühen. Eine kleine Flamme leckte an einem neuen Ast empor, und das Holz begann zu brennen.


  Kalt und steif legte ich mich wieder hin, schloss die Augen und betete, der Traum möge nicht wiederkehren. Dieses Gefühl des Verlustes verfolgte mich immer noch. Es war nicht der Verlust des Windes, der mir schon vertraut war wie ein alter Schmerz. Es war ein neuer Verlust, frische Trauer, so scharf und glänzend wie neu geschmiedetes Metall. Ein Verlust des Herzens, dessen Tiefe mich erschreckte.


  Duncan, dachte ich. Vielleicht sollte ich doch alles zurücklassen. Mit Duncan davonlaufen und rastlos durch die Welt streifen. Doch noch während ich daran dachte, vertiefte sich das traurige Gefühl. Anscheinend war der Verlust des Spiels noch schlimmer für mich.


  »Jeck?«, fragte ich, öffnete die Augen und sah, dass er mich immer noch beobachtete. »Wie nah kommt meine Schulter der Giftvision? Ich meine jetzt, da du sie erneut geheilt hast?«


  Er biss kurz die Zähne zusammen. »Zwei Tage. Fehlt dir etwas?«


  Ich schüttelte den Kopf, denn ich wollte nicht darauf eingehen, weshalb ich aufgewacht war. Zwei Tage. Hatte ich die Zukunft verändert, oder war ich ihr gefolgt? Ich zog meinen Umhang fester um mich und kam zu dem Schluss, dass es keine Rolle spielte. Mit vollem, wirrem Kopf schlief ich wieder ein. Später weckte mich die Kälte, und ich stellte fest, dass die Sonne aufgegangen, das Feuer erloschen und Jeck verschwunden war. Mein Messer hatte er mitgenommen, aber ich war zu müde, um ihn auch nur zu verfluchen.


  Pferde bestahlen einen nicht auch noch, wenn sie davonliefen.
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  Es dauerte nicht lange, bis ich mich an die Verfolgung machen konnte. Ich hatte nichts zusammenzupacken und trug alles am Leib, was ich besaß. Das Feuer war aus, und das Brötchen, das ich mir gestern Abend aufgespart hatte, war rasch verschlungen. Meine Füße waren sogar in den geschenkten Stiefeln kalt und klamm, und im Geiste dankte ich Penelope erneut für ihre selbstlose Großzügigkeit. Gedanken an warme Bäder, heiße Feuer und die wunderbare Befriedigung, die ich empfinden würde, wenn ich Jecks Hinrichtungsbefehl unterschrieb, setzten mich schließlich in Bewegung.


  »Er hat mein Messer gestohlen«, brummte ich und ignorierte das Flüstern des Windes, der mich von den Baumwipfeln aus ansprach. »Er hat mir das Messer gestohlen, das an mir festgebunden war, und ist auf und davon, ohne mich zu wecken.«


  Es spielte keine Rolle, dass ich körperlich völlig erschöpft gewesen war und wie eine Tote geschlafen hatte. Es spielte keine Rolle, dass er ein Meisterspieler war und vermutlich magische Fähigkeiten benutzt hatte, um mich weiterschlafen zu lassen, während er das Messer von dem Band um meine Taille schnitt. Es machte mich furchtbar wütend, dass er mir wahrscheinlich deshalb angeboten hatte, meine Schulter zu heilen, weil er dafür sorgen wollte, dass ich tief und friedlich schlief und nicht so leicht aufwachte. Er hatte mir das Messer weggenommen und mich zurückgelassen.


  Duncan hatte mich auch schon bestohlen, aber das war immer nur im Scherz gewesen, und er hatte mir alles zurückgegeben, meistens sogar, ehe ich den Verlust überhaupt bemerkt hatte. Aber Jeck …, dachte ich, und meine Schritte wurden zornig und hart, so dass ich sie bis in den Schädel spürte. Jeck hatte aus purer Boshaftigkeit gestohlen. Um zu beweisen, dass er es konnte. Um mich zu zwingen, ohne Messer auszukommen. Und er hatte mich zurückgelassen. Schon wieder. Absichtlich.


  Der Wind brauste lauter und forderte die Macht zwischen meinen Ohren zu einem Schwätzchen auf. Erst redete der Wind in den Bäumen, dann antwortete die Stimme in meinem Kopf, bis die beiden ein wüstes Duett sangen, das mich verrückt machte und ablenkte. Der Geist, der in mir gefangen war, hatte aufgehört, die Freiheit zu verlangen, und plapperte jetzt voll entnervender Vorfreude vor sich hin wie ein Kind, das begierig auf eine versprochene Leckerei wartet.


  Ich schloss die Augen und öffnete sie wieder, als ich das Gleichgewicht verlor und taumelte. Ich musste einen großen Schritt machen, um mich zu fangen, und Schmerz flammte auf. Mit zusammengebissenen Zähnen verfluchte ich Jeck, als sei das seine Schuld. Aber wenn ich ganz aufrichtig war, musste ich zugeben, dass es nicht das Messer war, das mich so aufregte. Es war die Aussicht darauf, dass er Kavenlow womöglich vor mir erreichen und dann beschließen könnte, dass es für sein Spiel doch sehr nützlich wäre, meinem Lehrer zu erzählen, was geschehen war.


  Pferde sind besser ab Männer, dachte ich und stapfte hinter ihm her. Wenn man einem Pferd sein ärgstes, angstvollstes Geheimnis anvertraute, würde es einem schlimmstenfalls ins Ohr schnauben, aber nicht davonlaufen und es dem Lehrmeister erzählen! Wenn Kavenlow alles herausfand, würde ihm gar keine andere Wahl bleiben, als unser Lehrverhältnis zu beenden. Ich würde das Spiel sofort verlassen müssen, beschämt und mit einem Makel behaftet, statt aller Welt vorzulügen, ich hätte mich dafür entschieden, mit Duncan fortzugehen.


  Der Kummer überfiel mich wie aus dem Nichts, dicht gefolgt von Panik, die mich schneller vorantrieb. Ich konnte nicht aus dem Spiel ausscheiden. Es war alles, wofür ich lebte. Duncan hatte unmissverständlich klargemacht, dass ich in seinem Leben willkommen wäre, aber Kavenlow aus freien Stücken zu verlassen, war zu schmerzlich, als dass ich auch nur darüber nachdenken wollte – sogar jetzt, da das Spiel um mich herum in Stücke brach. Es war das Ziel, zu dem mein Weg hingeführt hatte, lange bevor ich überhaupt davon gewusst hatte. Ich war mit einer natürlichen Immunität gegen das Gift geboren und von Jugend an dazu ausgebildet worden, es zu gebrauchen. Ich wollte eine Spielerin sein, und wenn es mich das Leben kosten würde. Ich wünschte mir auch ein Leben voller Liebe, aber wenn ich das nur als zweite Wahl haben konnte, weil meine erste Wahl für mich nicht mehr erreichbar war, dann wäre es ein kleiner Trost. Ich wollte beides. Ich wollte beides und verfluchte mich dafür bis in die Hölle und wieder zurück.


  Der Wind köchelte und blubberte in meinem Kopf und reizte den Wind in den Bäumen, der daraufhin anschwoll. Ich will eine Spielerin sein, dachte ich, und Frustration stieg in mir auf. Ich will geliebt werden. Und nun sah es so aus, als sollte sich keines von beiden verwirklichen, denn Duncan war bei den Piraten und konnte sich nur auf seine Klugheit verlassen, um diese Zeit körperlich und seelisch unbeschadet zu überstehen.


  Mit gesenktem Kopf eilte ich Jeck nach und hielt meinen Umhang mit der gesunden linken Hand fest zu, während der Wind mir etwas vorsang. Sorge und Zorn ließen mir das Blut in den Ohren rauschen. Meine Haut kribbelte, und meine Schulter schmerzte jedes Mal, wenn der Wind in den Bäumen nach dem Wind in meinem Kopf rief.


  Ich hatte Kavenlow versprechen müssen, keine Bindungen einzugehen, die nicht leicht wieder zu brechen wären. Und obwohl ich mich bemüht hatte, hatte ich bereits bei Duncan versagt. Und siehst du, was passiert ist?, dachte ich verbittert und schleppte mich den Pfad entlang. Jeck hatte recht. Liebe machte schwach.


  Der Wind peitschte mir das schmutzige Kleid um die Beine. Das rote Band, das leer um meine Taille hing, flog hoch und schlug mir ins Gesicht. Ich stapfte weiter, und die Schmerzen züngelten immer höher in mir auf. »Und mein Messer hat er mir auch gestohlen!«, brummte ich heiser und hätte es ihm in diesem Moment liebend gern zwischen die Rippen gestoßen.


  Ein plötzlicher Windstoß spiegelte meine Emotionen. Wild fuhr er durch die Bäume herab. Er traf mich mit solcher Kraft, dass ich rückwärtstaumelte und die Augen aufriss. Zweige und Laub wurden hochgeschleudert und flogen mir ins Gesicht. Der Lärm um mich herum schwoll zu einem Kreischen an.


  Ich wankte und fiel auf die Knie. Verängstigt duckte ich mich und hob die Arme über den Kopf, als abgerissene Blätter auf mich einschlugen und der Himmel zornig heulte. In mir wallte das Gift auf, dessen Kribbeln ich erst jetzt erkannte. Mir blieb der Mund offen stehen, als mir klar wurde, dass dieser Wind von mir kam. Mein schnellerer Puls und meine Wut hatten Gift aus dem Gewebe gelöst, das damit durchsetzt war, und der Wind in meinem Kopf hatte es benutzt, um seine eigene Kraft zu mehren, ohne dass ich es auch nur geahnt hätte.


  Mir wurde plötzlich eiskalt, und ich duckte mich tief gegen die gewaltige Kraft, die noch immer die Bäume schwanken ließ. Ich war zornig geworden, und der Zephir in meinem Kopf hatte den Himmel auf mich herabstürzen lassen. Jeck hatte recht. Ich war eine Gefahr für die Allgemeinheit.


  Staub und Schmutz und Rindenstückchen trafen mein Gesicht wie Nadelstiche, als ich den Kopf hob und zu den wild tanzenden Asten aufblickte. Ruhe!, befahl ich. Mein Herz begann zu pochen, als der Wind in meinem Kopf fröhlich schnatterte und übersprudelte vor Freude, einen Spielgefährten gefunden zu haben. Du sollst still sein!


  Er hörte mich nicht, denn er war damit beschäftigt, einen weiteren Windstoß herabzurufen. Es verschlug mir den Atem, als eine starke Böe förmlich auf den Boden krachte, abprallte und den Pfad entlangdonnerte. Ich zog den Kopf ein. Mir wurde angst und bange, und ich zwang meine Lunge, Luft zu holen. Sei still!, befahl ich erneut, energischer diesmal, und schlang zugleich meinen Willen um die Glut finsteren Vergnügens in meinem Inneren, die mich stur ignorierte.


  Als der Wind meine Fesseln wieder an sich spürte, bäumte er sich mit empörter Leidenschaft dagegen auf, ehe er in ein leises, erwartungsvolles, mürrisches Grummeln verfiel. Der Wind, der um meine Schultern pfiff, versetzte mir noch einen Stoß und erlahmte. Ein letztes Rascheln in den Zweigen, und alles war still. Das Gift ließ prickelnde Schmerzen durch meine Schulter und mein Bein pulsieren, die dann zu einem dumpfen Pochen abklangen.


  Ich kniete auf dem Pfad, die Arme um mich geschlungen, mit hämmerndem Herzen. Er hätte mich beinahe beherrscht, dachte ich und fürchtete mich davor aufzustehen. Ich war eine Gefahr für mich selbst und alle anderen. Ich war zornig geworden und hatte beinahe zugelassen, dass der Wind die Kontrolle über mich erlangte.


  Mit einem scheußlichen Gefühl im Magen lockerte ich langsam die krampfhaft um mich geschlungenen Arme. Mein Kopf schmerzte, und meine rechte Handfläche kribbelte.


  Ich holte tief Luft und betrachtete die Bäume, die sich in einer natürlichen Brise leicht bewegten und auf deren frühlingsgrünen Blättern die Sonne glänzte. Nie wieder, schwor ich mir. Ein solcher Fehler durfte mir nie wieder unterlaufen, sonst würde Kavenlow erkennen, wie gefährlich ich war. Ich musste ganz ruhig bleiben. Ich musste mich vollkommen beherrschen. Ich musste leise sein und mich sittsam verhalten … Das würde ich nie schaffen.


  Doch meine Sorge wandte sich näherliegenden Gefahren zu, denn eine leichte Brise huschte um mich herum, als suchte sie nach ihrem Spielgefährten in meinem Kopf, und trug den vertrauten Geruch nach Leder und Pferd heran. Jeck. Direkt vor mir. Außer Hörweite, hoffte ich.


  Mit steifen Muskeln, als hätte ich Stunden starr verharrt und nicht wenige Augenblicke, ging ich weiter. Meine Glieder fühlten sich schwach und zu dünn an. Mein Körper versuchte immer noch, den jüngsten Schwall Gift abzubauen, und der kreidige Geschmack von verbrauchtem Gift lag mir dick auf der Zunge. Innerlich war ich wie betäubt, während ich den Pfad entlanglief, der vor mir heller wurde. Jeck hatte mir das Leben gerettet, aber ich war zu müde, um ihn dafür zu hassen.


  Ich verlangsamte den Schritt, als der Pfad mitsamt dem Wald ah einem scharfen Abhang endete, der sich meilenweit in beide Richtungen erstreckte. Darunter lagen Wiesen, auf denen die wenigen Pferde und Ponys der Stadt weideten. Jenseits der Wiesen ragte die in Rauch gehüllte Hauptstadt mit ihren Mauern und Türmen, ihrem Qualm und Gestank auf. Sie hatte noch nie so schön ausgesehen, denn die kräftige Morgensonne verlieh dem rauchigen Nebel einen goldenen Schimmer. Karren, Ponys und Menschen, klein aus dieser Entfernung, drängten sich am Tor. Manche wollten hinein, andere hinaus. Niemand nahm den holprigen Ziegenpfad hier herauf. Den Rücken mir zugewandt, betrachtete diesen Anblick auch Jeck.


  Der erschöpft wirkende Mann stand neben einer dicken Eiche, deren Wurzeln über den Rand des Abhangs hinausragten. Ich musste an gestern Abend denken, an seine Hände auf meiner Schulter, wie er meinem Körper Frieden und Ruhe gebracht hatte durch seine Berührung und seine Magie und meinem Geist Frieden mit seiner Stimme. Ich zog meinen Umhang fester um mich und wurde plötzlich nervös. Er sollte nicht wissen, was es mir bedeutete hatte, Trost und Beruhigung bei ihm zu finden, selbst wenn ich mir das mit einem Blick auf meine Schulter und damit in die Zukunft hatte erkaufen müssen.


  Er sah mitleiderregend aus, mit angezogenen Schultern unter dem Umhang, den er aus dem Segeltuch gemacht hatte, und mit Lumpen an den Füßen. Sein Atem dampfte, und seine Haltung wirkte unbehaglich – unbeholfen und wenig Hauptmann-gleich, obwohl seine Schultern noch genauso breit waren und er ebenso groß war wie sonst. Ich hielt inne und musterte ihn. Er schien sich davor zu fürchten, dort hinab und unter Menschen zu gehen.


  Er hob den Kopf und erstarrte. Und obwohl er sich nicht umdrehte, war mir klar, dass er mich bemerkt hatte. »Ich hätte dich bewusstlos schlagen sollen«, sagte er leise.


  Ich schlurfte ein paar Schritte vorwärts, blieb neben ihm auf dem Pfad stehen und blickte hinab auf die nichts ahnende Stadt. Im Hafen lag das Piratenschiff. Wir waren also nicht schneller hier gewesen, doch sie waren noch da. Wir hatten es rechtzeitig geschafft.


  Meine Schultern sanken herab, und als ich von der Seite zu ihm aufblickte, merkte ich, dass ich die Wärme spüren konnte, die er ausstrahlte, obwohl zwischen uns eine Armeslänge Abstand war. »Warum hast du auf mich gewartet?«, fragte ich.


  Er atmete tief ein. »Der Wind hat aufgefrischt, als du aufgewacht bist. Ich wusste, dass du nicht weit hinter mir sein kannst. Und als ich das gesehen habe …« Er wies mit dem Kinn auf die geschäftigen Leute am Tor. »Ich würde dich lieber bei mir haben, unter dem Vorwand, dich sicher nach Hause zu bringen, als ihnen erzählen zu müssen, dass du eine Stunde nach mir kommen würdest, zornig und in der Absicht, mich zu ermorden, weil ich dir dein Messer gestohlen habe.«


  Ich wich hastig einen Schritt zurück, als er unter seinen Umhang griff und das Messer hervorholte. Schweigend reichte er es mir mit dem Griff voran. Mit hämmerndem Herzen riss ich es an mich und knotete es wieder an dem roten Band fest, obwohl ich das für eine denkbar ungeeignete Stelle hielt, denn ich könnte mich allzu leicht daran verletzen, wenn ich hinfiel. Penelope schien damit kein Problem gehabt zu haben, aber sie stolperte wohl nicht so oft wie ich. Mein Blick schweifte zu dem morgendlichen, geschäftigen Gedränge unter uns, während meine Finger blind den letzten Knoten banden.


  Ohne mich anzusehen löste er sich von der Eiche und ging den steilen Pfad zum Tor hinab. »Ich hätte dich besinnungslos schlagen und liegen lassen sollen, bis dich sonstwer findet.«


  »Die Besinnung verliere ich schon selbst, danke«, flüsterte ich und holte zu ihm auf. Aber seine Stimme hatte den schwatzenden Wind in meinem Kopf zu leisem Gejammer absinken lassen, und deshalb war ich dankbar für seine Gegenwart.


  Ich musste mich ganz auf den Pfad konzentrieren, der den felsigen Abhang hinabführte, und achtete auf nichts anderes mehr, bis wir unten ankamen. Erst als meine Füße wieder auf ebenem Boden standen, bemerkte ich, wie besorgt Jeck aussah. Ich beobachtete ihn genau, während er seinen improvisierten Umhang zurechtzog, um seine Misdever Uniform zu verbergen, ehe er sich dem Gedränge vor dem Tor näherte. Es gelang mir immer besser, seine Gedanken und Gefühle zu lesen. Obwohl er kein Wort sagte, erkannte ich, dass er Menschenmengen nicht mochte, in denen ich mich so geborgen fühlte.


  Der schwatzende Irrsinn des Windes in meinem Kopf ging im Lärm der vielen Leute fast unter. Von einer lebhaften Menschenmenge umgeben fühlte ich mich so wohl wie schon lange nicht mehr – seit ich mit angesehen hatte, wie die Strandläufer vor der Middeninsel auf Grund gelaufen war, und ich hatte erkennen müssen, dass ich einen Fehler gemacht hatte, der mein Leben verändern würde. Ich hob den Kopf und schob mich vor Jeck. Ich war zu Hause.


  »Bleib hinter mir«, raunte ich und wich einem Karren voller Reisig aus.


  »Den Teufel werde ich tun«, erwiderte er beleidigt.


  Ich blieb abrupt stehen, ohne mich um die Leute zu scheren, die an uns vorbei zum Tor strömten. Ich hatte endgültig genug von ihm. »Hütet Eure Zunge, Hauptmann«, sagte ich so laut, dass die Leute um uns herum es hören konnten. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sie die Köpfe zusammensteckten und die ersten auf uns zeigten. Meiner zerlumpten Aufmachung zum Trotz wurde ich also erkannt. Gut.


  Jeck musste das auch klar geworden sein, denn er zwickte mich unauffällig in den Ellbogen und zischte: »Was tust du denn da? Du wirst die Stadt in Panik versetzen, wenn du den Leuten erklären musst, warum wir hier sind, in diesem Zustand und ohne das Königspaar.«


  Ich begegnete seinem Blick mit befriedigter Gelassenheit und zog spöttisch die Augenbrauen hoch. »Wir sind nicht mehr in der Wildnis, Hauptmann«, sagte ich. »Du bist ein Misdever Offizier, der einen Prinzen verloren und obendrein zugelassen hat, dass Piraten meine Schwester ein zweites Mal entführen und mein Schiff abbrennen. Ich bin die Schwester der regierenden Königin, und sollten sie und Alex sterben, wäre ich die Thronfolgerin. Die Hälfte der Leute hier war selbst dabei, als sie meinen Titel öffentlich bestätigt hat.«


  Jeck runzelte die Stirn, und er beugte sich vor, damit die Umstehenden ihn nicht hören konnten. »Du bist Lehrling eines Spielers. Wenn du dir den Thron nimmst, wird jeder Spieler auf diesem Kontinent über dich herfallen. Sie werden dich vernichten, das Spielfeld deines Meisters in Schutt und Asche legen und sich dann um die Überreste streiten wie ein Rudel Hunde um eine tote Katze.«


  Ich löste seine Finger von meinem Arm. »Dass ich ein Lehrling bin, wissen sie aber nicht.«


  Meine Aufmerksamkeit wurde von ihm abgelenkt, als die gemurmelten Fragen um uns herum zu einem unvermeidlichen Ruf anschwollen: »Prinzessin Tess?«, rief der Erste. Weitere Köpfe wandten sich nach uns um, und die Leute, die geschäftig in die Hauptstadt strömten, zögerten, hielten inne und wichen respektvoll einen guten Meter vor mir zurück. »Prinzessin Tess?«, kam die Frage erneut, besorgt und verängstigt.


  Ich ließ den Blick über die Gesichter schweifen, und er blieb an einem Mann hängen, der sich auf die Kutschbank seines Wagens gestellt hatte.


  »Seht!«, rief er und zeigte auf mich, als er meinen Blick bemerkte. »Sie ist es. Das ist die Prinzessin!«


  Besorgtes Gemurmel erhob sich wie ein Vogelschwarm. Jeck nahm mich schützend beim Ellbogen, und ich erlaubte es ihm, weil ich vermutete, dass die Geste ihm selbst Kraft verlieh. Lächelnd begegnete ich den vielen Blicken, die sich auf uns richteten. Alle waren eher beunruhigt denn neugierig, und neue Rufe wurden laut: »Wo ist die Königin?« und »Was ist geschehen?«, und manche fragten sogar: »Wer hat Euch so zugerichtet?«


  Ich bemühte mich, die Leute zu beruhigen, und hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, aber der Lärm der Menge schwoll weiter an und wurde gar bedrohlich. Auf dem Wachsteig, oben auf dem Tor, bauten sich die Wachen auf und beobachteten uns. Jeck drängte sich an mich, damit wir nicht getrennt wurden.


  Eine Frau schob sich zu uns durch und legte mir eine Wolldecke um die Schultern. Der Geruch von Pferden stieg warm und beruhigend davon auf. Unsere Blicke trafen sich, und ich prägte mir ihr gerötetes, aufgeregtes Gesicht gut ein. Ich sah ihr an, dass sie ihre Gabe für allzu einfach hielt, aber mir war so kalt, dass die Pferdedecke sich anfühlte wie aus feinster Wolle. Ich lächelte dankbar, nahm ihre Hand und drückte sie.


  Als wäre das ein Signal gewesen, drang die Masse auf uns ein. Jeck erstarrte. Fragen prasselten auf mich herab, so viele, dass ich sie nicht beantworten konnte. Ein Mann drängelte sich zu mir durch, zeigte lächelnd eine Zahnlücke und drückte mir Handschuhe in die Hand, dick und klobig. Tränen traten mir in die Augen, als ich die steifen, schmerzenden Finger hineinschob und merkte, dass sie noch warm von seinen eigenen Händen waren. Ich dankte ihm von ganzem Herzen. Er neigte verlegen den Kopf und verschwand wieder in der Menge.


  »Bitte«, sagte ich, obwohl ich sicher war, dass mich bei diesem Lärm niemand hörte. »Ich muss zum Tor. Ich werde euch erklären, was geschehen ist, aber bitte lasst mich durch zum Tor!«


  »Zum Tor!«, brüllte ein Mann, der so massig war wie ein Hufschmied, und ich verzog das Gesicht. »Prinzessin Tess will vom Tor aus zu uns sprechen. Macht Platz!«


  Der Ruf verbreitete sich durch die Menge, aber niemand konnte sich rühren, ehe die Leute weiter außen nicht zurückwichen. Langsam öffnete sich eine Gasse, und ich blickte hinter mich, um mich zu vergewissern, dass Jeck mir folgte, als seine Hand von meinem Ellbogen gerissen wurde. Sein Gesicht zeigte nichts mehr als stoische Leere, von der ich nun wusste, dass er dahinter Sorge verbarg.


  »Bleib dicht bei mir«, raunte ich ihm zu. »Mein Volk erinnert sich noch allzu gut an den letzten Krieg gegen Misdev, und Fischer fassen sehr langsam Vertrauen, wenn überhaupt.«


  Er stolperte, als jemand ihn von hinten stieß. »Ich bemühe mich ja«, brummte er.


  Weitere Rufe verlangten nach Neuigkeiten, und vor uns tat sich eine größere Lücke auf. Ich lächelte, wie es die Etikette mich ein Leben lang gelehrt hatte, und ging langsam auf das Wachhaus zu. Mit jedem Schritt fühlte ich mich stärker.


  »Es ist ein Fehler, es den Leuten zu sagen«, warnte Jeck, als wir das Tor erreichten.


  »Mein Spiel, nicht deines«, erwiderte ich leise, und in dem Stimmengewirr um uns herum konnte nur er mich hören. Ich lächelte einer verängstigten jungen Frau zu, die ein jammerndes Baby an ihrer Schulter wiegte, und versuchte ihr mit meinem Blick zu sagen, dass ihr Kind später einmal Fischer werden würde, kein Soldat.


  »Das Spiel deines Meisters«, korrigierte er mich, und ein Blick zurück zeigte mir schmale Augen hinter seinem salzverkrusteten Haar. »Du weißt doch nicht einmal, ob er schon auf den Brief deiner Königin reagiert hat.«


  Wir betraten die Hauptstadt, und der Wächter am Tor streckte die Hand aus, um mir auf die Leiter zu helfen, über die ich auf den Wachsteig, den Beobachtungsposten auf der Stadtmauer, gelangen konnte. Er war jung, nicht alt. Kavenlow hatte Contessas Brief also bekommen und sämtliche Garnisonen geleert. Meine Soldaten waren vermutlich von hier bis an die Grenzen des Reiches verteilt und suchten nach uns, so dass das Gebiet um die Hauptstadt nur schlecht bewacht war.


  Ich sagte Jeck nichts von alledem und ließ den Blick noch ein wenig auf dem Gardisten ruhen, der mich die Leiter emporzog.


  Er sah verängstigt aus, und ich lächelte ihn beruhigend an. Jeck stieg direkt hinter mir hinauf, und von der Mauerkrone aus blickte ich in die Stadt hinab. Auch auf dieser Seite der Mauer hatten sich Leute versammelt, von jenen herbeigerufen, die vor uns durchs Tor gegangen waren. Ich schaute zum Palast hinauf, der sicher auf seinem Hügel lag. Sie würden ohnehin bald von meiner Ankunft erfahren, ob ich das wollte oder nicht.


  »Habt ihr schon jemanden zum Palast geschickt?«, fragte ich den jungen Gardisten.


  Er wurde blass. »Nein … Euer Hoheit«, stammelte er. »Ich … habe ich nicht.«


  »Gut«, sagte ich und legte ihm meine behandschuhte Hand auf die Schulter. »Dann tu das jetzt. Lass den Kanzler benachrichtigen, dass ich mit Hauptmann Jeck hier angekommen bin und ihn aufsuchen werde, sobald ich zu den Leuten gesprochen habe. Der Bote soll aber nur mit dem Kanzler selbst sprechen und darauf achten, dass niemand sonst die Botschaft hört.«


  Meine Hand sank zu dem Messer, das an seinem blutroten Band um meine Taille hing. Ungelenk schnitt ich eine Locke im Nacken ab und reichte ihm die Strähne. »Das soll er als mein Zeichen vorzeigen, damit die Wachen ihn einlassen.« Die Piraten hatten mir meine Ringe weggenommen; mein Haar würde auch genügen.


  »Ja, Madam – ich meine, Euer Hoheit«, stammelte der junge Gardist und winkte einen anderen herbei, ebenso jung wie er selbst.


  Ich fuhr zusammen, als Jeck sich über meine Schulter beugte und brummte: »So ein Welpe würde in der Armee meines Königs keine drei Wochen überdauern.«


  Ich runzelte verärgert die Stirn. Der Wind zupfte an meinen Haaren, und ich erstickte ihn. »Wir übertragen so jungen Offizieren für gewöhnlich nicht die Verantwortung für die Tore, Hauptmann«, erwiderte ich spitz. »Er ist noch grün hinter den Ohren, ja, aber er hat die Situation doch gut im Griff. Niemand wird von der Menge erdrückt. Niemand prügelt sich. Alle sind ruhig.«


  Der Läufer machte sich auf den Weg, und auch für ihn teilte sich die Menge, bis er das schlimmste Gedränge hinter sich hatte und losrennen konnte. Jeck beugte sich noch dichter heran, und ich weigerte mich zurückzuweichen. »Das hat natürlich rein gar nichts mit diesen beruhigenden Gedanken zu tun, die du aussendest, nicht wahr?«, fragte er so nah, dass sein Schnurrbart mich am Ohr kitzelte.


  Erschrocken fuhr ich herum, so hastig, dass ich ihn beinahe gestoßen hätte – erst jetzt erkannte ich das angenehm warme Kribbeln in meinem Körper als meine eigene Magie.


  Jecks selbstzufriedenes Grinsen erlosch, als er mein Entsetzen bemerkte. »Verdammt«, fluchte er leise. »Dir war gar nicht bewusst, dass du etwas aussendest.«


  »Nein«, flüsterte ich, als der junge Wachsoldat in die Menge hinabrief und Ruhe verlangte. Ich legte die Hände auf das Geländer und dachte an die Frau, die mir ihre Decke gegeben hatte. Ich hatte ihr einen ermutigenden Gedanken gesandt, eine gelassene Erwartung. Und der Mann, der mir seine Handschuhe gegeben hatte … Mein Blick fiel auf die beiden schlichten, aber solide gearbeiteten Stücke. Ich hatte auch ihm Gedanken der Ruhe und Aufmerksamkeit geschickt. Und die junge Frau mit dem Baby. Sie hatte so besorgt ausgesehen, bis ich sie angelächelt hatte. Und die alte Frau, die meine Schulter berührt hatte. Das hatte mir so viel Kraft gegeben, dass ich ihr ziemlich sicher die zehnfache ruhige Zuversicht zurückgeschickt hatte.


  Selbst jetzt konnte ich das leise Flüstern ihrer Emotionen in mir hören, während sie mit den Umstehenden sprachen, sie beruhigten, Gerüchte erstickten, ehe sie aufkommen konnten. Und jene, mit denen sie sprachen, setzten das Gleiche bei ihren Nachbarn fort. Ruhe breitete sich wie eine beinahe sichtbare Welle durch die Menge aus, deren viele Fragen geduldiger Erwartung wichen.


  Ich blickte hinter mich auf die Menschen in der Stadt, die sich unterhielten und dabei zu mir heraufschauten. Meine Magie war auch nach drinnen gelangt und stieg wie langsamer Nebel durch die Straßen auf. Gott steh mir bei, dachte ich. Was, wenn ich ihnen stattdessen Angst eingegeben hätte? Wie sollte ich eine solche Macht jemals wirklich beherrschen?


  Die Brise in meinem Kopf witterte meine Furcht. Sie nutzte die Tatsache, dass ich abgelenkt war, und rief den Wind herbei, um mit ihm zu spielen. Ein Windstoß fegte vom nahen Wald heran und drückte deutlich sichtbar die wintermüden Grashalme in meine Richtung. Er raste über die Menge hinweg, aus der sich bestürzte Rufe erhoben, als Hüte weggerissen wurden. Mein Haar flatterte hinter mir, und ich befahl der Stimme in meinem Kopf sehr energisch, still zu sein.


  Jeck nahm mich beim Ellbogen, und ich ließ es mir gefallen, zu erschüttert, um ihn abzuweisen. »Vorsichtig, Prinzessin«, raunte er. »Nur gute Gedanken. Lüg sie an.«


  Der Wind war abgeflaut, aber das leise Gemurmel der Menge dafür angeschwollen. Meine Gedanken schweiften zu Contessa, die vermutlich gefesselt und geknebelt irgendwo auf dem Boden lag. Sie war gewiss nicht auf dem Schiff im Hafen, sondern irgendwo anders versteckt. Ich hoffte sehr, dass Duncan noch frei war und nur auf den günstigsten Augenblick wartete, etwas zu unternehmen. Er war meine beste Hoffnung, sie lebend zurückzubekommen.


  Ich sammelte mich und hob die Hand. Ein unruhiges Schweigen breitete sich erst draußen vor dem Tor aus, dann drinnen. Ich lächelte dünn, doch einen Moment später wurde mein Lächeln herzlich. »Drei Tagesreisen von hier, draußen auf dem Meer, gab es einen überraschenden Sturm«, erklärte ich leise, aber deutlich, und murmelnde Stimmen trugen meine Worte bis in die hintersten Reihen. »Die Strandläufer erlitt Schiffbruch. Königin Contessa und Prinz Alex wurden von einem Handelsschiff aufgenommen, das gerade in der Nähe war. Hauptmann Jeck und ich blieben an Bord und versuchten, sie zu retten, doch eine herabgefallene Lampe setzte sie in Brand, und sie lief auf Grund. Sie ist gesunken.« Es war eine Mischung aus Lügen und Wahrheit, bei der ich zwei Ereignisse miteinander vermischte, doch ich spürte keinen Anflug von Gewissensbissen, denn ich handelte in bester Absicht.


  »Was ist mit dem Kapitän?«, rief jemand ganz vorne.


  Ich schloss die Augen, und zwei kalte Spuren zogen sich meine Wangen hinab. Als ich die Augen wieder öffnete, verschwamm alles in Tränen, und ich ließ die Leute meine Trauer sehen. Sie waren am Meer geboren, und es gehörte sich, Trauer um jene zu zeigen, die man ans Meer verloren hatte. »Ich glaube, er kam bei dem Versuch um, sein Schiff zu retten«, sagte ich. »Wie auch viele seiner Männer.«


  Frauenstimmen heulten klagend auf und wurden rasch wieder gedämpft. Ich wusste, dass die Klage erneut aufflammen würde, wenn sie erst alles gehört hatten.


  »Prinzessin«, warnte Jeck, der drohend näher rückte. »Sei vorsichtig.«


  »Dies ist mein Volk«, erwiderte ich hitzig, obwohl mein Zorn nicht ihm galt, sondern dem Schicksal, das so grausam sein konnte. »Ich werde die Leute nicht belügen. Das ist auch nicht nötig.«


  Besorgte, aber noch ruhige Menschen mit fragend erhobenen Gesichtern drängten heran und riefen »Was ist passiert?« und »Wo sind sie jetzt?« zu uns herauf. Niemand fragte nach Duncan. Wussten sie denn nicht, wie viel er mir bedeutete? Wussten sie nicht, dass er sein Leben aufs Spiel setzte, um ihre Königin und ihren König zu retten?


  »Ich weiß es nicht genau«, sagte ich und schob meine bitteren Gedanken beiseite. »Ich muss so schnell wie möglich in den Palast. Vielleicht hat sie eine Botschaft geschickt. Ich bin ebenso besorgt wie ihr. Ich bin bis zur Erschöpfung gelaufen, um den Palast zu erreichen und Neuigkeiten von ihr zu erfahren.« Ich legte eine Härte in meine Stimme, die sie zum Schweigen brachte wie eine Glocke. »Aber meine Schwester ist ebenso mutig und einfallsreich wie ihre Mutter, und Prinz Alex ist so ehrenhaft wie mein Vater. Meine Schwester wird unversehrt zu uns zurückkehren, oder ich werde jene, die es gewagt haben, sie anzurühren, auf ewig verfolgen. Meine Rache wird ihnen die Seele aus dem Körper reißen und sie in die Hölle schleudern.«


  Und nun wussten sie, dass Contessa gefangen gehalten wurde.


  Die Menge verstummte. Ich hörte deutlich, wie Jeck aus Angst davor, wie die Leute darauf reagieren würden, die Luft anhielt. Sein Blick huschte zu dem Piratenschiff im Hafen, und er trat einen Schritt zurück. Er ging wahrscheinlich davon aus, dass sie in Wut und Hass ausbrechen würden. Doch das taten sie nicht. Er beobachtete mit offensichtlichem Staunen, wie die Leute sich ihren Nachbarn zuwandten und sich leise, aber angespannt unterhielten.


  Ich hatte ihnen die Wahrheit gegeben – und das wussten sie auch. Doch zuvor hatte ich ihnen eine Lüge geschickt, mit der sie ihre Angst bedecken konnten. Sie würden gemeinsam mit mir warten und bereit sein, wenn ich sie darum bat, in dem Wissen, dass ich ihnen die Wahrheit niemals vorenthalten würde. Nie. Sie trauten mir und verließen sich darauf, dass ich ihnen sagen würde, wann und wie sie handeln sollten.


  »Du hast einen Fehler gemacht«, sagte Jeck und blickte von einem Gesicht zum nächsten, als könnte er nicht glauben oder begreifen, was da unten geschah. »Sie werden das Schiff im Hafen angreifen und nach ihnen suchen. Ihnen die Wahrheit zu sagen, selbst in eine tröstliche Geschichte gehüllt, war sehr dumm. Du hast gerade das Spiel deines Meisters verloren, und vermutlich auch dein Leben.«


  Meine Miene wurde starr vor Zorn. »Ich mag das Spiel meines Meisters verloren haben, Hauptmann, aber nicht, indem ich meinem Volk die Wahrheit gesagt habe. Sieh genauer hin«, forderte ich ihn auf, während der junge Gardist davoneilte, um uns Pferde zu holen. »Ich habe tausend Augen und Ohren gewonnen. Sie vertrauen mir, und sie werden warten, denn sie wissen, dass ich sie rufen werde, wenn sie etwas tun können. Ich war aufrichtig zu ihnen und habe sie nicht wie Kinder behandelt, die man vor der schlimmen Wahrheit beschützen muss. Ich habe ihnen Würde geschenkt, auch wenn sie mit Kummer einhergeht. Und deshalb werden sie niemanden auf diesem Schiff angreifen, aber sie werden mir jede einzelne Bewegung darauf melden, sogar, wie viele Männer sich jeden Morgen an der Reling erleichtern.«


  Offensichtlich immer noch nicht überzeugt und mit einem frustrierten, verärgerten Ausdruck auf dem Gesicht folgte Jeck mir die Leiter hinunter. Die Leute um uns herum hielten einen ehrerbietigen Meter Abstand, und ich war ganz für mich, umringt von Hunderten. »Es war das gleiche Vertrauen, das es mir ermöglicht hat, dir im vergangenen Frühjahr den Palast unter der Nase wegzustehlen«, fuhr ich leise fort. »Mach die Augen auf. Vertrauen bewegt Menschenseelen stärker als Angst.«


  Hufgeklapper erregte unsere Aufmerksamkeit. Ein zweiter Torwächter überprüfte ungeschickt und zum dritten Mal die Sättel seiner Garnisonspferde. Es schien ihm peinlich zu sein, dass er keinen Damensattel bieten konnte. Aber ein einfacher, hilfsbereiter Mann war mit zwei eigenen Pferden herangekommen, mitten im Frühlingsfellwechsel, fleckig, scheckig und hässlich.


  »Wir leihen uns diese, Herr Offizier«, sagte ich zu dem jungen Gardisten. »Behaltet Eure für Notfälle hier.«


  Der einfache Mann grinste breit und hielt voller Stolz die Zügel des zotteligen Schimmels, auf den ich mich mit Jecks Hilfe schwang. Ich legte eine Hand auf die des Besitzers und lächelte. »Vielen Dank«, sagte ich leise. »Sie warten in den Stallungen des Palastes auf Euch«, und er trat zurück, rot vor Freude.


  Jeck presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und nahm sein größeres Tier an den Zügel, das vor Aufregung tänzelte. Eine Gasse tat sich vor uns auf, und mein Pferd und ich fuhren zusammen, als Jeck sein Tier anschrie.


  Ein unerwarteter Stich der Angst durchfuhr mich, als wir die Menge in einem Tempo hinter uns ließen, das mir nach den quälend langsamen Tagen zu Fuß halsbrecherisch vorkam. Meine Gedanken drehten sich um meine Schwester, die Piraten, Duncans gefährliche Lage und schließlich die Frage, was ich Kavenlow sagen sollte.


  Wir preschten durch die belebten Straßen, und ich blickte auf meine geborgten Stiefel zu beiden Seiten des schmutzigen Pferdes hinab, auf dem ich saß. Mein Kleid war zerrissen und starr und fleckig vom Salz. Mein Haar war wirr, Zweige und Blätter hatten sich darin verfangen. Ich hatte seit Tagen keinen Kamm und kein Wässer zum Waschen mehr gehabt. Ich trug geborgte Handschuhe und Stiefel, ich war hungrig, durchgefroren und voller Sorge. Jeck ritt schweigend neben mir her, und seine Miene bot keinen Hinweis darauf, wo er in Gedanken sein mochte.


  Wenn das hier mein letztes Spiel sein soll, schwor ich mir im Stillen, dann werde ich es bei Gott gewinnen.
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  Die Decken des Palastes waren niedriger, als ich sie in Erinnerung hatte, und die Wände standen enger. Nach drei Wochen auf einem Schiff, das kleiner war als die Hauptküche im Palast, sollte man meinen, dass mir die Räume größer erschienen wären. Doch die viele Zeit, die ich draußen verbracht hatte, und der freie Blick bis zum Horizont ließen die einst so weitläufigen Gebäude beinahe klaustrophobisch eng wirken.


  Ich legte eine Hand an die Wange, während ich durch die vertrauten Flure eilte, und spürte die falsche Wärme der reglosen Luft. Heather ging einen halben Schritt hinter mir. Die kurvenreiche junge Frau rannte halb, schalt mich für den Zustand meines Kleides und jammerte, weil ich mir schon wieder das Haar ruiniert hatte. Jeck folgte uns mit zwei Schritten vorgeblich respektvollem Abstand. Resh, der Hauptmann der Garde meiner Schwester, lief neben mir und hielt mein schnelles Tempo mühelos mit.


  Kurz nachdem wir durch das Haupttor des Palastes geritten waren, hatte ein Bursche in den Misdever Farben Jeck einen neuen Uniformrock gebracht, dazu ein Schwert, einen Gürtel, ein abgetragenes, aber sauberes Paar Stiefel und einen übertrieben feschen schwarzen Hut mit Federn, die ihm bis über den Nacken hingen. Den Hut zerdrückte Jeck nun beinahe in der Hand. Es war ein Misdever Offiziershut, und ich wusste, wie sehr Jeck das protzige Ding verabscheute.


  Sein schmutziges Äußeres in den frischen Kleidern verlieh ihm eine einmalige Ausstrahlung, eine Mischung aus rau und wild, sauber und galant. Heather beäugte ihn aus den Augenwinkeln, während sie an mir herumzupfte – die arme Frau hatte immer noch nicht geheiratet, obwohl ich ihr mehrmals versichert hatte, dass sie ihren Platz an meiner Seite nicht verlieren würde, falls sie vor mir heiratete. Ich wusste, dass sie seit fast fünf Jahren keine Jungfrau mehr war. Nachdem ich so lange Zeit praktisch durch sie gelebt hatte, war ich nicht mehr sicher, ob ich Tatsachen und Fantasie bei ihr immer genau auseinanderhalten konnte.


  Ich sah sie an, und meine langjährige Freundin und offizielle Kammerzofe rannte wieder ein paar atemlose Schritte, um mich einzuholen. Sie war die einzige Frau im Palast, die mich straflos schelten konnte, und sie ließ sich keine Gelegenheit dazu entgehen. »Und seht Euch nur Eure Hände an!«, rief sie aus, anscheinend ohne das eigentliche Problem – Contessas Entführung – zur Kenntnis zu nehmen.


  »Was ist mit meinen Händen?«, fragte ich, entriss sie ihr und blieb abrupt stehen. Jeck fing sich gerade noch, bevor er mich umrennen konnte. Angst erfasste mich. Sie sah es. Sie wusste, dass ich meine Magie dazu benutzen konnte, mit den Händen zu töten …


  Heather starrte mich an. Ihre Augen weiteten sich, als fürchtete sie, etwas falsch gemacht zu haben. »Nichts!«, entgegnete sie verwundert. »Sie sind so braun. Das ist alles.«


  Erleichtert eilte ich weiter und ignorierte Hauptmann Resh, der leise auf mich einredete. Sie waren braun. Das war alles. Dem äußeren Anschein zum Trotz war Heather intelligent und scharfsinnig, und es hätte mich nicht überrascht, wenn sie tatsächlich eine Veränderung an meinen Händen bemerkt hätte, abgesehen von der Farbe. Ihre oberflächliche Koketterie war nur aufgesetzt, passend zu ihrer üppigen Figur und den tiefblauen Augen, und sie nutzte sie jenen gegenüber aus, die darauf hereinfielen.


  »Und Euer Haar!«, jammerte sie, als wir durch den Haupteingang traten. Köpfe wandten sich nach uns um, und in unserem Kielwasser schlugen die ersten Gerüchte ihre Wellen. »Da soll mich doch eine Ente küssen, wo habt Ihr nur geschlafen? Im Dreck?«


  »Ja«, entgegnete ich knapp, und sie schlug sich die zarte weiße Hand vor den Mund. Hauptmann Resh versuchte, meine Aufmerksamkeit zu erringen, und ich blieb im großen Empfangszimmer stehen. Von hier aus konnte man überallhin gelangen. »Wo ist Kavenlow?«, fragte ich Hauptmann Resh, und er verzog das Gesicht.


  Der Mann holte tief Luft, doch ich sah ihm an, dass er mich beschwichtigen wollte, statt mir zu antworten. Heather und Hauptmann Resh hatten versucht, mich dazu zu überreden, dass ich zuerst in meine Gemächer ging und mich waschen, kämmen, stärken und prinzessifizieren ließ. Ich wollte mit den Briganten sprechen, und Kavenlow war bei ihnen.


  »Wo ist Kavenlow?«, wiederholte ich entschiedener, und der Mann trat von einem Fuß auf den anderen.


  »Euer Hoheit«, begann er schmeichelnd.


  Heather griff erneut nach meiner Hand und musterte und streichelte sie wie ein krankes Kätzchen. »Oh, seht nur, was Ihr mit Euren Fingernägeln angerichtet habt!«, sagte sie, und mein Blick folgte ihrem. Meine Fingernägel waren tief eingerissen, die Nagelhaut hoffnungslos mit Dreck verkrustet. Als ich meine dunkel gebräunte Hand auf ihren makellosen weißen Fingern ruhen sah, zerbrach etwas in mir.


  Der Zephir in meinem Kopf schwatzte und kicherte, die Bäume vor den hohen Fenstern schwankten, und der Wind schwoll in mir an. Mein Herz begann zu pochen, kribbelndes Gift durchströmte mich. Als mein Herz das spürte, tat es einen besonders harten Schlag, ich zwang mein Gesicht, einen höflichleeren Ausdruck anzunehmen, und entzog meiner alten Freundin meine Hand, ehe ich sie versehentlich ermorden konnte.


  Die junge Frau blinzelte, als meine Hand von ihren Fingern wegzuckte. Sie schrak zusammen und sah mich fragend an. Ich würde mit Kavenlow sprechen, ehe ich mich um meine anderen Bedürfnisse kümmerte, und das war ihr klar. »Im Wintergarten«, sagte sie, und ich setzte mich in Bewegung, während Hauptmann Resh höflich protestierte.


  »Er ist schon den ganzen Vormittag da drin!«, fuhr Heather fort und rannte beinahe, um mit mir Schritt zu halten. Sie war meine beste Freundin und Informantin, seit sie acht und ich sechs Jahre alt gewesen war. Sie konnte mir straflos alles erzählen, was ich wissen wollte, seit alle Welt sie für eine Närrin hielt, weil sie sich in einer einzigen Nacht mit gleich zwei Männern hatte erwischen lassen.


  »Sie sehen aus wie Schurken«, plapperte sie, und Hauptmann Reshs Miene nahm einen gequälten Ausdruck an, »aber sie riechen nach Fisch. Einer von ihnen sieht geradezu gut aus. Ringe und Schmuck trägt er. Ich habe versucht, dort hineinzukommen, aber die Wachen lassen nicht einmal eine Küchenmagd mit Wein durch.«


  Heather schmollte atemlos – eine seltene Kunst, doch sie schaffte es tatsächlich, obwohl sie keuchte, solche Mühe hatte sie, mit mir mitzuhalten. Ich ging langsamer, damit sie kunstvoller schmollen konnte. Jeck beobachtete sie mit unverhohlener Faszination. »Er ist ein Pirat, Heather«, entgegnete ich trocken. »Er hat mich gefesselt und versucht, mich zu töten.«


  Sie schnappte nach Luft und blieb stocksteif stehen. Jeck hielt abrupt an, um nicht gegen sie zu prallen – genau, wie sie es geplant hatte. Sein Ellbogen stieß trotzdem gegen ihre Brust, und er senkte den Kopf und entschuldigte sich, wobei er überraschend tief errötete. Ich hielt nicht inne, denn ich wollte so schnell wie möglich in den Wintergarten. Metall klirrte leise, und Leder knirschte, als Hauptmann Resh und Jeck mir nacheilten.


  Meine Miene blieb ruhig, aber ich kochte innerlich. Sie waren den ganzen Vormittag dort drin gewesen, während meine Schwester irgendwo litt. Duncan war nicht bei ihnen, denn das hätte Heather mir sofort erzählt. Gott, bitte, lass ihm nichts geschehen sein.


  »Tess!«, jaulte Heather, die sich endlich von Jeck losreißen konnte und mir nachlief. »Ihr seid nicht gesellschaftsfähig. Ihr starrt vor Dreck! Bitte um Vergebung, aber so ist es!«, rief sie aus.


  »Prinzessin«, unterbrach Hauptmann Resh sie, »ich muss protestieren.«


  »Und ich bestehe darauf«, erklärte ich, ohne den Schritt zu verlangsamen. Jeck hatte inzwischen aufgeholt, und Heather runzelte nachdenklich die Stirn, während sie sich vermutlich überlegte, wie sie dafür sorgen könnte, dass er noch einmal gegen sie prallte. Sie war eine sehr kluge Frau, brauchte aber wirklich dringend einen Ehemann. Ich durfte nicht vergessen, ihr zu sagen, dass Jeck unfähig war, sich eines anderen Menschen anzunehmen, außer vielleicht, wenn er einen Weg fände, sie zu benutzen. Dass sie niemals die Geborgenheit seiner Arme um sich spüren würde, außer, er sah darin einen Vorteil für sich. Dass sie nie Trost und Fürsorge von ihm bekommen würde, außer, er wollte sie dazu bringen, ihm etwas zu zeigen. Dass sie nie sehen würde, wie sehr sein Lächeln ihn veränderte, außer, er wollte sie damit in falscher Sicherheit wiegen. Doch da er in seiner Uniform so attraktiv aussah, so mächtig und wissend, würde sie sich vermutlich nicht darum scheren.


  »Euer Hoheit«, versuchte der Offizier meiner Schwester es erneut. »In Eurem Zustand könnt Ihr keine Gäste empfangen. Ich rate dringend dazu, Euch bis zum Abendessen zu gedulden.«


  Zorn flammte in mir auf, den ich rasch zügelte. Ich hielt inne, und Jeck wich Heather aus. Hauptmann Reshs Augen weiteten sich, und er blieb vor mir stehen. Er wusste, dass er zu weit gegangen war.


  »Diese Männer sind keine Gäste«, sagte ich leise. »Sie sind Diebe und Mörder. Ich werde gewiss nicht mit ihnen speisen. Sie werden meinen Palast in spätestens einer Stunde verlassen haben.«


  »Jawohl, Euer Hoheit«, sagte er steif, den Blick auf einen Punkt oberhalb meiner rechten Schulter gerichtet. Ich konnte es nicht ausstehen, wenn Bedienstete das taten. »Diebe und Mörder. Deshalb dränge ich Euch ja –«


  Ich trat einen angriffslustigen Schritt vor und rang das aufgeregte Schwatzen in meinem Kopf nieder. »Hauptmann«, warnte ich, »ich bin innerhalb von zwei Tagen von der Gelbspitze bis hierher gelaufen, um diese Leute einzuholen und mit ihnen zu sprechen. Ich hoffe doch, dass Ihr Euren Männern zutraut, für meine Sicherheit zu sorgen, solange ich mich in meinem eigenen Palast befinde.«


  »Jawohl, Prinzessin«, sagte er, ohne den Blick von der Stelle an der Wand hinter mir zu lösen.


  Befriedigt machte ich auf dem Absatz kehrt, raffte meine schmutzstarrenden Röcke und marschierte weiter, vorbei an der Bibliothek, in der ich zum ersten Mal davon gehört hatte, dass es eine Welt außerhalb der Palastmauern gab, vorbei am kleinen Ballsaal, wo ich entdeckt hatte, dass nicht alle Männer tanzen können, und vorbei an der kleinen Kapelle, die ich jetzt nicht mehr aufsuchte, weil auch Contessa sich diesen Ort als ihr Refugium erwählt hatte.


  Jeck gluckste höhnisch neben mir. Ich konnte mir nicht vorstellen, was er so komisch fand. Wenn ich da nicht hineinkam, würde es ihm ebenso wenig gelingen. Mein zuversichtlicher Schritt erlahmte, als ich die Tür zum Wintergarten sah. Hier waren meine Eltern gestorben. Ich wollte inmitten der Rosen und Käfigvögel nicht auch noch vom Tod meiner Schwester erfahren. Das durfte nicht sein.


  Vor der Tür standen drei Wachen, sämtlich in Costenopolier Farben. Durch das Glas waren drin drei weitere zu sehen. Alle waren ältere, erfahrene Männer. Plötzlich unsicher, strich ich mir eine braune Locke hinters Ohr und zuckte zusammen, als ich auf einen sandigen Knoten stieß. Zaudernd blickte ich an mir hinab.


  Meine Hände waren schmutzig und sogar mit Teer verschmiert. Mein Kleid war bis zur Taille hinab zerrissen und wurde von einem Stück Schnur zusammengehalten. Die Stiefel an meinen Füßen gehörten nicht mir. Wie, um alles in der Welt, hatten die Leute mich vor dem Tor erkannt? Ich sah aus wie die Bettlerin, die meine Mutter vermutlich gewesen war.


  Jeck warf mir einen Blick zu, nachdem er näher gerückt war, um dafür zu sorgen, dass er auch ja mit mir eintreten würde. »Das Feuer in deinem Blick, dein gerecktes Kinn, deine ganze Haltung«, flüsterte er, als hätte er meine Gedanken gelesen.


  Ich errötete wider besseres Wissen. »Hauptmann Jeck wird mich an Eurer Stelle begleiten, Hauptmann Resh«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass er mir nur geschmeichelt hatte. Trotzdem fühlte ich mich dazu bewogen, ihn zu der Unterredung mit hineinzunehmen. Heather zupfte an meinem Rock herum, und niemand achtete auf sie.


  »Jawohl, Prinzessin.« Hauptmann Resh klang gequält. »Erlaubt mir, Euch anzukündigen.«


  Ich strich mir aus reiner Gewohnheit das zerfetzte Kleid glatt, während der ältere Offizier die Tür öffnete und für mich aufhielt. Der Duft warmer Erde und das Gezwitscher der vielen Vögel drangen in den Flur hinaus. Ich atmete tief ein und ließ die Schultern rückwärts herabsinken, um eine königliche Haltung einzunehmen. Der Wintergarten war einst mein Lieblingsplatz für den Unterricht im Rechnen und Lesen, in Etikette und Geschichte gewesen. Jetzt nicht mehr.


  Ich ließ Heather im Flur zurück, trat als Erste ein und blieb neben den innen postierten Gardisten stehen. Jeck in seinem sauberen Rock mit Hut kam als Nächster – er roch nach Schweiß und dem Meer. Hauptmann Resh schloss die Tür, flüsterte seinen Männern eine kurze Anweisung zu und ging dann Jeck und mir voraus den gewundenen Pfad zwischen großen Kübeln und Kletterpflanzen entlang. Wir kamen an Statuen von Contessa vorbei, nach und nach gefertigt, während sie herangewachsen war. Ich schwor mir erneut, dass die gesamte Piratenbande sterben würde, wenn sie nicht unversehrt zu mir zurückkehrte. Der Duft früh blühender Rosen trug die Erinnerung an Kavenlow heran, der mir quer durch den Wintergarten Rechenaufgaben zurief. Ich zögerte unwillkürlich, und Jeck war mir einen Schritt voraus, ehe er merkte, dass ich langsamer geworden war.


  Wie soll ich es Kavenlow sagen? Kann ich einfach mit Duncan fortgehen, ohne es ihm je zu erklären?


  Mit hochgezogenen Augenbrauen ließ Jeck den Blick über mich schweifen. Zweifellos bemerkte er mein kaltes, ängstliches Gesicht. Schwarze Federn hingen ihm bis in den Nacken, und ein neues Schwert ruhte an seiner Hüfte. Er rückte den abscheulichen Hut zurecht, nahm wie ein höflicher Begleiter meinen Arm und zog mich mit sich.


  »Kalte Füße, Prinzessin?«, bemerkte er, während Hauptmann Resh vorausging, um uns anzukündigen.


  Ich erstickte meine Sorgen, um meinen Magen zu beruhigen. »Hattest du nicht gesagt, ich solle dich nie wieder berühren?«


  »Jetzt bist du ja nicht zornig auf mich«, entgegnete Jeck, in Gedanken offenbar bereits anderswo. »Du bist harmlos.«


  Ich runzelte die Stirn und dachte mir, dass wir ein seltsames Paar abgeben mussten – wir bewegten uns beide anmutig und kultiviert, stanken zum Himmel und sahen aus wie eine Bettelparade. »Wie kommst du auf die Idee, dass ich von dir berührt werden möchte?«, fragte ich leise, und er schnaubte kaum hörbar.


  »Ich bin nicht auf die Idee gekommen, mich zu fragen, was du willst.« Seine leise Stimme klang beiläufig und angenehm, und ich fand es schrecklich, dass sie irgendwie die Macht besaß, die Stimme des Windes in meinem Kopf zum Schweigen zu bringen. »Ich halte dich bloß fest, damit du nichts Dummes anstellst, wie etwa Kapitän Rylan zu ermorden, falls er dich nur anstupst.«


  »Wenn ich Kapitän Rylan töten will, wirst du mich nicht daran hindern können«, erklärte ich kühn.


  Jecks Finger drückten warnend zu und ließen dann wieder locker. »Der Sohn meines Königs ist in Gefahr«, hauchte er so leise, dass nur ich ihn hören konnte, während wir dem Gardehauptmann meiner Schwester folgten und unsere Stiefel auf den Schieferplatten des Weges lärmten. »Wenn du irgendetwas tust, was den Mann so verärgern könnte, dass er Prinz Alex noch mehr schadet, werde ich möglicherweise nicht verhindern können, dass mein Herrscher kriegerische Anwandlungen bekommt. Du hast seinen zweitältesten Sohn bereits in den Wahnsinn getrieben. Falls Alex etwas zustoßen sollte, wird er davon ausgehen, dass die Entführung und Ermordung seines Sohnes von deiner Königin geplant wurde.«


  Mein Herz pochte, und ich versuchte, mich zu beruhigen, ehe sich meine Adern mit Gift füllten. Es waren Jeck und Kavenlow gewesen, die den Zweitältesten des Königs von Misdev in den scheinbaren Wahnsinn getrieben hatten, doch das spielte im Grunde keine Rolle. Ein von langer Hand geplanter Verrat war genau das, was die kriegslüsternen Misdever vermuten würden. »Was bist du eigentlich für ein Spieler, wenn du deine Spielfiguren nicht im Griff hast?«, höhnte ich leise. Hinter einer von Weinranken verborgenen Biegung war zu hören, wie Jeck und ich angekündigt wurden.


  Jeck blieb stehen und beugte sich so dicht zu mir herab, dass sein Atem eine meiner wüsten Locken bewegte. »In diesem Fall würde ich meinen König einfach glauben lassen, was er glauben will.«


  »Es kümmert dich tatsächlich, was mit Alex geschieht?«, fragte ich, aufrichtig überrascht. Und ich erhaschte einen flüchtigen Gefühlsausdruck auf seinem Gesicht, den er sofort hinter einer Grimasse verbarg. Allmählich lernte ich, dass dies seine Art war, sich Emotionen zu verschließen, die er für nutzlos oder kontraproduktiv hielt. Emotionen wie Verständnis, Erbarmen, Mitgefühl oder Liebe.


  Als Hauptmann Resh mit seiner Vorstellung fertig war, wurden Stühle über den Boden gerückt. Sogleich setzte Jeck uns wieder in Bewegung. »Ich habe eine Menge Zeit in ihn investiert. Weiter nichts.«


  Nachdenklich ließ ich mich von ihm weiterziehen. Nein, da war noch mehr. Nachdem wir so viel Zeit in enger Gemeinschaft verbracht hatten, konnte er mich nicht mehr so leicht belügen wie alle anderen. War es möglich, dass Jeck, Hauptmann der Misdever Garde und meisterhafter Spieler, tatsächlich etwas an den Menschen lag, für die er verantwortlich war?


  Doch diese Überlegungen verflogen, als ich Kavenlow, Kapitän Rylan und Smitty an einem Verhandlungstisch neben dem Orchideenteich stehen sah. Mein Blick flog zu Kavenlow. Ich starrte ihn an und fühlte mich völlig hilflos. Tausend Wörter lagen mir auf der Zunge, aber ich konnte keines davon aussprechen, weil die strengen Grenzen höfischen Benehmens es mir verbaten. Einen Moment lang wirkte er verblüffend erleichtert, dann erstarrte sein Gesicht wieder zu einer förmlichen Maske.


  Er strich sich mit den kurzen Fingern über den ordentlichen, schwarzgrauen Bart, eine vertraute Geste der Besorgnis. Der stämmige Mann wirkte eher wie ein Rittmeister denn wie ein Buchhalter, trotz seiner feinen Kleider, und er zappelte leicht in vornehmer Aufregung. Ein Dolch steckte als offene Drohung an seinem Gürtel und verstärkte seine Ausstrahlung verborgener Macht. Seine blaugrauen Augen musterten bestürzt und sorgenvoll mein abgerissenes Äußeres. Ich errötete. Immerhin war ich eine Prinzessin. Gewissermaßen. An guten Tagen.


  Smitty starrte mich an, öffnete und schloss stumm den Mund, machte schließlich ein abergläubisches Zeichen und wich einen Schritt zurück. »Du lebst noch!« Er krallte die Finger in Kapitän Rylans Ärmel und zerrte daran, als könne er es nicht glauben. »Sie lebt noch«, zischte der derbe Mann seinem Kapitän zu. »Verbrannt noch mal, sie lebt noch! Bei Gott, wie ist sie so schnell hierhergekommen? Wir haben die beiden doch auf dem Schiff zurückgelassen –«


  »Smitty!«, bellte Kapitän Rylan und musste sich sichtlich beherrschen, um den verängstigten, abergläubischen Mann nicht zu ohrfeigen. »Maul halten.«


  Kavenlow musste den Blick offenbar von mir losreißen, um den protzig gekleideten Kapitän in seinem verblassten Staat streng zu mustern. »Zurückgelassen, Kapitän Rylan?«, fragte er, jede Silbe präzise und schwer vor Ärger. »Ihr habt behauptet, sie sei mit der Besatzung der Strandläufer ums Leben gekommen.«


  »Das wäre wohl eine Frage der Interpretation, Kanzler.« Meine Stimme war ruhig und geschliffen, was selbst mich überraschte. Der Hauptmann von Contessas Garde hatte sich leise entfernt und war gegangen, und ich hörte, wie die ferne Tür geschlossen wurde.


  Kavenlow trat vor und nahm meine Hand. »Prinzessin« war alles, was er sagte, als er den Kopf über meine schmutzverkrusteten Fingern neigte, wie es sich zur Begrüßung gehörte. Beinahe wäre ich in Tränen ausgebrochen. Ich wollte mich an seine Schulter lehnen und schluchzen – und bekam doch nur diese höfliche Geste. Kavenlows Hand zitterte, als er meine Finger losließ. »Hauptmann Jeck«, sagte er gelassen und wandte sich Jeck zu. »Es freut mich, Euch zu sehen.«


  »Kanzler«, sagte Jeck leise, ohne Kapitän Rylan oder Smitty eines Blickes zu würdigen oder meinen Ellbogen loszulassen. »Ich würde Euch gern in einer Angelegenheit von beiderseitigem Interesse sprechen, sobald es Euch recht ist.«


  Ein schmales Band der Panik schlang sich um mein Herz und zog sich zu. Kavenlow sah es mir an, und sein Gesicht wurde ausdruckslos. Eine Angelegenheit von beiderseitigem Interesse? Da Jecks Hand noch meinen Ellbogen umfasste, konnte er damit nur eines meinen. Mich.


  Ich versuchte, von Jeck abzurücken, und er legte die andere Hand auf meinen Arm, um es zu verhindern. Mein Puls raste, und obwohl ich mich bemühte, ihn zu zügeln, wirbelte der Wind plötzlich durch meinen Kopf. Von draußen war das Rascheln alten Laubs an den großen Glasscheiben zu hören. Gift wurde in meine Adern gepumpt, und mein Blick verschwamm. Verängstigt legte ich die schwache rechte Hand auf Jecks Arm und gab einen warnenden, schmerzhaften Impuls an ihn ab. Es war nur ein Bruchteil der Intensität, die ihn töten würde, doch ich wusste, dass er den Impuls gespürt hatte, denn er zuckte zusammen.


  Jeck zog beiläufig die Hand von meinem Arm und lenkte mich zu einer Bank. Ich ließ die schwachen Knie einknicken und setzte mich gehorsam auf den Platz, an den er mich geführt hatte. Ich zitterte innerlich. Er sagte nichts, nahm aber neben mir locker Haltung an, den Arm, den ich berührt hatte, halb hinter dem Rücken verborgen. Während ich mich wieder fasste und die Blätter draußen zu Boden sanken, konnte ich Kavenlows stumme Frage förmlich spüren, die sich schwer auf mich herabsenkte, als er erst mich, dann Jecks steife Haltung betrachtete. Offensichtlich wusste er, dass irgendetwas zwischen uns geschehen war, aber nicht, was.


  Mir war schlecht. Jeck wehzutun, war so leicht gewesen, wie als Kind vom Palast des Turms zu spucken. Diesmal war er nicht vorgewarnt gewesen, und ich vermutete, dass er nicht so viel Kontrolle über den tödlichen Impuls hatte wie ich. Eigentlich hätte ich erfreut sein sollen, weil ich das, was er mich gelehrt hatte, einen Schritt weiterentwickelt hatte, doch das ängstigte mich umso mehr. Was war aus mir geworden?


  Die beiden Piraten hatten das kleine Drama nicht bemerkt und sich wieder an den Tisch zurückgezogen. Einer saß selbstsicher da mit seinem fadenscheinigen Prunk und den vielen Ringen an den Fingern, der andere stank nach Angstschweiß, weil ich noch lebte und hier vor ihnen saß. Der Gedanke an meine Schwester verdrängte alles andere aus meinem Kopf, und ich beugte mich zu Kapitän Rylan vor, sanft, ruhig und mit der Anmut vergessener Königinnen.


  »Sollte meine Schwester in schlechterem Zustand zu mir zurückkehren, als ich sie zuletzt gesehen habe, werde ich entsetzliche Dinge tun, Kapitän Rylan«, erklärte ich. Meine Stimme klang so kalt, dass sogar mich davon fröstelte.


  Rylan war sich der Gefahr hinter meiner Drohung nicht bewusst, denn er lächelte, als hätte er sich am liebsten vorgebeugt, um mir die Hand zu tätscheln. Smitty hörte sie allerdings, und er wurde bleich, stand auf und versteckte sich beinahe hinter seinem Kapitän. Kavenlows Miene wirkte gequält. Jeck blieb ungerührt. Wenn er gelacht hätte, hätte ich ihn geohrfeigt.


  Rylan lächelte, offenbar immer noch in dem Glauben, er hätte die Oberhand. Hatte er nicht. Der Mann war bereits so tot wie meine Eltern. »Das hängt ganz von Eurem knauserigen Zahlmeister ab«, entgegnete er keck. »Es widerstrebt ihm doch sehr, Geld herauszurücken.« Mit einem mahnenden Zungenschnalzen schlug er ein Bein über und ließ den Knöchel auf dem anderen Knie ruhen. Er führte die Fingerspitzen zusammen und blickte mich darüber hinweg lächelnd an. Hinter ihm trat Smitty nervös von einem Fuß auf den anderen.


  »Ich kann Euch gar nicht sagen, wie sehr es mich freut, dass Ihr noch am Leben seid und … bereit, Eurem Kanzler zu versichern, dass meine Drohungen ernst gemeint sind«, bemerkte der Piratenkapitän, und es zog mir den Magen zusammen. »Offenbar versucht er, Zeit zu schinden, während Eure Wachen das ganze Land auf den Kopf stellen, um Euer Königspaar zu finden. Ihr werdet sie nicht finden. Ich verlange eine Entscheidung, jetzt. Sonst sende ich Euch meine Geiseln auch ohne Lösegeld zurück – eine tot, die andere lebendig.«


  Ich wurde kreidebleich. Das würde er nicht wagen.


  »O ja, das würde ich tun«, sagte er nüchtern und drehte versonnen einen dicken Ring mit einem blauen Stein um seinen kleinen Finger. Er sah aus wie ein Damenring, und ich fragte mich, wo der Mann ihn gestohlen haben mochte. »Ich ringe immer noch mit der Entscheidung, wen von beiden ich töten soll. Was wäre Euch denn lieber? Eine lebende Schwester und ein Krieg mit Misdev, oder eine tote Schwester und ein zerbrochenes Königreich?« Er lächelte affektiert, und das Blut rauschte mir in den Ohren. »Ihr könntet es uns allen natürlich so viel leichter machen, indem Ihr mir gebt, was ich will. Dann schicke ich sie beide ohne einen Kratzer wieder nach Hause.« Er zögerte. »Im Wesentlichen.«


  Die Blätter wirbelten wieder gegen das Glas, und ich zwang das Geschnatter in meinem Kopf zur Ruhe. In meinen Fingern kribbelte das Gift, und mir kam der verzweifelte Gedanke, dass ich mit meinen Sorgen alles nur schlimmer machte, indem ich mehr Gift in meinen Körper entließ, so dass mein Grundpegel noch höher stieg.


  »Ihr bekommt Euer Lösegeld, Kapitän«, sagte ich und fühlte mich atemlos und unwirklich. »Und ich bekomme meine Schwester und ihren Ehemann, wohlbehalten und unverletzt.«


  »Prinzessin«, raunte Kavenlow warnend.


  Jeck war direkter. »Er lügt«, erklärte er gelassen.


  »Es ist mir gleich, ob er lügt oder nicht«, entgegnete ich hitzig. »Wir werden das Lösegeld bezahlen.«


  »Tess«, protestierte Kavenlow, »dürfte ich Euch einen Augenblick sprechen?«


  Ich errötete, denn mir wurde plötzlich bewusst, dass ich anscheinend gegen das Spiel meines Meisters handelte. Aber das Leben meiner Schwester stand auf dem Spiel, und Alex’ Leben, und Duncans vermutlich auch. Ich schlug die Augen nieder und flüsterte: »Verzeihung.«


  Jeck brummte vor Überraschung, als er meine prompte Entschuldigung hörte, doch der Laut war so leise, dass er wohl nur bis zu mir drang.


  Kavenlow straffte die Schultern, stand auf und rückte seinen schlichten Rock zurecht. »Meine Herren«, erklärte er bestimmt. »Wir sollten eine Pause machen. Wein, wenn Ihr wünscht, und vielleicht etwas aus der Küche?«


  »Tut, was Ihr wollt«, sagte Kapitän Rylan und wedelte großzügig mit der Hand, wobei seine Ringe blitzten. »Aber wenn ich und Smitty bis Sonnenuntergang nicht wieder auf unserem Schiff sind, wird das jemandem auffallen, und sie werden sterben.«


  Es schnürte mir die Kehle zu, und ich zog die Schultern an. Kavenlow nahm mich beim Arm und half mir auf. Wie betäubt erhob ich mich. Jeck würde es ihm sagen. Ich würde alles verlieren, was mir etwas bedeutete, und meine Schwester würde sterben.


  Kavenlow stützte mich und machte mit der anderen Hand eine einladende Geste, die Jeck galt. »Hauptmann? Möchtet Ihr uns begleiten?«


  »Nein!«, rief ich aus und senkte sofort die Stimme. »Nein«, sagte ich noch einmal leise, als Kavenlow zögerte.


  Kavenlows Auge zuckte, als er Jeck ansah – offensichtlich wollte er ihn nicht mit den beiden Männern allein lassen, so dass er womöglich etwas aushandeln konnte, wovon Kavenlow dann nichts wüsste. Er nahm energisch Haltung an, und seine gedrungene Gestalt wirkte aggressiv, sein Blick jedoch fragend.


  »Bitte, Kavenlow«, flehte ich, und meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  Er verzog das Gesicht, runzelte die Stirn und zauderte.


  Jeck war mir keine Hilfe. Er lächelte über Kavenlows sichtliches Unbehagen und sagte: »Aber bitte, selbstverständlich, geht nur. Wir können uns später unterhalten. Ich bleibe bei Kapitän Rylan und Smitty. Wir haben ebenfalls viel miteinander zu besprechen.« Seine Miene hinter dem zotteligen Bart war höflich, doch ich konnte den verborgenen Zorn deutlich sehen, nachdem ich nun mehrere Tage mit ihm verbracht hatte. Der Zorn galt nicht mir, sondern den beiden Piraten, und ich fragte mich, ob er mich nun ebenso leicht durchschauen konnte.


  Kavenlow murmelte ein angespanntes: »Meine Herren«, nahm mich am Arm und zog mich rasch mit sich fort. Mein Herz schlug schneller, und ich war froh, dass die Stiefel keine hohen Absätze hatten und ich gut mithalten konnte. Meine Schritte auf den Schieferplatten kamen mir sehr laut vor. Kavenlows hingegen hörte ich gar nicht. Er ging schnell, mit abrupten, knappen Bewegungen. Ich runzelte die Brauen und beobachtete ihn nachdenklich. Er war wütend auf mich. Aber ich musste mit ihm sprechen, ehe Jeck Gelegenheit dazu fand.


  Wir erreichten den Ausgang. Die wartenden Wachen nahmen Haltung an und öffneten uns die Tür. Mit einem unwirklichen Gefühl ließ ich mich von Kavenlow auf den Flur geleiten, der nach den üppigen Düften im Wintergarten leer und kahl roch. Kavenlow hatte noch immer kein Wort gesagt, als er meinen Arm losließ und einen der äußeren Wachposten herbeiwinkte. Ich blieb stehen wie ein gescholtenes Kind, kläglich und zittrig. Die Tür zum Wintergarten schloss sich wieder, der Gesang der Vögel verstummte.


  »Wein«, befahl Kavenlow knapp. »Sofort. Und bis ich wiederkomme, will ich zwei Dienstmägde da drin haben, die dafür sorgen, dass sich die Unterhaltung auf das Wetter und die diesjährige Ausbeute an Krabben beschränkt.«


  »Jawohl, Kanzler.«


  »Und etwas zu essen«, fügte er hinzu. »Etwas Warmes. Ihr findet mich mit Prinzessin Tess in der Kapelle.«


  Er nahm meinen Arm. Mein Blick fiel auf seine Finger. Sie wiesen Tintenflecken auf, wie meistens, die Nägel waren säuberlich gekürzt und die Finger kräftig, was er den eigensinnigen Pferden verdankte, die er oft zügelte, und nicht den Seiten seiner Bücher. Er war wütend auf mich. Ich verstand, warum. Sie hatte unter meinem Schutz gestanden, und ich hatte sie verloren. Zwei Mal.


  Mit raschen, geistesabwesenden Schritten zog er mich den Flur entlang zur Kapelle. Er hatte zurecht vermutet, dass der Raum wahrscheinlich leer sein würde. Niemand kam mehr hierher, seit Contessa ihn zu ihrem Refugium erklärt hatte. Ich stolperte hinter Kavenlow drein und sah meine Schwester überall in dem vertrauten Raum: der niedrigen schwarzen Decke, dem Buntglasfenster, das prächtig leuchtete, dem schlichten Altar und drei kurzen Bankreihen. Der Gebetsraum war sehr klein, und sie fühlte sich so wohl hier, weil sie in einem Nonnenkloster aufgewachsen war.


  Er ließ mich in dem schmalen Mittelgang stehen und sah in verärgerter Hast nach, ob auch der kleine Nebenraum hinter dem Altar leer war. Ich hörte eine Tür zuschlagen und das leise Klappern eines Riegels, der vorgelegt wurde.


  »Kavenlow …«, sagte ich leise und kläglich.


  Ich schnappte nach Luft, als er mich bei den Schultern packte und herumwirbelte. Da ich mit ernstem Tadel und einem strengen Vortrag gerechnet hatte, war ich nicht darauf vorbereitet, dass er mich in die Arme schloss und an sich zog. Meine Schulter tat weh, und ich unterdrückte einen erschrockenen Schmerzensschrei.


  »Sie haben behauptet, du seist tot!«, flüsterte er heiser, ohne mich loszulassen. Ich konnte den Duft nach Leder und Pferden riechen, der ihn stets umgab, und den scharfen Geruch von Tinte. Er drückte mir die Luft ab, und ich kam erst jetzt darauf, seine Umarmung zu erwidern. Er ist nicht wütend auf mich, dachte ich mit ungeheurer Erleichterung und einem Kloß in der Kehle.


  Er löste sich von mir, ließ aber die Hände auf meinen Schultern liegen. In seinen blauen Augen glitzerten Tränen. »Sie haben behauptet, du seist tot, Tess. Sie haben gesagt, du seist gestorben!«


  Ich rang schluchzend nach Luft. Er war nicht wütend auf mich. »Kavenlow … ich –«


  Er umarmte mich noch einmal, sanfter diesmal, aber nicht weniger glücklich. »Als ich Contessas Brief bekam, habe ich mir solche Sorgen gemacht«, unterbrach er mich. »Ich war sicher, dass du es schaffen würdest. Aber sie haben behauptet, du seist tot! Ach, Tess, ich dachte schon, du hättest mich verlassen.«


  Mich verlassen, echote es durch meine Gedanken. Ich brachte es nicht fertig, ihm in die Augen zu sehen. Hundert Dinge, die ich ihm sagen könnte, schossen mir durch den Kopf. Hundert Dinge, von denen ich ihm erzählen wollte. Hundert Lügen, die ich ihm auftischen könnte, damit ich nicht gehen musste. Doch es kam nichts aus meinem Mund als ein weinerliches: »Es tut mir leid, Kavenlow.«


  Er ließ meine Schultern los und griff nach meinen Händen. »Nicht doch«, sagte er mahnend, als er meine ruinierten Hände bemerkte. »Das gehört alles zum Spiel. Wir bekommen sie schon zurück. Eine verlorene Runde bedeutet noch lange nicht das Ende des Spiels. Und falls die Gefahr sie einander näherbringt, und davon gehe ich aus, dann ist das für uns sogar von Vorteil.«


  »Nein«, sagte ich und zwang mich, seinem Blick zu begegnen. Ich schlug die Augen sofort wieder nieder, und es schnürte mir die Kehle zu. »Es tut mir leid«, quietschte ich beinahe. »Ich kann nicht mehr deine Schülerin sein.«


  Ein Schluchzen entschlüpfte mir, und ich hielt den Atem an, um das nächste zurückzuhalten. Mir dröhnte der Kopf. Ich wollte so gern seine Schülerin bleiben, dass ich gelogen hätte, um meinen Platz zu behalten. Aber es ging nicht. Als ich ihn so vor mir stehen sah, mit nichts als aufrichtiger Zuneigung in den Augen, da konnte ich ihn nicht belügen. Um nichts in der Welt.


  Während er starr vor Überraschung dastand, sank ich auf eine Kirchenbank und ließ den Kopf an der hohe Lehne des Platzes vor mir ruhen. Mein Leben war vorbei. Es war nichts geblieben.


  Ich hörte ihn tief einatmen. Leder und Holz knarrten, als er sich neben mir niederließ. Ich richtete mich auf, als er meine Hände nahm, sie umdrehte und meine Handflächen betrachtete. »Du hast gelernt, deine Hände zu gebrauchen«, sagte er. »Ach, Tess, es tut mir leid. Hauptmann Jeck hat gesagt, das würde geschehen, ob du es wolltest oder nicht. Ich bin sehr stolz auf dich –«


  »Ja, aber …«, unterbrach ich ihn, und eine schwere Last senkte sich auf meine Brust herab.


  »Hat er dich etwa glauben lassen, du müsstest sein Lehrling werden, wenn er es dich lehrt?«, fragte er, und ein harter, zorniger Unterton schlich sich in seine ruhige Stimme. Ich hob den Kopf und sah in seine schmalen blaugrauen Augen. Mein Blick verschwamm vor Tränen. »Ich habe ihn dafür bezahlt, dass er dich in dieser Sache unterweist. Du schuldest ihm nicht das Geringste.«


  »Das ist es nicht«, sagte ich, und von dem Dröhnen in meinem Kopf taten mir die Augen weh.


  Er legte meine Handflächen zusammen wie zum Gebet und umfasste meine Finger mit beiden Händen. »Du möchtest freiwillig seine Schülerin werden? Gibst du die Lehre bei mir auf, um zu ihm zu wechseln? Tess –«


  Seine Stimme war immer noch leise und ruhig, doch ich hörte den Schmerz darin. »Nein!«, rief ich aus, gequält und bekümmert. »Kavenlow, bitte.«


  Er zog eine meiner Hände hoch und drückte sie. »Duncan«, sagte er sanft, und sein weicher Blick drückte Bedauern und Verständnis aus. »Du willst das Spiel verlassen, um mit Duncan zusammen zu sein. Das verstehe ich. Ich habe dir gesagt, dass dir diese Entscheidung immer offensteht.«


  »Hör auf!«, rief ich, überwältigt von Schuldgefühlen und froh, dass die dicken Wände meinen Aufschrei nach draußen dämmten. Es wäre leicht gewesen, ihn zu belügen und zu behaupten, es liege an Duncan, doch das konnte ich nicht. »Ich will nicht mit Duncan fortgehen. Ich will eine Spielerin werden. Ich will deine Schülerin bleiben. Aber ich kann nicht, Kavenlow. Es geht nicht!«


  Er wartete, während ich einen zittrigen Atemzug tat, dann noch einen. »Ich habe meine Immunität gegen das Gift verloren«, flüsterte ich, denn ich fürchtete, es lauter zu hören, könnte mir das Herz brechen. »Sie ist weg. Ein Pfeil würde mich töten. Mit diesem Risiko kann ich keine Spielerin sein. Jeck weiß es. Er wird es gegen dich verwenden, wenn er kann.« Ich blickte auf, ohne zu wissen, was mich erwartete.


  Fassungslos starrte mein Lehrer mich an. »Hat Hauptmann Jeck etwa …«, stammelte er. »Hat er deinen Grundpegel erhöht, als er dich gelehrt hat, die Hände zu gebrauchen?« Er drehte sich nach der Tür der Kapelle um. »Wir werden warten, bis der Pegel wieder absinkt.«


  »Er wird nicht absinken«, flüsterte ich. »Es war nicht Jeck. Bitte, Kavenlow, hör mir zu. Ich versuche ja, es dir zu sagen.«


  Sein Atem ging schnell und ungeduldig, und er wandte sich mir zu, so dass wir einander in der schmalen Kirchenbank beinahe gegenübersaßen. Das Herz schien mir in den Ohren zu schlagen, und ich verstand gar nicht, weshalb der Wind in meinem Kopf still und reglos blieb, obwohl ich so außer mir war, aber ich war sehr froh darüber.


  »Die Piraten haben versucht, mich zu töten, indem sie mich zu einem Punta in eine Grube geworfen haben«, sagte ich. Mein Gesicht verzerrte sich bei der grauenhaften Erinnerung: die Angst, die Gewissheit, dass ich sterben würde, die Vermischung unserer Gedanken und sein Kummer, als der Punta durch mich vom Tod erfuhr.


  »Tess!«, flüsterte Kavenlow entsetzt.


  Ich konnte ihn nicht ansehen, aber ich war ziemlich sicher, dass die warmen Tropfen, die auf unsere verschlungenen Hände fielen, meine Tränen waren. »Ich habe versucht, ihn zu betören«, sagte ich mit leiser Stimme, damit ich die Worte überhaupt an dem Kloß in meiner Kehle vorbeibrachte. »Ich dachte, wenn ich ihn bezaubere und den Piraten zeige, dass er mir nichts tut, würden sie mich wieder herauslassen.« Ich blickte auf und sah neue Angst in seinen Augen. »Ich hätte es beinahe geschafft«, erzählte ich. »Aber sie haben ihm Angst eingejagt, und er hat sich von mir losgerissen und mich gebissen. Er hatte solche Angst. Er wollte doch nur frei sein.«


  »Du wurdest von einem Punta gebissen?« Das Staunen in seiner Stimme ließ mich erneut aufblicken, und er musterte mich von Kopf bis Fuß, als suche er nach der Wunde. »Du hast einen Puntabiss überlebt?«, fragte er nach. »Mein Gott, Tess. Wo? Wie lange ist das her? Und du bist von der Gelbspitze bis hierher gelaufen?«


  Ich berührte meine Schulter, und sein Blick wurde scharf, als er begriff, warum mein Kleid von einfacher Schnur zusammengehalten wurde und woher die braun getrockneten Blutflecken kamen, die das Meerwasser nicht hatte auswaschen können. Er streckte die Hand aus und zögerte, bis er mir das Einverständnis an den Augen ablas, ehe er die notdürftig geschnürte Naht mit zitternden Fingern löste.


  »Jeck hat mir das Leben gerettet«, sagte ich und starrte auf das rote Dreieck in dem Buntglasfenster. Ich fühlte mich leer und wie betäubt, nachdem ich Kavenlow meine schlimmste Angst anvertraut hatte. Jetzt gab es für mich keine Entscheidungen mehr zu treffen. Ich konnte nur noch für heute leben.


  »Er war da?«, fragte Kavenlow, während er mit sanften Fingern die Schnur aufknotete. »Er war da und hat sie nicht daran gehindert?«


  »Er war nicht da«, hauchte ich, und es kümmerte mich nicht einmal, dass Kavenlow bestürzt den Atem anhielt, als er im trüben, grauen Licht der Kapelle meine Schulter betrachtete. Ich fragte mich, was an der Situation so anders war, dass Kavenlow mein Kleid selbst aufschnüren und meine Schulter bloßlegen durfte, während ich es nicht einmal ertrug, Jeck dabei zuschauen zu lassen, wie ich es selbst tat. »Jeck war auf der Strandläufer und hat nach uns gesucht.«


  Kavenlow schwieg. Ich spannte mich an, als seine Finger sacht an den Narben entlangstrichen, um einzuschätzen, wie gut die Wunden verheilt waren. »Tess«, sagte er leise, legte die Enden meines Kleides wieder zusammen und ließ sich zurücksinken. »Wie hätte er dich heilen können, wenn er auf der Strandläufer war?«


  »Durch einen Traum.« Wie von selbst hob sich meine Hand und bedeckte die Bisswunde, um sie wieder zu verstecken. »Das Gift hatte mich schon fast umgebracht, da hat es mich in einen prophetischen Traum versetzt.«


  »Bist du sicher?«, fragte er mit besorgt zusammengekniffenen Augen.


  Ich nickte und erinnerte mich daran, wie ich an den Mast von Jecks Floß gefesselt gewesen war – an Wut und Frustration, die in mir aufbrandeten. »Einer ist schon wahr geworden.«


  »Es war mehr als ein Traum?«


  »Ja«, flüsterte ich und dachte daran zurück. »Und ein Teil davon war gar kein Traum. Ich war Jeck, auf der Strandläufer. Und ich habe ihm den Weg zur Insel gezeigt. Das war echt, denn er hat sich eine Dosis Gift verabreicht, um die Verbindung zwischen uns aufrechtzuerhalten, und dann sind wir zusammen in ein und demselben Traum gelandet.«


  »Ihr habt dieselbe Vision geteilt?« Kavenlow wurde unter seinem halb ergrauten Bart kreidebleich.


  Ich strich mit den Fingern über die Verzierung der Bankreihe vor mir und spürte den klaren, glatten Rillen nach. »Es war das Gift«, erklärte ich, obwohl er sich das vermutlich selbst denken konnte. »Und es war ganz anders als in dem ersten Traum. Er war ebenso bewusst dabei wie ich. Nachdem ich ihm gesagt hatte, dass ich gebissen worden war, hat er versucht, die Wunde zu heilen.« Ich spürte, wie ich errötete, und hoffte, es sei zu dunkel, als dass er es sehen würde. »Natürlich haben wir damit jede Chance ruiniert, die Zukunft richtig zu sehen«, versuchte ich die Unterhaltung etwas aufzulockern. »Aber es hat funktioniert. Als ich aufgewacht bin, war ich noch am Leben.« Mein Blick verschwamm in der Ferne.


  Jeck hatte mir das Leben gerettet. Warum? Es war trotzdem vorbei, bis auf das, was nun einen Tag nach dem anderen geschehen würde. Ich ließ die Hand von der Schulter sinken und still im Schoß liegen.


  Kavenlow beobachtete mich mit großen, besorgt wirkenden Augen. »Die Wunde scheint gut verheilt zu sein. Wie lange liegt der Biss zurück?«


  »Ich weiß es nicht mehr«, sagte ich leise, denn es war mir gleich. Dann merkte ich, dass es mir doch wichtig war, und ich überlegte kurz. Der Mond war nun beinahe voll. Vom Grund der Grube aus hatte ich auf einen zunehmenden Viertelmond geblickt. »Vor fünf Tagen?«, sagte ich überrascht. Es schien mir eine Ewigkeit her zu sein.


  »Die Narbe sieht aus, als sei sie zwei Wochen alt«, bemerkte er, und ich nickte.


  »Wenn der letzte Traum auch nur halbwegs eintrifft, werde ich lange genug leben, um von Jeck noch einmal im Wald gefangen genommen zu werden«, sagte ich und redete mir ein, das sei mir gleichgültig. »Bis dahin dürfte es nicht mehr allzu lange dauern, so, wie die Narbe aussieht. Sie stimmt jetzt beinahe mit der aus meinem Traum überein.« Am Ende wurde meine Stimme hoch und dünn, und ich ballte die Hände zu Fäusten. Meine rechte Hand tat weh, aber ich ballte sie so fest ich konnte und kämpfte gegen die Tränen an.


  »Tess …«, sagte Kavenlow besänftigend, legte mir väterlich einen Arm um die Schultern und zog mich an sich. »Weine nicht. Diesen Träumen kann man nicht trauen.«


  »Ich weine nicht wegen dieses albernen Traums!«, stieß ich hervor, unterbrochen von Schluckauf. »Ich kann keine Spielerin mehr sein.« Nun begann ich wirklich zu weinen und verabscheute mich dafür.


  »Hör mir zu«, sagte er bestimmt. »Wir wissen noch nicht einmal, wie es tatsächlich um deine Immunität steht. Vielleicht ist es gar nicht so schlimm.«


  »Es war ein Puntabiss!«, rief ich frustriert. »Ich müsste längst tot sein. Ich habe so viel Gift in mir, dass ich Jeck in einem zornigen Augenblick beinahe getötet hätte. Ich habe es nicht unter Kontrolle, Kavenlow!«, stieß ich nun das Schlimmste von allem hervor. »Es kämpft gegen mich. Es ist zu viel. Und es baut sich nicht ab. Das Gift hat sich in dem heilenden Gewebe festgesetzt. Es tritt in meinen Körper aus, wenn ich wütend werde.«


  Ich schluchzte, während Kavenlow mich an sich zog und im Arm hielt wie früher, wenn ich vom Pferd gefallen war. »Ganz ruhig«, flüsterte er. »Es ist nie so schlimm, wie man zunächst glaubt. Wir werden uns vorsichtig vorantasten, bis wir genau wissen, was geschehen ist. Dein Pegel wird absinken.«


  »Wird er nicht«, schluchzte ich. »Das Gift bildet sich neu. Jeck hat es aus Versehen in meiner Wunde fixiert, während sie verheilt ist. Und da bildet es sich jetzt immer wieder nach, genau wie in einem Punta. Selbst wenn ich nie wieder das kleinste bisschen Gift zu mir nehme, wird mein Grundpegel niemals absinken. Ich wollte so gern eine Spielerin werden. Ich habe ein Leben in Liebe aufgegeben, um es mir zu ermöglichen, und jetzt …«


  Er hielt mich im Arm, während ich weinte, denn er wusste, dass meine Tränen nicht nur Contessa und Duncan galten, und auch nicht nur den Tagen der Entbehrung und Ungewissheit, die ich hatte ertragen müssen, oder der Qual und Angst meines Beinahetodes. Meine Tränen waren ein Abschied von dem, was mir versprochen worden war, worauf ich mein ganzes Leben ausgerichtet hatte.


  Kavenlow hatte mich zwar beruhigen wollen, aber ich wusste, dass ich nie eine Spielerin sein würde. Mein Leben an seiner Seite war vorbei. Er würde einen neuen Lehrling annehmen und zu seinem Nachfolger ausbilden. Da gab es nichts zu überlegen. Es war schon so gut wie geschehen.
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  Ich schob das Abendessen auf meinem Teller herum, ohne der gedämpften Unterhaltung zwischen Jeck und Kavenlow zu folgen. Wir saßen in dem kleinen, privaten Speisezimmer zwischen der Küche und dem großen Bankettsaal, und ich gab vor zu essen. Der Raum sollte eigentlich bei großen Festen zum Anrichten von Speisen dienen, doch diese feierlichen Anlässe waren so selten, dass meine Eltern ein gemütliches Speisezimmer für den kleinen Kreis daraus gemacht hatten. Wandbehänge schmückten den fensterlosen Raum, der von Fackeln erhellt wurde. Mein Blick fiel auf den offenen Kamin, in dem nun ein Feuer brannte – vor kaum einem Vierteljahr hatte ich mich darin vor Jeck versteckt –, und ich wurde noch melancholischer.


  In den wenigen Stunden, seit ich wieder im Palast war, war ich gebürstet, gekämmt, gewaschen, angekleidet und geschmückt worden, und Heather hatte selbst danach noch an mir herumgepusselt, bis ich sie beinahe angeschrien hätte, sie solle mich in Ruhe lassen. Ich mochte sie sehr, aber ihr endloses Geschwätz schien den Wind in meinem Kopf eher aufzustacheln als zu besänftigen, wie das bei Jeck der Fall war; schließlich kam es mir so vor, als unterhielten sich die beiden lebhaft über den neuesten Klatsch, ohne einander jedoch zuzuhören.


  Als ich es nicht mehr aushielt, bat ich Heather mit sehr sanfter Stimme, doch bitte den Mund zu schließen und nicht wieder aufzumachen. Sie presste die Lippen zusammen und sagte kein Wort mehr, riss aber besonders kräftig an meinem Haar, während sie meine braunen Locken zu dem gewohnten Knoten aufdrehte.


  Ich konnte allerdings keine Pfeile hineinstecken, weil Kavenlow während meines Bades mein ganzes Zimmer durchsucht und jeden Tropfen Gift entfernt hatte, selbst das kleine Fläschchen, von dem ich geglaubt hatte, er wüsste nichts davon, weil ich es in einem Loch ganz unten in meinem Bettpfosten versteckt hatte. Diese Durchsuchung schmerzte mich, denn es fühlte sich an, als misstraue er mir. In stummem Protest hatte ich mir daraufhin meine zweitbeste Bullenpeitsche um die Taille gebunden, verborgen unter einem feinen Seidentuch, und meine Wurfmesser an diversen Stellen unter meiner Kleidung versteckt. Aber eigentlich brauchte ich sie gar nicht. Ich konnte ja jeden außer Jeck mit bloßen Händen töten.


  Nun blickte ich auf diese Hände hinab und sah, dass sie leicht zitterten. Sie schienen unverändert – brauner und dünner als sonst, und die Nägel waren so gut wie verschwunden, weil Heather versucht hatte, sie zu glätten und alle gleich lang zu feilen. Doch sie konnten einen Mann zuverlässiger töten als Giftpfeile. Es drehte mir den Magen um, und ich schob den Teller von mir und legte meine Serviette beiseite.


  Kavenlow begegnete über den schmalen Tisch hinweg meinem Blick, und während er sich weiterhin mit Jeck unterhielt, hoben sich seine Augenbrauen, und seine Gabel blieb auf halbem Weg zu seinem Mund in der Luft hängen. Seufzend legte ich mir die Serviette wieder in den Schoß, zog meinen Teller zu mir heran und tat so, als äße ich, damit er in Ruhe sein Mahl beenden konnte. Normalerweise hielten wir uns an einem so informellen Abend nicht an irgendein höfisches Zeremoniell, doch Jeck war da, und anscheinend wollte Kavenlow die Regel befolgen, dass alle mit dem Essen fertig waren, wenn das höchste anwesende Mitglied des Königshauses fertig war. Ich stellte seine Entscheidung nicht in Frage. Kavenlow hatte stets einen Grund für alles, was er tat. Der konnte darin liegen, dass er mich zwingen wollte, wenigstens ein paar Bissen zu essen, aber ich hätte darauf gewettet, dass er Jeck deutlich daran erinnern wollte, wer an dieser Tafel den höchsten Rang innehatte. Ich, seine unfähige Schülerin.


  Die murmelnden Männerstimmen, die sich zwischen köstlichen Happen unterhielten, beruhigten die Stimme des Windes in meinem Ohr, bis sein Summen und Zischeln ganz verstummte. Ich genoss die himmlische Stille mit geschlossenen Augen, stützte die Ellbogen auf den Tisch und ignorierte das Räuspern, mit dem Kavenlow mich ermahnte, ordentlich zu sitzen. Die Gabel ließ ich zwischen zwei Fingern baumeln, damit er weiteressen konnte, wenn er wollte. Es erschien mir nicht richtig, dass ich in Honig mariniertes Kalbfleisch aß, während meine Schwester Zwieback und schales Wasser herunterwürgte.


  Kapitän Rylan und Smitty hatten uns lange vor Sonnenuntergang verlassen, Ersterer selbstsicher und gründlich im Irrtum, Letzterer verängstigt und wesentlich klüger. Da ich nun in Sicherheit war und Jeck bei einer Rettungsmission helfen konnte, hatte Kavenlow sich bereit erklärt, das Lösegeld zu bezahlen. Vermutlich hatte er vor, das Geld als Köder zu benutzen, um ihnen näher zu kommen. Die Piraten hätten sehr dumm sein müssen, um nicht Verdacht zu schöpfen, und Kapitän Rylan mochte zwar übertrieben selbstsicher sein, aber dumm war er nicht.


  Die beiden Piraten waren vor Stunden von einem ganzen Trupp Gardisten zurück zu ihrem Schiff begleitet worden, wo sie nun ebenfalls unter Bewachung standen: junge Burschen von der Garde, Männer, die zu alt zum Fischen waren, und gerissene, kluge Frauen, die sich auf den Straßen durchschlugen und ihren scharfen Verstand und ihre Beobachtungsgabe zu nutzen verstanden.


  Ich seufzte und fuhr zusammen, als mir die Gabel entglitt und scheppernd auf dem Teller landete. »Verzeihung«, sagte ich und runzelte die Stirn, als Jeck und Kavenlow ihr Gespräch einfach fortsetzten. Meine Miene wurde noch finsterer, als ich merkte, dass sie sich inzwischen über mich unterhielten.


  Jeck deutete mit der Gabel auf Kavenlow. Er schien sich in seiner sauberen Misdever Uniform sehr wohl und entspannt zu fühlen. Sein Haar war gewaschen, frisiert und duftete nach Zedern. »Ihr könnt nicht einmal spekulieren, wie hoch ihre Immunität inzwischen wieder sein könnte«, sagte Jeck, als wäre ich gar nicht anwesend. »Es wäre voreilig, die Möglichkeit außer Acht zu lassen, dass ihr Pegel niedriger sein könnte, als Ihr annehmt. Sie hat starke giftunterstützte Manipulationen vorgenommen, kurz nachdem sie gebissen worden war. Allein die prophetischen Träume haben große Mengen Gift verbraucht und hätten sofort einen Großteil des Giftes aus ihrem Körper entfernt, so dass der Pegel tiefer erscheinen müsste. Und ich kann mir gar nicht vorstellen, wie viel Gift dazu nötig war, unsere Gedanken so eng miteinander zu verbinden, dass sie mir die Richtung zeigen konnte, die die Piraten eingeschlagen hatten, indem sie meinen Arm angehoben hat.«


  Kavenlow hielt inne, und mein Magen verknotete sich, als er sich mit erschrockenem Blick über den Teller vorbeugte. »Besessenheit …?«, stammelte er. »Wie man sie bei Tieren erreichen kann? Sie hat Euch –«


  »Nein«, unterbrach ihn Jeck, und der angespannte Knoten löste sich. Jeck nahm seinen befederten Hut ab, legte ihn neben sein Weinglas und ließ die Finger auf der schwarzen Filzkrempe ruhen. »Ihre Gedanken sind in meine eingedrungen, nur für einen Augenblick«, sagte er bedächtig, und sein Blick huschte zwischen Kavenlow und mir hin und her. »Ich habe ihr erlaubt, meinen Arm zu bewegen. Das war keine Besessenheit. Ich hatte jederzeit die Kontrolle über meinen Körper. Ich bin sicher, das alles kam nur von der Unmenge an freiem Gift, das sie zu dem Zeitpunkt in sich hatte.«


  Ich rief mir in Erinnerung, wie sich unsere Gedanken vermischt hatten, als die Piraten die Strandläufer geentert hatten. Jeck spannte kaum merklich die Brauen, um mich zum Schweigen zu bringen. Auch da hatte ich nicht Besitz von ihm ergriffen, aber die Angst, die Kavenlow allein beim Gedanken daran gezeigt hatte, brachte mich dazu, hübsch den Mund zu halten.


  Die Gabelspitze meines Lehrmeisters berührte seinen Teller. Er beobachtete mich, und ich fragte mich, ob er Jecks lautlose Ermahnung bemerkt hatte, und dass ich offenbar bereit war, solchen Anweisungen von Jeck zu folgen – einem rivalisierenden Spieler. Er war nicht mein Meister, sondern ein Mann, der meine Ängste zu seinem Vorteil ausnutzen würde. Ich war wirklich dumm.


  »Ich habe noch nie davon gehört, dass so etwas möglich ist, nicht einmal bei den ältesten Spielern«, sagte Kavenlow, und ich versuchte, nicht schuldbewusst dreinzublicken.


  Als Jeck meine stille Unentschlossenheit sah, wandte er sich stirnrunzelnd ab. »Was ich damit sagen will, ist Folgendes: Sie hat so bald nach dem Biss so viel Gift benutzt, dass sie ihren Pegel möglicherweise auf ein vernünftiges Maß gesenkt hat, selbst wenn er sich jetzt selbst stabil hält, indem Gift nachgebildet wird. Das könnt Ihr nicht wissen, wenn Ihr nicht einige Versuche macht. Es wäre nachlässig, nicht einmal zu erkunden, wie viel Gift sie vertragen könnte. Es wäre eine Verschwendung, nicht festzustellen, wozu sie tatsächlich in der Lage ist. Man könnte dabei sogar herausfinden, was die bereits zurückgetretenen Spieler bewerkstelligen können, ohne dass wir davon wüssten. Aber sie ganz aus dem Spiel nehmen?« Er deutete mit der Gabel auf mich, ohne jedoch den gierigen Blick von Kavenlow abzuwenden. »Das wäre der Zug eines furchtsamen, törichten Mannes.«


  Bei dieser Beleidigung huschte mein Blick zu Kavenlow hinüber. Seine sonnengebräunte Stirn runzelte sich leicht, das einzige Anzeichen seines Zorns. »Ich bin nicht bereit, Tess’ Leben aufs Spiel zu setzen, um festzustellen, wozu sie in der Lage ist«, erklärte er scharf. »Sie ist ein Mensch, kein Hund oder Pferd. Sie ist raus aus dem Spiel.« Seine blauen Augen wandten sich mir zu, und das Mitleid darin machte mich nervös. »Natürlich nur vorübergehend, Tess. Dein Grundpegel wird wieder sinken. Ich verstehe gar nicht, warum er sich noch nicht verringert hat.«


  Jeck knallte sein Messer beinahe auf den Tisch. »Ich habe Euch bereits gesagt, warum. Es ist in ihrem Körpergewebe fixiert und bildet sich darin nach. Eine Tatsache zu ignorieren, weil sie Euch nicht gefällt – das wird sie das Leben kosten.«


  »Und an meiner Tafel so mit mir zu sprechen, wird Euch in den Kerker bringen«, entgegnete Kavenlow, wobei ein ganzes Leben in höfischer Vornehmheit seine Stimme leise und ihn reglos auf seinem Stuhl hielt, obwohl seine Brauen vor Zorn gerunzelt waren. »Kein Spieler kann Gift nachbilden.«


  Jeck seufzte entnervt und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ein Punta schon. Ich habe das Gift in ihrem Gewebe fixiert, damit es langsamer in ihr freigesetzt wird und sie nicht umbringt. Ich wusste ja nicht, dass es sich in ihrem Körper angemessen heimisch fühlen würde, um sich darin zu vermehren. Aber wenn ein Punta Gift nachbilden kann, warum sollte ein Mensch es nicht können?«


  Mein Blick sprang zwischen den beiden hin und her, und dass Jeck seine Überzeugung mit solcher Gewissheit vertrat, machte mir Angst. Kavenlow wollte es nicht wahrhaben – wollte es nicht glauben, aber ich wusste, dass Jeck recht hatte. Mein Grundpegel würde nicht absinken. Niemals.


  »Es tut mir leid«, sagte Jeck mit aufrichtigem Bedauern in der Stimme. »Ich wusste nicht, dass das passieren würde. Sie wurde gebissen, und ich habe versucht, ihr das Leben zu retten. Es war nicht meine Absicht, sie unbrauchbar zu machen. Dass Ihr selbst es gar nicht für möglich haltet, ist der einzige Beweis meiner Unschuld.«


  Kavenlow hielt die Finger täuschend locker um sein Glas gelegt, und ich sah seinem gedankenverlorenen Blick an, dass er Jeck zu glauben begann. »Wir werden sehr vorsichtig sein müssen, bis wir mehr wissen«, erklärte er, ohne mich anzusehen, wofür ich ihm dankbar war. »Tess bekommt kein Gift, und sie wird auch keine Magie gebrauchen, damit ihr Grundpegel absinken kann.«


  Der Honig in meinem Mund schmeckte plötzlich fad. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Jeck sich vorbeugte. »Er wird nicht sinken«, beharrte er. »Und wenn sie meine Schülerin wäre, würde ich feststellen, wie es um ihre Toleranz gegenüber Gift steht. Sofort. Und von da aus weiterarbeiten, natürlich mit der gebotenen Vorsicht.«


  Kavenlow spießte ein sorgfältig abgeschnittenes, rechteckiges Stück Fleisch auf. »Sie wurde von einem Punta gebissen. Sie wird weder Gift zu sich nehmen noch Magie wirken, und zwar mindestens ein halbes Jahr lang. Wenn sich dann bei einer vorsichtigen Erprobung herausstellt, dass ihre Toleranzschwelle noch immer höher liegt, als mir lieb ist, werde ich kein weiteres Risiko für ihre Gesundheit eingehen. Es ist mir gleich, ob sie jemals zu Manipulationen auf Meisterebene fähig sein wird oder nicht. Ich verwette ihr Leben nicht gegen einen einzigen Pfeil eines Rivalen. Und ihr Pegel wird sinken, wenn sie sich dem Gift und jeglicher Magie streng enthält. Das ist immer so.«


  Es schnürte mir die Kehle zu, als ich zwischen den beiden hin und her blickte. So sicher, wie die Sonne morgen aufgehen würde, wusste ich, dass Jeck recht hatte. Aber ich brachte es nicht über mich, das laut zu sagen, und ich spürte, wie Jeck mich ansah und sich auf die Zunge biss, weil er am liebsten von mir verlangt hätte, endlich den Mund aufzumachen.


  »Seit wir die Insel verlassen haben, hat sie sehr überraschende magische Leistungen gezeigt«, sagte Jeck stattdessen, und meine Wangen brannten vor Scham. »Hat sie Euch erzählt, dass sie die Leute am Tor in Ruhe versetzt hat, nachdem sie sie erkannt hatten und wussten, dass der Königin etwas zugestoßen sein muss? Eine große Menschenmenge?«


  »Das konnte sie schon mit vierzehn«, entgegnete Kavenlow barsch und ohne von dem Teller aufzublicken, auf dem er sein Essen herumschob.


  »Und die Rochen«, fuhr Jeck mit einem geradezu begierigen Eifer fort, den ich nicht verstand. »Sie hat sie betört, so dass sie uns gefolgt sind, sogar bis auf den Strand. Im Hafen wimmelt es jetzt noch von ihnen. Das liegt allein an ihr.«


  Ängstlich sah ich Kavenlow an, doch der zuckte mit den Schultern. »Sie war schon immer besonders gut darin, Tiere zu manipulieren. Das ist eine ihrer ausgeprägtesten Begabungen. Es überrascht mich nicht, dass so etwas geschieht, wenn ihr Giftpegel derart hoch ist.« Kavenlow seufzte und wandte sich mit müdem Blick Jeck zu. »Ich bestreite ja gar nicht, dass ihr Pegel hoch ist und sie unglaubliche Dinge bewirkt. Aber ich werde um des Spieles willen nicht ihr Leben riskieren, Hauptmann.«


  »Das Risiko ist Teil des Spiels«, erwiderte Jeck, und kribbelnde Spannung breitete sich in mir aus.


  »Selbstverständlich.« Kavenlows Stimme klang hart, und ich zwang mich, den verkrampften Kiefer zu lockern. »Aber ihr Risiko bewegt sich nicht mehr in akzeptablen Grenzen. Es ist außerordentlich.«


  »Das Gleiche gilt für ihre Fähigkeiten.« Jeck presste die Lippen zusammen. »Kanzler. Denkt noch einmal darüber nach.«


  Kavenlow verschränkte die Finger miteinander und beugte sich über seinen Teller. »Was kümmert es Euch? Sie ist meine Schülerin. Nicht die Eure.«


  Ich rührte mich nicht, denn ich fürchtete, wenn ihnen wieder einfiel, dass ich hier war, würden sie mich hinausschicken.


  Jeck zögerte und holte tief Atem, um sich zu fassen. »Kanzler«, sagte er leise, als widerstrebe es ihm, die nächsten Worte auszusprechen. »Sie ist in der Lage, die Stärke des Todesimpulses zu regulieren, den sie über ihre Hände abgibt. Sie kann auch eine nicht tödliche Kraft aussenden, wenn sie will. Nicht einmal ich bin dazu in der Lage. Wenn Ihr darauf besteht, sie einfach so abzuschreiben –«


  »Ich schreibe Tess nicht einfach ab«, herrschte Kavenlow ihn an, und die Fingerknöchel an seinen Fäusten, die zu beiden Seiten seines Teller lagen, wurden weiß. »Falls der Puntabiss ihr Leben über das normale Maß hinaus gefährdet, wird sie keine Spielerin!«


  Ich holte tief Atem und bekam nicht genug Luft. Ich hatte gewusst, dass es so kommen würde, aber es aus seinem Mund zu hören, machte es unausweichlich.


  Jeck beugte sich stur vor. »Ihr ignoriert die größeren Zusammenhänge. Ja, ihr Giftpegel wurde durch den Biss gefährlich erhöht, aber das gilt auch für ihre Fähigkeiten. Ich sage ja auch, man muss vorsichtig vorgehen, aber tut es! Ein Spieler wird keinen Pfeil auf einen Rivalen vergeuden, wenn er keinen Grund dazu hat. Die Gefahr für sie ist nicht größer als sonst, solange niemand von ihrem angehobenen Pegel weiß.«


  Kavenlows Auge zuckte. Er wischte sich sorgfältig den ergrauenden Bart ab und legte die Serviette wieder in den Schoß. »Ihr wisst es«, sagte er mit gepresster, zorniger Stimme, die auch eine ernste Drohung enthielt.


  Jecks Miene erstarrte. Er lehnte sich langsam zurück. Kein einziges Mal sah er mich dabei an. »Ja. Ich weiß es.«


  Ich schluckte schwer und beobachtete, wie die Spannung zwischen den beiden wuchs.


  »Ich müsste Euch töten, um sicher zu sein, dass niemand sie verrät«, fuhr Kavenlow fort.


  Meine Muskeln spannten sich vor Angst. Mein Puls raste, und mir wurde schwindlig. Kaulköder, fluchte ich im Stillen, als die Angst einen Schwall Gift in meine Adern entließ. Ich zwang mich, mich zu entspannen, und dabei half mir die lebenslang eingeübte Selbstbeherrschung. Doch Jeck lächelte nur und gab Kavenlow mit seinem Blick zu verstehen, dass er keine plötzlichen Manöver zu fürchten brauchte. »Das könntet Ihr versuchen«, sagte er. »Oder Ihr gebt sie mir.«


  Schockiert riss ich den Mund auf. Mit großen Augen starrte ich erst Kavenlow an, dann Jeck. Ich wollte nicht Jecks Lehrling werden. Ich war Kavenlows Schülerin!


  Kavenlow saß geduckt wie ein Bär hinter seinem Teller, und die kurzen Finger zitterten am zarten Stiel seines Weinglases. »Sie ist meine Schülerin«, sagte er, und in seiner leisen Stimme lag erschreckende Wut. »Ihr bekommt sie nicht, Jeck.«


  Jeck lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen zusammen. »Wenn Ihr ihr sagt, sie dürfe keine Spielerin werden, wird sie ohnehin zu mir kommen. Das Spiel liegt ihr im Blut. Das Risiko ist ihr gleichgültig.«


  Mein Mund war trocken, und ich konnte mich nicht rühren. Kavenlow stand so abrupt auf, dass sein Stuhl über den Boden schrammte.


  »Aufhören!«, rief ich und erhob mich ebenfalls. »Hört auf damit! Alle beide! Und sprecht nicht über mich, als ob ich nicht hier wäre! Ich gehöre keinem von euch beiden!«


  Jeck setzte eine selbstsichere Miene auf, die mich ärgerte. Hinter seinem frisch gestutzten Bart wirkte sein ironischer Gesichtsausdruck ebenso verstimmt wie belustigt. »Eure Schülerin hat anscheinend etwas zu sagen. Ihr solltet sie lehren, was sich gehört.«


  Ich wandte mich ihm zu, mit erhitzten Wangen und wackeligen Knien. »Und das wäre, Hauptmann?«


  Kavenlow setzte sich wieder hin. Seine Bewegungen waren immer noch hastig vor Anspannung. »Tess ist ganz offiziell eine Prinzessin. Damit steht sie im Rang höher als wir beide zusammen. Ihr tätet gut daran, diesen Aspekt ihrer Persönlichkeit ebenso ernst zu nehmen wie ihre Lehre bei mir. Wenn nicht noch ernster.«


  Jeck zog kaum merklich die Augenbrauen hoch. »Ich bitte um Verzeihung. Ich bin davon ausgegangen, dass sie, sofern es Angelegenheiten des Spiels betrifft, ausschließlich als Lehrling zu betrachten sei.«


  Meine Beine zitterten, und ich wunderte mich, warum der Wind in meinem Kopf meinen Zustand nicht ausnutzte, doch obwohl das freigesetzte Gift in meiner Schulter schmerzte und mir die Beine schwächte, war kein Flüstern, kein Kichern zu hören. »Ich bin immer eine Prinzessin von Costenopolis. So wie Ihr ein Misdever Hauptmann seid«, sagte ich und hörte, wie meine Stimme bebte.


  Er nickte, trank einen Schluck Wein und fand sich damit ab.


  Von ferne waren leise Schritte zu hören. Kavenlow warf mir einen Blick zu, mit dem er mir wortlos zu verstehen gab, dass ich mich setzen sollte. »Noch etwas Wein, Hauptmann?«, fragte Kavenlow, als ich gehorchte. Das war das vereinbarte Stichwort dafür, das Thema zu wechseln, weil auch vertrauliche Gespräche hier im Palast ständig unterbrochen wurden.


  »Nein, danke.« Er legte die Hand auf das Glas, das er kaum angerührt hatte.


  Wir alle wandten uns um, als der Hauptmann von Contessas Garde eintrat und erst mich und dann Kavenlow ansah. Mein Herz verkrampfte sich. Irgendetwas war geschehen.


  »Prinzessin, Kanzler, Hauptmann«, grüßte er höflich. Seine Miene wirkte verwundert, aber erfreut. »Äh … Duncan ist hier.«
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  Gleitende Seide flüsterte leise, als ich aufstand, beinahe ohne zu bemerken, dass ich mich überhaupt bewegte. Mein Herz klopfte, und ich stützte mich mit einer Hand auf dem Tisch ab, bis der Schwindel nachließ, den frisch in meine Adern gepumptes Gift hervorrief. »Duncan«, wiederholte ich angespannt. »Wo ist er?«


  »Im Audienzsaal, Euer Hoheit.« Resh war nun nicht mehr so zögerlich wie am Vormittag.


  Ich raffte die Röcke und lief so schnell in den Bankettsaal, dass ich auf den glatten Stiefelsohlen ein wenig rutschte.


  »Euer Hoheit!«, protestierte der Gardehauptmann.


  Schwach hörte ich hinter mir Kavenlows Stimme. »Lasst sie gehen. Sie kann schon auf sich selbst aufpassen.«


  Hoffnung beflügelte mich, und ich rannte beinahe den von Fackeln erhellten Flur entlang. Prinzessin hin oder her, ich konnte mir das erlauben. Ich war mein ganzes Leben lang durch diese Flure gerannt. Die Bediensteten waren es gewohnt, mich mit flatterndem Kleid vorbeisausen zu sehen, eine Hand am Kopf, damit der Haarknoten nicht auseinanderfiel. Als Gardist würde wohl auch Jeck damit durchkommen, über Flure zu rennen, aber er musste bei Kavenlow bleiben, und Kavenlow hielt ein geziemenderes Tempo ein – für gewöhnlich.


  Rutschend hastete ich um eine Ecke. Am Ende des Flurs lag der große Audienzsaal, den ich nicht einsehen konnte, bis auf ein Stückchen vom Fliesenboden und der Wand dahinter. Ich rannte darauf zu und blieb im offenen, bogenförmigen Eingang stehen.


  Duncan hatte meine Schritte offenbar gehört und sich von dem Kamin neben dem Podest abgewandt, vor dem er gehockt hatte. Ein Gardist war bei ihm, und die beiden unterhielten sich leise. Duncans Augen leuchteten, als er mich sah, er richtete sich auf und streckte mir lächelnd die Hände entgegen.


  »Duncan!« Ich konnte kaum weitergehen vor lauter Erleichterung. Den Blick auf die abgerissene Gestalt geheftet, sagte ich atemlos zu dem Gardisten: »Lass uns allein.«


  »Euer Hoheit«, entgegnete der Mann in der grün-goldenen Costenopolier Uniform. Er lachte beinahe, als er auf dem Absatz kehrtmachte und flott hinausmarschierte. Die Palastwachen – vor allem die jüngeren – mochten Duncan. Und sie wussten, dass auch ich ihn mochte.


  »Tess«, flüsterte Duncan, und ich durchquerte nun mit raschen Schritten den großen Raum. Er nahm meine Hände und zog mich an sich. Es war mir gleich, ob der Gardist schon draußen war oder nicht. Ich schmiegte die Wange an Duncans frisch gewaschenes Hemd, sog seinen Duft nach Minze und salzigem Matsch und den frischen Aschegeruch an seinen Händen ein.


  »Du lebst«, sagte ich mit schwacher Stimme. »Du bist ihnen entkommen.« Ich hob den Kopf und legte eine Hand an seine frisch rasierte Wange. Da kam mir ein Gedanke, und ich ließ die Hand sinken. »Contessa! Geht es ihr gut? Wie bist du ihnen entwischt?«


  »Schohgruben, Frau«, sagte er und lächelte, um mich wissen zu lassen, dass alles in Ordnung sei, während er mir eine Locke hinters Ohr strich. »Halt doch mal einen Augenblick den Mund. Kavenlow folgt dir vermutlich auf dem Fuße, und ich habe fünf Tage lang hierauf gewartet. Du gehörst jetzt mir, schon vergessen?«


  Er lächelte verwegen und neigte den Kopf leicht zur Seite. Seine Arme schlangen sich um meine Taille, und ich ließ es bereitwillig zu. Mir stockte der Atem, als ich gegen ihn sank, und diese Bewegung erschien mir so zärtlich und vertraut wie immer. Ich schloss die Augen, als unsere Lippen sich trafen, und mein ganzer Körper entspannte sich.


  Seine Hand strich von meiner Hüfte aufwärts und hielt mich fest. Von seinem zotteligen Bart war kein Härchen geblieben, was sich viel besser anfühlte, und ich schob die Finger meiner gesunden Hand in seinen Nacken. Wir atmeten langsam aus, und unser Kuss wurde tiefer, zärtlicher. Er erreichte eine bisher nicht überschrittene Grenze und zögerte. Mein Herz pochte, als ich Duncans Zaudern spürte, doch dann zog er sich widerstrebend zurück.


  Ich bin eine Närrin, dachte ich, noch ehe seine Lippen sich von meinen lösten und sich verführerisch langsam entfernten. Duncan liebte mich. Ich konnte mit ihm glücklich sein. Ich konnte ein Nomadenleben mit ihm teilen, Briefe schreiben oder Rechnungsbücher führen für Kaufleute, denen die Schreibarbeiten zuwider waren. Ich konnte selbst für mich sorgen, ohne von irgendjemandem abhängig zu sein, und mein Leben mit jemandem teilen, der mich liebte. War das denn nicht das Wichtigste?


  Die kleinen Flammen, die Duncan im Kamin angeschürt hatte, schlugen hoch, als der Wind von der Bucht über den Kamin hinwegfuhr. Ein kräftiger Luftzug wirbelte von einem fernen Fenster zu uns herein. Er erstarb, als er sich in dem großen Saal verlief. Eine Locke, die sich aus meinem Knoten gelöst hatte, streifte meine Wange. In meinem Kopf hob forderndes Geschnatter an, das sich aber leicht besiegen ließ.


  Sei still, ermahnte ich den Wind in meinem Kopf und zog Duncan in plötzlicher Hemmungslosigkeit an mich, überrascht riss er die Augen auf, dann ging er darauf ein. Wieder küssten wir uns. Zaghaft glitt seine Hand in meinen Rücken, und der leichte Druck wurde stärker, als er mein neues Einverständnis spürte. Ich schmiegte die Hand in seinen Nacken und zog ihn zu mir herab. Sein Atem beschleunigte sich, vermischte sich mit meinem. Warme Tränen kribbelten hinter meinen geschlossenen Lidern, weil ich entschieden hatte, Kavenlow und alles, wofür ich ein Leben lang gearbeitet hatte, zu verlassen – weil ich ja zu Duncan gesagt hatte.


  In der Ferne knallte ein Fensterladen, und ich hörte einen bestürzten Ausruf, doch hier am Podest war alles ruhig. Duncan löste sich von mir, und ich blickte zu ihm auf. Er lächelte und fuhr mit dem Daumen unter meinem Auge entlang. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht«, sagte er zärtlich, und es schnürte mir die Brust zu, dass ihm so viel an mir lag. »Ich dachte, sie hätten dich umgebracht. Ich hätte wissen müssen, dass du es schaffst. Aber wie bist du nur so schnell von dieser Insel weggekommen?«


  Das kurze Scharren von Stiefeln auf den Fliesen riss mich von Duncan los. Ich stolperte einen Schritt zurück, und meine Erziehung trieb mir die Hitze in die Wangen. Ich hob die Hand, überprüfte meinen Knoten, dann den Sitz meiner Röcke, obwohl nichts zurechtgezupft werden musste. Jeck und Kavenlow standen am Durchgang und beobachteten uns.


  »K-Kavenlow«, stammelte ich und trat noch einen Schritt beiseite, obwohl meine Finger mit Duncans verschränkt blieben. »Duncan ist da. Er ist ihnen entkommen.«


  Duncan ist da, dachte ich. Schohgruben, etwas Dümmlicheres ist dir wohl nicht eingefallen?


  »Das sehe ich«, entgegnete Kavenlow mit schwacher Stimme, und seine gequälte Miene drückte dennoch Verständnis für mich aus.


  Ich wandte den Kopf dem Feuer zu, damit er den Kummer in meinen Augen nicht sah. Ich konnte keine Spielerin mehr sein, und ich würde Kavenlow nicht zwingen, mich fortzuschicken. Das wusste er so gut wie ich. Duncan jedoch hatte ein trotziges Funkeln in den Augen, das mich nicht überraschte. Ich war mir oft wie ein Zankapfel zwischen den beiden vorgekommen. Dieser letzte Kuss hatte Duncan offenbar gesagt, dass er endlich gesiegt hatte. Und Kavenlow hatte es auch gesehen.


  Warum fühle ich mich dann so elend?


  »Duncan«, platzte ich heraus und wandte mich ihm wieder zu. »Wir waren gerade beim Abendessen. Hast du Hunger? Komm, setz dich zu uns, dann kannst du uns alles erzählen, während du etwas isst.«


  Ich ging einen Schritt auf den Flur zu, und meine Hand entglitt der seinen, denn er blieb reglos vor dem Kamin stehen. Duncan senkte kurz den Kopf. Als er wieder aufblickte, lagen Kummer und Sorge in seinen braunen Augen. »Ich kann nicht bleiben«, sagte er leise.


  Plötzlich begriff ich und hob unwillkürlich eine Hand an meine Schulter. »Du bist nicht entkommen. Sie haben dich hergeschickt«, flüsterte ich. »Du bist hier, um uns zu sagen, wo wir das Geld hinbringen sollen.«


  Er nickte, und sein längliches Gesicht wirkte unglücklich. »Sie wussten, dass die Gardisten mich erkennen würden, und meinten, ich würde zumindest lebendig in den Palast kommen. Nicht, dass ihnen an meinem Leben etwas läge«, brummte er und scharrte mit den Füßen auf dem Boden. »Ich glaube, sie würden mich ebenso gern tot sehen, aber wenn ihr mich töten würdet, hätten sie einen Vorwand dafür, Contessa oder Alex etwas anzutun.«


  »Wir werden dich doch nicht töten!«, rief ich und nahm seine Hände in meine. »Duncan, musst du wirklich gehen?«


  Lange Fransen verbargen seine Augen. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass es so kommt.«


  Kavenlow eilte mit klappernden Stiefeln herbei und blieb neben mir stehen. »Dir bleibt noch mindestens eine Stunde. Setzen wir uns. Wie geht es Königin Contessa und Prinz Alex? Sind sie wohlauf?«


  »Es geht ihnen gut.«


  Gut? Was soll das heißen, gut? Kann er denn nicht ein bisschen ausführlicher werden?


  Ungeduldig ließ ich Duncans Finger los, als er meine Hand drückte. Dann folgte er Kavenlow zu dem kleinen Arrangement aus Stühlen und Kissen vor dem Kamin an der linken Seite des offiziellen Podiums. Meine Eltern hatten es meist vorgezogen, in diesem gemütlicheren Rahmen Hof zu halten, eine Tradition, die die bescheidene Contessa ebenfalls lieb gewonnen hatte.


  Duncan nahm mich am Arm und zog mich hinter Kavenlow und Jeck her. Ich setzte mich auf den langen Diwan vor dem Kamin statt an meinen Lieblingsplatz ganz hinten, weit abseits. Jeck ließ den schwarzen Hut mit den geschwungenen Federn auf den ovalen Tisch fallen, ehe er sich hinkniete und Holz nachlegte. Ein Bediensteter eilte herbei, und Kavenlow entließ ihn mit einem Wink, damit wir uns ungestört unterhalten konnten, ohne Tratsch befürchten zu müssen. Kavenlow setzte sich zwischen das Feuer und den niedrigen Tisch, so dass er sowohl mich als auch Jeck sehen konnte. Dann verschränkte er die Hände im Rücken und wartete, bis der Saal leer war, ehe er Duncan zunickte.


  »Es ging ihnen gut, als ich sie zuletzt gesehen habe«, sagte er leise, weil er sehr wohl wusste, wie weit Stimmen trugen und wie gern Diener sich in Türnischen herumdrückten, denn meist lauschte er mit ihnen. »Allerdings waren die Männer schon so weit, dass sie Contessa kielholen wollten, wenn sie nicht von Bord geschafft worden wäre.«


  Jeck, der in seinen Stiefeln und der Misdever Uniform immer noch vor dem Kamin kniete, blickte über die Schulter zu Duncan auf. »Sie haben die Mannschaft aufgeteilt?«, fragte er, und seine Stimme schien in mir zu grollen wie ein Echo. Es lag mehr als nur die Andeutung einer Drohung darin, und ich unterdrückte ein Schaudern.


  Duncan beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »An Bord der Kellys Saphir sind nur so viele Leute, wie zum Segeln nötig sind. Alle anderen sind irgendwo südlich der Hauptstadt, zwischen hier und Saltolz, mit Contessa und Alex.«


  Jeck, der eben einen Scheit nachlegen wollte, zögerte. Er ließ ihn fallen, so dass Funken aufstoben, stand auf und drehte sich um. In seinem Lederwams sah er gefährlich und finster aus. »Wo?«


  Mit besorgt zusammengekniffenen Augen strich Duncan sich über das glatt rasierte Kinn. »Ich weiß es nicht genau«, sagte er, und sein Zeigefinger rieb nervös den Daumen. »So weit trauen sie mir nicht.« Er wandte sich mir zu und sah in meinen Augen, wie meine Hoffnung zu Asche zerfiel. »Es tut mir leid, Tess. Ich habe die beiden nicht mehr gesehen, seit der Großteil der Besatzung gestern mit ihnen von Bord gegangen ist. Inzwischen könnten sie überall sein.«


  »Überall binnen einer Tagesreise zu Pferde«, sagte Jeck angespannt. »Wir können sie finden.«


  Duncan wurde plötzlich blass. »Versucht das nicht«, riet er. »Die Piraten würden sie töten. Ich weiß es. Ich habe ihnen lange genug zugehört, und sie haben keinen Grund, es nicht zu tun. Manche haben sogar schon angefangen, sich bei Kapitän Rylan einzuschmeicheln, damit sie dann das Vergnügen haben werden. Contessa … Contessa macht wirklich große Schwierigkeiten. Sie hält dich für tot, Tess.«


  Ich versuchte zu schlucken, doch es ging nicht. Angstvoll starrte ich Kavenlow an, und er legte mir beruhigend die Hand auf die gesunde Schulter. »Duncan, kannst du uns ungefähr sagen, wo sie die beiden und ihre restlichen Leute abgesetzt haben?«


  »Wenn ich eine Karte hätte, vielleicht.«


  Kavenlow wirbelte herum und trat an das Gestell, in dem säuberlich aufgerollte Landkarten aufbewahrt wurden. Er zog eine hervor, ohne erst nachsehen zu müssen, ob es die richtige war. Mit nachdenklichem Blick breitete er die Pergamentrolle auf dem niedrigen Tisch vor dem Feuer aus. Mein Herz pochte, und ich rutschte nach vorn. Jeck schob seinen Hut vom Tisch und legte die mit Sand beschwerten Kästchen, die eigens dafür bereitgehalten wurden, auf die Ecken der Karte, damit sie sich nicht wieder einrollte.


  »Wo?«, fragte Kavenlow angespannt, den Blick starr auf die Karte geheftet.


  Duncan runzelte leicht die Stirn und betrachtete die detaillierte Karte. Sie zeigte einen kleinen Abschnitt der Küste, eine Tagesreise zur See in beide Richtungen von der Hauptstadt aus. Er presste die Lippen zusammen und orientierte sich. »Hier«, sagte er und deutete auf eine kleine Bucht an einer Flussmündung. »Oder vielleicht hier«, fügte er hinzu und zeigte auf ein kleineres Flüsschen, das näher an Saltolz ebenfalls ins Meer floss. »Da bin ich nicht sicher. Aber es war an einer Flussmündung.«


  Jeck beugte sich dichter über die Karte, und ich zwang mich, langsam zurückzuweichen, als mir sein Geruch nach Leder in die Nase stieg. Er schien es nicht zu bemerken, denn er war ganz auf die Karte konzentriert. »Du weißt es nicht?«, fragte er nach.


  »Nein, ich weiß es nicht.« Duncan klang empört. »Es war mitten in der Nacht, und sie haben mich fast die ganze Zeit über in der Kombüse schuften lassen. Aber Contessa, Alex und ein Großteil der Mannschaft sind mit dem Beiboot weggebracht worden und nicht zurückgekommen. Ich kann nur vermuten, dass wir dann zur Hauptstadt zurückgesegelt und im Hafen vor Anker gegangen sind. Mehr weiß ich nicht.«


  Kavenlow beugte sich rasch vor, und sein Zeigefinger tippte mit einer scharfen Bewegung auf einen dritten Fluss. »Da sind sie.« Er hob den Kopf und fixierte Duncan mit seinem Blick. »Das ist ein flaches Flüsschen, an dem niemand lebt. Aber die Bucht an der Mündung ist für ein Schiff mit wenig Tiefgang befahrbar. Bei Flut könnten sie mit einem Ruderboot bis hierher gelangen.« Er deutete auf eine Stelle weiter landeinwärts. »Und dann mit der Ebbe wieder zum Meer zurückkehren, mitsamt dem Lösegeld.


  Die Straße von der Hauptstadt nach Saltolz überquert den Fluss hier. Da sind sie. Da müssen sie sein.«


  Mir schlug das Herz bis zum Hals. »Bist du sicher?«, flüsterte ich.


  Duncan runzelte die Stirn. »Ich hätte nicht vermutet, dass es so weit nördlich war, aber es wäre möglich. Und es passt zu dem, was ich dir über das Lösegeld sagen soll.«


  Ich legte die Hände auf die Knie, damit niemand sah, wie sie zitterten. Duncan legte die Finger auf meine und merkte es doch. »Es tut mir leid, Tess«, sagte er leise. »Sie wollen das Geld in einem Wagen, mit dem du morgen bei Sonnenaufgang in Richtung Saltolz losfahren sollst. Erst dann legen sie ab und kehren zu den anderen zurück, die Contessa und Alex festhalten. Vom Hafen aus können sie das Stadttor sehen, also werden sie wissen, ob du die Anweisung befolgst. Du sollst weiterfahren, bis sie sicher sind, dass dir niemand folgt, dann wird jemand kommen und das Geld abholen. Wenn sie es haben, werden sie dir sagen, wo deine Schwester und Prinz Alex sind. Wenn sie morgen keinen Wagen sehen, bedeutet das, dass einer von beiden stirbt. Wenn du auch den nächsten Sonnenaufgang versäumst, werden sie den anderen ebenfalls töten und dir beide Köpfe schicken.«


  Es drehte mir den Magen um, und ich bekam keine Luft mehr. »Ich mache das«, sagte ich rasch. »Ich fahre den Wagen.« Kribbelnd strömte Gift durch meinen Körper, von meinem hämmernden Herzen ins Blut geschwemmt. Kein Windhauch regte sich in meinem Kopf oder außerhalb der Mauern. Ich war zu verängstigt, um mich zu fragen, warum.


  Kavenlow beobachtete mich mit ausdrucksloser Miene über die Karte hinweg. »Nein«, erklärte er bestimmt. »Wir werden sie finden, solange die Piraten noch von der Aussicht auf ein Lösegeld abgelenkt sind, und sie befreien.«


  »Ganz Eurer Meinung«, sagte Jeck. »Wir können anstelle des Geldes Männer in den Wagen stecken.«


  »Ich fahre den Wagen«, wiederholte ich lauter, und Kavenlow runzelte die Stirn. »Und es wird Geld darin sein.«


  »Tess«, sagte Kavenlow, und der gereizte Ton in seiner Stimme ließ meine Angst kribbeln. »Wir wissen, wo sie sind. Wir holen sie zurück. Wir können den Piraten nicht geben, was sie wollen. Das würde nur weitere Entführungsversuche herausfordern. Das weißt du doch.«


  »Wir holen uns das Geld zurück, wenn meine Schwester in Sicherheit ist«, erwiderte ich, und meine Knie wurden weich. »Du weißt ja nicht einmal genau, ob sie dort sind. Duncan hat sie nicht mehr gesehen, seit sie gestern abgesetzt wurden. Sie könnten inzwischen sonstwo sein, sogar hier in der Hauptstadt. Und warum sollten sie Duncan zu uns schicken, obwohl sie befürchten müssen, dass er uns alles erzählen könnte, was er weiß? Wenn du Soldaten an diesem Fluss oder entlang der Straße aufmarschieren lässt, wirst du nichts finden. Und dann bringen sie meine Schwester um, weil wir versucht haben, sie zu retten!«


  Jeck trat einen halben Schritt zurück und bedachte Kavenlow mit einem entschieden höhnischen Blick. Kavenlows Stirnrunzeln vertiefte sich. »Tess«, warnte er, »das reicht jetzt.«


  »Es reicht nicht!«, rief ich aus, und die Angst machte mich verwegen. »Ich werde nicht hier sitzen und mir anhören, wie ihr beide Pläne schmiedet, wenn wir nichts weiter tun müssen, als ihnen das verdammte Geld zu geben, um die beiden zurückzubekommen. Wir sprechen hier über das Leben meiner Schwester, nicht irgendein albernes Spiel!«


  »Tess!«, donnerte Kavenlow. »Setz dich hin!«


  Mir stockte der Atem, und ich merkte erst jetzt, dass ich aufgestanden war. Duncan starrte mich an, und Jeck lehnte mit hochgezogenen Augenbrauen am Kaminsims. Er sah genüsslich zu, wie ich das Spiel meines Meisters kritisierte, und fragte sich vermutlich, wie Kavenlow eigentlich seine Spielfiguren kontrollieren wollte, wenn er nicht einmal seinen Lehrling im Griff hatte. Ich biss die Zähne zusammen und weigerte mich, mich für mein Verhalten zu schämen.


  »Hinsetzen«, wiederholte Kavenlow grob mit finsterer Miene und zeigte auf den Diwan.


  »Wenn ihr mich entschuldigen würdet«, sagte ich unvermittelt. »Ich brauche ein wenig frische Luft.«


  Aufgewühlt und zornig raffte ich die Röcke und richtete den Blick fest auf einen dunklen Bogengang. Duncan erhob sich mit mir, und Jeck stieß sich vom Kaminsims ab. Wenn Kavenlow nicht schon gestanden hätte, wäre er vermutlich sitzen geblieben – als stummer Vorwurf, weil ich mich nicht wie eine wirkliche Dame benommen und ihn angeschrien hatte. Ich ignorierte sie alle und ging auf den Durchgang zu, der hinaus in die Gärten führte.


  »Ich muss zurück«, erklärte Duncan, und ich hörte, wie er mir nachlief. »Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß, Kavenlow. Sie wollen eine Antwort. Was soll ich ihnen sagen?«


  Ich blieb im Durchgang stehen, drehte mich um und sah, dass Kavenlow sich bereits wieder über die Karte beugte. Jeck hingegen beobachtete mich, was mir gar nicht gefiel. »Sag ihnen, dass wir tun werden, was sie verlangen, aber auf dem Wagen werden sie nur Sand finden«, antwortete Kavenlow, und mir drehte es das Herz im Leibe um. Er hatte Kapitän Rylan gesagt, dass wir das Lösegeld bezahlen würden.


  Duncan zögerte, und als Kavenlow kein weiteres Wort mehr sagte, wandte er sich ab und kam mir nach. Sein Kopf war vor Kummer gesenkt, und seine Schritte wirkten unentschlossen. Es schnürte mir die Kehle zu, als er in einer vertrauten Geste den Arm um meine Taille legte, und gemeinsam gingen wir den von Fackeln erleuchteten Flur entlang.


  Sobald ich glaubte, dass wir außer Hörweite waren, verlangsamte ich meinen Schritt und blieb neben einem Fenster stehen, dessen Laden noch nicht für die Nacht geschlossen worden war. Der Mond war hinter tief hängenden Wolken verborgen, die Regen androhten, und ich hielt den Blick auf die Lichter der Stadt gerichtet. Sie schien im Rauch von tausend Herdfeuern zu glühen. Die einzelnen Lichter verschwammen und erschienen wieder deutlich, als ich meine Tränen wegblinzelte. Aus dem Garten unter uns war ein Windstoß in den frühlingsgrünen Bäumen zu hören, dann nichts mehr.


  Mich fror an dem offenen Fenster, und Duncans Hand fühlte sich warm an. Ich konnte ihn atmen hören und sehnte mich danach, seine Arme wieder um mich zu spüren. Aber ich hätte es nicht ertragen. Er ging wieder fort. Meine ganze Welt stürzte in sich zusammen. »Musst du wirklich gehen?«, fragte ich und fand meine eigene Stimme sehr dünn.


  »Das weißt du doch.«


  »Ja, ich weiß«, flüsterte ich, schloss die Augen und schluckte gegen den Kloß in meiner Kehle an. Seine Lippen streiften mein Ohr, als er flüsterte: »Ich werde versuchen, ihnen zu helfen, wenn ich kann. Wenn Kavenlow und Hauptmann Jeck kommen, um sie zu befreien.«


  »Ich weiß«, wiederholte ich und lehnte den Kopf an seine Brust, um sein Herz schlagen zu hören. Ich hätte gleich mit ihm fortgehen sollen, als er mich zum ersten Mal darum gebeten hatte. Ich hätte Kapitän Borlett befehlen sollen, an der Insel vorbeizusegeln und trotz der Untiefen die Route nach Gelbspitz zu riskieren. Ich hätte niemals vorschlagen sollen, dass wir diesen widerlichen Mann auf unser Schiff einluden, mein wunderschönes Schiff, das jetzt als Wrack auf einer Sandbank lag. Und meine Schwester lag irgendwo hungrig in Fesseln. Mein Leben hatte sich so verdreht und verzerrt, dass nichts mehr davon übrig war.


  »Wie ist es nur dazu gekommen?«, fragte ich und wischte mir mit dem Handrücken über die Nase.


  »Ich weiß es nicht.« Ich spürte seine Stimme wie ein Grollen in mir. Er rührte sich nicht, und wir blieben einen Moment lang so stehen und spendeten einander Trost und Kraft. Mein Blick war auf die Lichter der Stadt unter uns gerichtet, und sie flackerten, als eine Böe von der Bucht herauf deutlich sichtbar durch die Straßen fegte. Der Zephir in meinem Kopf hörte sie kommen, und ich hielt den Atem an und zwang ihn, still zu sein. Mit einem letzten, aufgeregten Schnattern kam der Wind in meinem Kopf zur Ruhe.


  »Ich muss gehen«, sagte er leise, drückte mich kurz an sich und ließ mich dann los. »Wenn ich nicht bald zurückkehre, werden sie Verdacht schöpfen.«


  »Was wird aus dir?«, fragte ich leise und zügelte meine Sorge, damit der Wind mir nicht entwischte. »Was geschieht mit dir, wenn wir die beiden retten und die Piraten nichts als Sand auf diesem Wagen finden?«


  Angst huschte über sein Gesicht, doch er verbarg sie rasch hinter einem verwegenen Grinsen, das ich leichter durchschaute als Quellwasser. »Mir passiert schon nichts«, log er. »Ich werde ja auf dem Schiff sein. Was könnte ich also mit einem leeren Wagen zu tun haben?«


  »Aber sie werden wissen, dass du uns gesagt hast, wo sie an Land gegangen sind«, protestierte ich ängstlich. »Wenn Kapitän Rylan merkt, dass auf dem Wagen nichts ist, wird er wissen, dass du uns alles gesagt hast. Er wird dich umbringen!«


  Duncan zog mich noch einmal an sich, damit ich die Angst in seinen Augen nicht sehen konnte. »Ich schleiche mich einfach davon«, erklärte er ruhig. »Kurz bevor ihr die beiden rettet.«


  »Was, wenn das nicht geht?«


  Stiefel klapperten scharf auf dem Fliesenboden, und ich hob den Kopf und entdeckte Jeck. In der Hand hielt er ein fest zusammengerolltes Pergament, und dieser grässliche Hut saß wieder auf seinem Kopf. Er begegnete meinem Blick, und als ich die Missbilligung in seinen Augen sah, musste ich gegen den Drang ankämpfen, Duncan von mir zu stoßen.


  »Duncan«, sagte ich, nachdem Jeck um die nächste Ecke verschwunden war, »was, wenn du es nicht schaffst, dich davonzuschleichen? Was dann? Was passiert dann?« Mit dir? Mit uns?


  Der Wind aus der Bucht erreichte nun den Palast, strömte leise über die Mauer, durch die Gärten und schlüpfte schließlich durch das Fenster, an dem wir standen. Er trug mir den Geruch von Fisch und Rauch zu, und eine Strähne, die sich aus meinem Knoten gelöst hatte, liebkoste meine Wange. Mit klopfendem Herzen sorgte ich dafür, dass der Zephir in meinem Kopf schwieg, um keinen Wirbelsturm heraufzubeschwören.


  Duncan legte die Hände auf meine Schultern und schob mich sacht zurück, bis er mir in die Augen blicken konnte. Sein Augenwinkel zuckte, und sein Lächeln wirkte gezwungen. »Mir passiert schon nichts«, wiederholte er. Sein Blick glitt an mir vorbei in die Nacht hinaus. »Ich muss gehen.«


  Ich konnte nichts mehr sagen. Kläglich löste ich mich von ihm. Ich schlang die Arme um mich und starrte aus dem Fenster, ohne etwas zu sehen, während die salzige Luft sich leise an mich drängte. In der Tiefe des Palastes knallte eine Tür. Kavenlow würde kein Geld auf den Wagen laden, und ob als Prinzessin oder als Lehrling, ich konnte nichts dagegen tun.


  »Tess«, flüsterte Duncan.


  »Du gehst jetzt besser«, sagte ich, senkte den Kopf und rieb mir die Schläfen.


  Er berührte mich an der Schulter, und ich reagierte nicht darauf. Wenn er versuchen sollte, mich noch einmal zu küssen, würde ich zerbrechen. Duncans Hand verschwand, und ich lauschte seinen Schritten, die sich langsam und widerstrebend von mir entfernten.


  »Duncan«, sagte ich. Mir dröhnte der Kopf, und ich weigerte mich, ihn anzusehen. Gift sickerte in meine Adern. Draußen rauschte der Wind in den Bäumen. Drinnen versprach der Wind in meinem Kopf mir alle möglichen erlogenen Dinge, wenn ich ihn nur freiließe. Das machte es mir schwer, klar zu denken, aber ich wusste, wenn in dem Wagen kein Geld lag, würden sie Duncan töten. So einfach war das. Ich fragte mich, ob das vielleicht sogar Kavenlows Plan war, verwarf die Idee aber sofort als viel zu unehrenhaft für ihn.


  »Ich werde dafür sorgen, dass Geld auf dem Wagen ist«, sagte ich leise, und die Stimme in meinem Kopf verfiel in ein heimtückisches Geschnatter. »Wenn sie ihr Geld bekommen, wird es sie nicht kümmern, dass du uns gesagt hast, wo sie sind, und dass wir sie uns selbst zurückgeholt haben.«


  »Versprochen?«


  Die Angst und Erleichterung in seiner Stimme ließen mich herumfahren, nachdem ich bis jetzt widerstanden hatte. Duncan stand fünf Schritte von mir entfernt. Seine Arme hingen schlaff herab, die roten Stiefel waren vom Salzwasser ruiniert, die Ringe an seinen Fingern schimmerten nur noch stumpf. Nach der langen Zeit auf See war er dünner, und die Abhärtung hatte ihn zu einem anderen Mann gemacht. Sein Körper und sein Wille waren stärker, sein Herz jedoch verletzlicher geworden. Verletzlicher meinetwegen.


  Die Angst davor, was ihn nach seiner Rückkehr erwartete, verbarg er gut, aber sie war da. Er war mutiger als ich – er kehrte zu den Piraten zurück in dem Wissen, dass sie ihm die Schuld geben würden, wenn wir die Geiseln befreiten. Nichts hätte ihn daran gehindert, einfach davonzulaufen und nicht wie geplant auf das Schiff zurückzukehren. Er setzte sein Leben aufs Spiel, für meine Schwester und Alex. Für mich. Geld, entschied ich, ist ein geringer Preis für das Leben eines Menschen, den man liebt.


  »Versprochen, Duncan«, flüsterte ich, und der Wind in meinem Kopf verlangte jammernd nach Freiheit. »Das Geld wird da sein.«
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  Der Wind, der in meinem Kopf gelärmt hatte, als Duncan gegangen war, schwieg nun beinahe. Flüsterte nur noch. Schläfrig. Eingelullt von Jecks und Kavenlows Unterhaltung. Die beiden ignorierten mich, obwohl ich nur drei Schritt von ihnen entfernt saß. Es war mir gleich. Ich hatte ihnen lauthals widersprochen; ich konnte mich glücklich schätzen, dass ich mich noch im selben Raum aufhalten durfte.


  Jeck hatte meinen gewohnten Platz neben Kavenlow eingenommen, und die beiden brüteten über der Karte auf dem niedrigen Tisch vor dem Kamin. Das Feuer darin brannte eher der Helligkeit als der Wärme wegen, und ich kuschelte mich auf meinem angestammten Platz daneben zusammen und dachte, wie anders jetzt alles war als am vergangenen Abend, als ich zitternd im Dreck gelegen hatte. Sorge huschte durch meine Gedanken, und ich hoffte, dass meine Schwester und Alex sich nicht so elend fühlten wie ich gestern. Aber ich wusste, dass es ihnen wahrscheinlich nicht besser erging.


  Mein Blick schweifte zu Jeck hinüber, dessen volle, tiefe Stimme meine Aufmerksamkeit weckte. Als er mit einem kräftigen, von der Sonne gebräunten Finger auf die Karte deutete, kam es mir seltsam vor, dass er und Kavenlow so gut zusammenarbeiteten und ihre Spielzüge aufeinander abstimmten, zum beiderseitigen Vorteil. Ein Stich der Eifersucht durchfuhr mich, denn Jeck saß da, wo eigentlich mein Platz war, an Kavenlows rechter Seite.


  »Hier«, sagte Jeck gerade und tippte lautlos auf die Karte. »Wenn Ihr Männer zu Wasser hierherbringt und in dieser Bucht wartet, bis wir bereit sind, müsstet Ihr unbemerkt bleiben. Ich werde Männer über Land hinführen und diejenigen übernehmen, die sie ans Ufer gebracht haben. Wenn ich das Rauchzeichen gebe, rückt Ihr vom Wasser her vor, und wir haben sie alle.«


  Kavenlows bärtiges Gesicht war ausdruckslos. »Ich führe nicht die Truppe, die übers Meer kommt. Die übernehmt Ihr.«


  Jeck zog ob Kavenlows resoluter Stimme die Augenbrauen hoch, lehnte sich zurück und musterte ihn verwundert. »Warum?«, fragte er.


  »Ich mag das Wasser nicht«, antwortete Kavenlow sofort, und ich nickte und zog die Füße unter mich, obwohl mir das schon öfter verboten worden war, als eine Linde Blätter hatte. Kavenlow graute vor dem Meer. Ich vermutete, dass er glaubte, sein Vater sei ein Seemann gewesen, und fürchtete, er könnte ihm begegnen – obwohl sein Vater inzwischen ein alter Mann sein müsste.


  »Ihr übernehmt das Kontingent zu Wasser«, wiederholte Kavenlow.


  Jeck schüttelte den Kopf. »Ich muss die Männer in das Gebiet bringen, wo wir die Königin und Prinz Alex vermuten.«


  Ich zog die Knie unters Kinn und schlang die Arme um die Schienbeine. Das war ein unverzeihlicher Bruch der Etikette, doch es war spät, und selbst die Dienstboten hatten wir schon zu Bett geschickt. Und es war mir gleich, ob Jeck mich für eine ungeschliffene Person ohne Manieren hielt. Das war vermutlich ohnehin seine Meinung von mir, nachdem er mich schon barfuß gesehen hatte, an einen Mast gefesselt, mit Öl übergossen, tropfnass oder mit nichts als meiner Unterwäsche bekleidet an einem Strand … die Liste war schier endlos.


  »Einer von uns muss die Führung auf den Booten übernehmen«, sagte Kavenlow, der meine Füße auf dem Polster nicht bemerkte -Jeck hingegen schon.


  »Das müsst Ihr sein«, erklärte Jeck und wandte den Blick von mir ab. »Ihr seid doch der Herr der Meere.«


  Kavenlow erwiderte gereizt: »Also schön. Ich werde das dem Offizier der zweiten Gardemannschaft überlassen.«


  »Wenn Ihr das für angemessen haltet.«


  »Ich halte es nicht für angemessen, aber da Ihr es ja partout nicht übernehmen –«


  »Ganz richtig. Ich werde das nicht übernehmen.«


  Sie hörten sich an wie ein streitlustiges altes Ehepaar, und ich legte die Wange auf ein Knie und blickte ins Feuer. Allmählich wurde mir klar, warum es so selten vorkam, dass zwei Spieler zusammenarbeiteten.


  »Wenn Ihr unbedingt darauf besteht, führe ich eben die Wassermannschaft«, erklärte Kavenlow schließlich ungnädig.


  »Schön«, sagte Jeck, dessen gereizte Stimme nun einen befriedigten Unterton hatte. »Ich nehme also den Wagen und verstecke meine Männer darin.«


  Ich hob den Kopf, denn diese Worte machten mich nervös. »Bist du sicher, dass neben dem Geld und den Gewürzen genug Platz für deine Männer ist?«


  Jeck warf Kavenlow einen Blick zu und schaute dann weg. Die Muskeln spannten sich unter seiner sauberen Misdever Uniform, als er aufstand und sich mit dem Feuer beschäftigte. Mit klopfendem Herzen wandte ich mich meinem Lehrmeister zu.


  »Hauptmann Jeck übernimmt den Wagen«, sagte Kavenlow, und was er nicht sagte, ließ mich die Schultern straffen. »Und ich die Truppe zu Wasser. Es wird ohnehin schwierig genug sein, die besten Männer unter denen auszuwählen, die noch hier sind, und sie in Position zu bringen, ohne dass sie entdeckt werden.«


  »Wir beladen diesen Wagen mit Geld, nicht mit Gardisten«, sagte ich, und vor Angst rutschte ich nach vorn und stellte die Füße auf den Boden. »Ich habe Duncan versprochen, dass wir Geld schicken würden.«


  Jeck stocherte mit gebeugtem Rücken im Feuer. Kavenlow erhob sich. Er zog mich hoch, nahm meine Hände und führte mich die paar Schritte zum Podest hinüber. Meine Röcke raschelten in der absoluten Stille, die nur hin und wieder vom Knacken des Feuers unterbrochen wurde. Seine Augen waren zusammengekniffen, und ich erkannte diesen Ausdruck als Kummer. »Tess«, begann er, doch ich entzog ihm meine Hände.


  »Sie ist meine Schwester, und wir werden Geld auf diesen Wagen laden«, sagte ich lauter. Mein Herz schlug schneller, und ich spürte das Gift in mir kribbeln. Ich atmete langsam durch und befahl mir, ruhig zu bleiben.


  Kavenlow presste die Lippen zusammen, so dass sich sein Schnurrbart vorwölbte. »Contessa und Alex haben es uns verboten, aber vor allem ist dies mein Spiel, und es werden Gardisten auf diesem Wagen sein, kein Geld.«


  Ich blickte zu Boden, obwohl ich die bunt gemusterten Fliesen in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Von dem Gift wurde mir leicht übel, und ein unwirkliches Gefühl überkam mich. Ich wollte ihn anschreien, ihn verfluchen, doch wenn ich das tat, würde der Wind in meinem Kopf sich befreien. Schlimmer noch, Kavenlow würde mich in Schimpf und Schande auf mein Zimmer schicken.


  Ich rang meine Angst nieder und flüsterte: »Du weißt genau, dass sie Duncan töten werden, wenn etwas schiefgeht. Wenn ihr nicht rechtzeitig kommt, werden sie wissen, dass er sie verraten hat.«


  »Es tut mir leid, Tess. Er kannte das Risiko. Er ist freiwillig zu ihnen zurückgekehrt.«


  »Er ist zu ihnen zurückgekehrt, weil sie sonst Contessa und Alex ermorden würden!«, flehte ich. »Hast du ihn dazu gebracht? Hast du deine Magie benutzt, um ihn dazu zu bewegen?«, fragte ich, doch er schüttelte den Kopf und strich sich mit der Hand über den grauen Bart.


  »Nein. Das wäre nicht richtig gewesen.«


  Ich blickte zu Jeck hinüber und hätte ihm am liebsten dieselbe Frage gestellt, aber tief im Herzen wusste ich, dass Duncan dieses Risiko freiwillig eingegangen war. Er hatte es getan, weil ich ihm versprochen hatte, dass in dem Wagen das Lösegeld liegen würde. »Ich muss mich setzen«, hauchte ich, und mir drehte sich der Kopf. Ich kehrte zu meinem Diwan zurück.


  »Es tut mir leid«, sagte Kavenlow mit dumpfer Stimme. »Wir werden tun, was wir können.«


  »Aber ihr werdet kein Geld auf diesen Wagen legen.« Meine Kniekehlen berührten ein Polster, und ich setzte mich blind. An Jeck vorbei konnte ich ein Eckchen der Flammen erkennen. Ich sah dem Feuer beim Lodern zu, wie betäubt, so dass ich den Blick nicht abwenden konnte.


  Allmählich drang es zu mir durch, nahm Bedeutung an, und das Herz fiel mir in die Magengrube. Duncan würde sterben, weil er meinem Versprechen glaubte. Ich konnte Kavenlow nicht umstimmen, und ich wusste, dass ich auch Jeck nicht würde überreden können. Duncan würde sterben. Meinetwegen. Das konnte ich nicht zulassen.


  Trotz des Feuers war mir kalt. Ich beobachtete, wie die beiden Meisterspieler sich wieder über die Karte beugten und nun darüber diskutierten, wer wie viele Männer bekommen würde und wie diese aus der Stadt gelangen sollten, ohne von dem Piratenschiff im Hafen bemerkt zu werden. Sie würden so lange herumstreiten, bis die Sonne aufging und es zu spät war, noch etwas zu unternehmen.


  Es zog mir den Magen zusammen, und ich brach in Schweiß aus. Ich würde diesen Wagen aus der Stadt fahren, und zwar beladen mit dem Lösegeld. Duncans Leben hing davon ab. Wenn ich die beiden nicht durch Worte umstimmen konnte, bei Gott, dann würde ich es mit Magie versuchen.


  Ich lauschte meinem ein-und ausströmenden Atem, sammelte mich und überlegte, ob ich das schaffen konnte. Erinnerungen manipulieren, das konnten nur Meister. Kavenlow hatte noch nicht einmal begonnen, mich das zu lehren. Aber wie Jeck gesagt hatte, hatte ich magische Leistungen vollbracht, die noch über der Meisterebene lagen, seit ich gebissen worden war. Der Biss hätte doch noch etwas Gutes, wenn mir das jetzt gelänge.


  Kavenlow murmelte vor sich hin, und ich konzentrierte mich auf ihn. Verzeih mir, Kavenlow, dachte ich. Aber ich sah keine andere Möglichkeit.


  Ich schloss die Augen und spürte die Wärme des Feuers im Gesicht. Mit kribbelnden Fingern befahl ich mehr Gift in meine Adern, das mein Herz jagen ließ und meinen Atem beschleunigte. Ich erstickte ein Japsen, als eine Woge von Kraft mich durchflutete. Einen Moment lang blieb ich einfach nur sitzen, tat gar nichts und hoffte, dass keiner von beiden aufblicken würde, während ich keuchend versuchte, den Schwall in den Griff zu bekommen. Ich hatte nicht geahnt, dass die Kraft, die ich mit meinen Gedanken lenken konnte, so gewaltig war. Ich schob meine Angst beiseite und erinnerte mich daran, dass es um Duncans Leben ging.


  Kavenlow, dachte ich und schloss die Augen, um ihn im Geiste leichter finden zu können. Mein Kinn zitterte, als ich seine flinken Gedanken spürte, silbrig vor der verschlossenen Schwärze seines Wesens. Das musste er sein, denn ich spürte große Besorgnis.


  Laut und in meinem Kopf hörte ich Jecks Stimme: »Nein, zehn. Mehr werden zu leicht bemerkt.«


  Meine Lippen bewegten sich, und ich erkannte, dass ich Jecks Gedanken gefunden hatte. Meine Überraschung löste sich rasch wieder auf; ich hatte den ganzen Winter lang geübt, ihn zu finden, indem ich seinen Emotionen kreuz und quer durch den Palast folgte. Da war es nur natürlich, dass ich ihn zuerst fand.


  »Zehn sind nicht genug«, erwiderte Kavenlow ärgerlich und riss mich aus meinen Gedanken. »Ihr sagtet doch, es wären mindestens vierzig Mann an Bord.«


  »Und mindestens sechs von ihnen werden auf dem Schiff bleiben«, sagte Jeck, und wieder ertappte ich mich dabei, wie ich die Worte stumm mit den Lippen formte. Ich musste sie aber beide finden. Ich musste das bei beiden gleichzeitig tun, sonst würde es nicht funktionieren. Obwohl mir schon schwindlig war, lockte ich noch mehr Gift hervor, und Jecks Emotionen schlugen mir aus der Schwärze meines Geistes förmlich entgegen. Mir stockte der Atem, ich hielt kurz die Luft an und begann dann in seinem Rhythmus weiterzuatmen. Er war gereizt, wollte jetzt gleich etwas unternehmen und keine Zeit mehr darauf vergeuden, wie ein alter Mann alles durchzuplanen. Das Gefühl kannte ich gut.


  »Dann sind also nur vierunddreißig Männer an Land«, fuhr Jeck fort, ohne dass man ihm den Ärger im Geringsten anhörte, und ich fragte mich, wie viel sonst hinter seiner verschlossenen Fassade vorgehen mochte, wovon ich überhaupt nichts merkte. »Zehn Männer und ich sind genug«, sagte er. »Vier, wenn ich Gift benutze. Meines haben sie gestohlen. Ich werde etwas von Eurem brauchen.«


  »Ich gebe Euch nichts von meinem Gift«, entgegnete Kavenlow beleidigt. »Nicht zu fassen, dass Ihr auch nur darum bittet.«


  Zuversicht mischte sich in Jecks Gereiztheit. »Ihr brauchtet ohnehin schon mehr Männer, als wir haben, wenn Ihr das Schiff sicher erobern wollt. Verheddert Euch nicht gleich in den Netzen. Ich werde Euch Euer Gift natürlich ersetzen, alter Mann.«


  Der letzte Satz war nur ein finsteres Brummeln gewesen, und Kavenlow seufzte. Ich ließ einen Hauch meines Bewusstseins in Jeck ruhen und suchte nach Kavenlow. Erst war ich etwas hilflos, denn durch seine höhere Toleranz gegenüber dem Gift war er schwerer zu finden. Doch seine Stimme – altvertraut und für mich die Stimme der Geborgenheit – führte mich zu ihm.


  »Vier Männer«, hörte ich Kavenlow sagen und folgte dem Echo seiner Worte in meinem Kopf, um mich an seine Gedanken zu hängen. Sie flossen wie graue Seide vor dem schwarzen Hintergrund, kaum zu sehen, wie Rauch. »Das ist recht verwegen von Euch«, fügte er hinzu. Meine Hand hob sich zum Kinn, und meine kribbelnden Fingerspitzen spürten seinen weichen Bart. Ich hatte sie beide.


  Das schlechte Gewissen packte mich, obwohl ich noch gar nichts getan hatte. Das hier war nicht so, als läse ich ihre Gedanken. Es war eher so, als stünde ich zu dicht neben ihnen und flüsterte ihnen ins Ohr, als belauschte ich ihre Gedanken einen Augenblick bevor sie selbst sie bemerkten.


  Gereiztheit wallte in mir auf, die nicht die meine war. »Ich verdiene mir Brot und Butter damit, Männer zu töten«, hallte Jecks Stimme in meinen Ohren und meinem Kopf wider und erschreckte den Wind, so dass er nur ganz leise schnatterte. »Ihr führt Bücher. Ich brauche nur vier, und die meisten davon auch nur, um Eindruck zu machen.«


  Kavenlows säuerlicher Tonfall vermischte sich mit dem gereizten Gefühl, und mir wurde übel. »Vier Männer und mein Gift. Schön. Aber es werden nicht meine besten Männer sein.«


  »Das ist mir gleich. Das meiste werde ich ohnehin selbst tun.«


  Ich wartete auf eine Gelegenheit, ihnen den Vorschlag einzugeben, das Lösegeld doch auf den Wägen zu packen, nur zur Sicherheit, falls sie meine Schwester und Alex doch nicht dort finden würden, wo sie sie vermuteten. Bei vier Männern blieb noch genug Platz für das Geld. Warum es also nicht mit aufladen, nur für alle Fälle?


  Ich rang die Hände im Schoß und versuchte, meine Sorge und meine Schuldgefühle für mich zu behalten, damit sie das Gefühl nicht bemerkten. Ich wusste, dass es falsch war, was ich hier tat, aber ich musste es tun.


  »Wir haben keine große Auswahl bei den Männern«, sagte Kavenlow. Ich hörte Papier rascheln, und seine Stimmung verdüsterte sich. »Fast alle meine besten Leute sind unterwegs und suchen nach ihnen. Wir können nicht warten, bis sie zurück sind. Zumindest die Landmannschaft muss sich binnen einer Stunde auf den Weg machen, sonst verlieren wir den Schutz der Dunkelheit.«


  Das ist es, dachte ich und zügelte hastig meine Erregung. Es war nicht genau das, was ich wollte, aber ich wusste nicht, wie lange ich noch unentdeckt bleiben konnte. Die beiden dazu zu bringen, Geld statt Gardisten auf den Wagen zu laden, war wohl unmöglich, aber wenn ich ihren Angriff um einen halben Tag hinauszögerte, konnte ich selbst am Morgen mit dem Wagen voller Geld losfahren, meine Schwester und Alex holen und zurück im Palast sein, wenn die beiden Trupps sich gerade in Bewegung setzten. Wenn die Piraten erst ihr Geld hatten, würde auch Duncan in Sicherheit sein. Er konnte sich davonschleichen, während die Piraten feierten. Alex, Contessa und ich würden wieder im Palast sein, ehe Kavenlow im Hafen ablegte und Jeck die Stadt verließ.


  Eine Stunde?, dachte ich entschlossen, konzentrierte mich auf das Muster von Jecks Gedanken und verschmolz meinen Willen mit seinem, bis sein Geist die Worte, die ich ihm vorsagte, mitflüsterte. Verwirrung kam in Jeck auf, und ich gab ihm den Gedanken ein, dass Kavenlows Worte schuld daran seien. Er zögerte immer noch, und ich fiel beinahe in Ohnmacht, so viel Gift zog ich jetzt heran. Bei Sonnenuntergang soll der Wagen das Tor passieren. Sonnenuntergang, nicht Sonnenaufgang. Ich stellte mir den kühlen Abendhauch vor, die tief stehende, rötliche Sonne, vermischt mit dem Geräusch knarrenden Leders und dem Geruch von Pferden. Erst bei Sonnenuntergang. Der närrische alte Kanzler will viel zu früh aufbrechen. Die Piraten würden dadurch nur Verdacht schöpfen.


  »In einer Stunde?«, fragte Jeck ein wenig zaghaft, und mein Herz pochte laut. Beinahe hätte ich die Augen aufgerissen, doch ich hielt sie fest geschlossen. »Zu Pferde oder über See braucht man doch nur fünf Stunden bis zu diesem Fluss. Wenn wir so viel früher loslegen, warnen wir damit bloß die Piraten.«


  Das leise Rascheln von Papier, in dem Kavenlow herumkramte, verstummte. Ich konnte seinen fragenden Blick beinahe sehen, den Feuerschein, der sich in seinen Augen spiegelte, als er Jeck ungläubig anstarrte. Ich wandte meine Gedanken stärker seinen grauseidenen zu. Hinter den geschlossenen Lidern brannten meine Augen. Ihn zu verraten, schnürte mir die Brust zu. Das hier war falsch. Furchtbar falsch von mir.


  »Erst mittags?«, fragte mein Lehrmeister.


  Ich beeilte mich, Kavenlow zu finden, doch sein giftreicher Verstand entglitt mir. Mein Entsetzen überschattete allmählich seine Verwirrung. Ich verlor ihn. Er war zu stark.


  »Sie wollten doch, dass der Wagen die Stadt bei Sonnenuntergang verlässt«, sagte Jeck, der plötzlich unsicher klang. Sein Zweifel verband sich mit Kavenlows und verdoppelte meine Angst, die sich wiederum mit ihren Emotionen zu einem wilden Chaos vereinte, von dem mir schwindlig wurde. Mir dröhnte der Kopf. »Dann können wir die Männer, die wir brauchen, im morgendlichen Gedränge aus der Stadt schaffen, ohne dass die Piraten etwas merken«, endete Jeck.


  Für Duncan, dachte ich und bemühte mich, meine Verzweiflung gegen die beiden abzuschirmen. Ich musste es tun, für Duncan, denn sonst würde er sterben. Und mir bliebe nichts mehr. Kein Spiel, keine Schwester, kein Leben mit Duncan. Nichts.


  Ich biss die Zähne zusammen und kniff fest die Augen zu, um die Tränen zurückzuhalten, schob mein Empfinden für richtig und falsch beiseite und schlang meinen Willen um Kavenlows schwer fassbare, geisterhaft graue Gedanken. Es war falsch. Ich wollte es nicht tun.


  Sonnenuntergang, dachte ich. Der Wagen fährt bei Sonnenuntergang los. Die Männer schlüpfen im morgendlichen Gedränge zum Tor hinaus und warten bis Mittag ab, ehe sie sich aufmachen.


  »Richtig«, sagte Kavenlow und schwankte verwirrt. Er zögerte, doch dann fühlte ich, wie seine Gewissheit wuchs. »Wie bin ich denn darauf gekommen, dass wir so früh so nah heran müssten? Und wenn wir bis Mittag warten, werden mehr Männer von der Suche zurückgekehrt sein, unter denen wir auswählen können.«


  Jeck sagte nichts, und eine Träne zog eine warme Spur über mein Gesicht. Ich verließ hastig ihre Gedanken, trieb ein wenig hilflos und hielt den Atem an, bis ich die Gefühle wiedergefunden hatte, die allein die meinen waren. Ich war widerlich und schmutzig. Ich war der Dreck, den man von den Booten kratzte und in den Schohgruben in der Sonne verrotten ließ. Meine Täuschung hatte Duncan das Leben gerettet, und sie war das Abscheulichste, was ich je getan hatte.


  »Sonnenuntergang«, sagte Jeck langsam. »Wo ist die Liste mit den Männern, die schon wieder in der Hauptstadt sind?«


  Es tut mir so leid, Kavenlow, dachte ich, holte zittrig Luft und hielt sie an. Bitte verzeih mir.


  Ich öffnete die Augen und fuhr mit dem Handrücken darüber. Jeck und Kavenlow waren noch genau da, wo ich sie zuletzt gesehen hatte. Kavenlow blätterte in dem Stapel Papiere herum, der ihm gebracht worden war – die neuesten Nachrichten und Gerüchte aus der Stadt. »Hier«, sagte er und neigte sich mit einer Liste näher zu Jeck. »Wenn Ihr die Landmannschaft anführt, solltet Ihr Jamie und Turlo mitnehmen. Sie sind in Saltolz aufgewachsen. Vielleicht haben sie sogar eine Idee, wo die Piraten sich versteckt halten.«


  Es war vollbracht. Mit hängenden Schultern stand ich auf und schwankte vor Schwäche. Keiner der beiden Männer blickte auf, denn ich nutzte die restliche Magie, die noch in mir war, um unbemerkt zu bleiben. Das war ganz einfach, weil ich ihre Gedanken noch recht deutlich spürte. Gebeugt vor Kummer und benommen vom Gift schlich ich mich langsam aus dem Audienzsaal.


  Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich meine Magie dazu benutzt, jemanden zu täuschen. Und das war auch das letzte Mal, schwor ich mir, während ich ein wenig unsicher auf die Stallungen zuging. Aber was konnte Kavenlow mir deswegen schon tun? Mich hinauswerfen? Meine Lehre für beendet erklären und mich zwingen zu gehen? Das würde er ohnehin tun.
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  Einen noch, Tess«, sagte Thadd, hob ein schweres Säckchen auf die Ladefläche des Wagens und schob es an die anderen drei. Die kostbaren, seltenen Gewürze in ihren fest verschlossenen kleinen Truhen wurden näher an mich herangerückt, und die exotischen Düfte kitzelten mich in der Nase.


  Ich nickte und blieb mit gesenktem Kopf neben dem Kutschbock stehen. Meiner List zuliebe trug ich ein altes Kleid, das zu klein und schmuddelig war. Ich hatte es getragen, als ich im vergangenen Frühjahr meinen Palast zurückerobert hatte – und es danach vor Heather versteckt, damit sie es nicht verbrannte. Nun würde ich es wieder tragen, um meine Schwester zu retten. Zwar hatte man mich am Tor erkannt, als ich noch viel schlimmer ausgesehen hatte, aber da hatte ich ja auch gewollt, dass die Leute mich bemerkten. Diesmal wollte ich das nicht.


  Thadd ging davon, und mit seinem etwas trägen Schritt und der gedrungenen Gestalt blieb er im Gedränge um die Stallungen unbemerkt, denn die Männer bereiteten sich vor dem Morgengrauen auf ihren Aufbruch vor. Der junge Bildhauer wurde sichtlich von Sorgen erdrückt, die Schultern waren angespannt, der Blick niedergeschlagen, und ich beobachtete Contessas erste Liebe mit schwerem Herzen.


  Er war mit Contessa aufgewachsen, und sie hatten sich zusammen auf ein einfaches Leben gefreut, ehe sie innerhalb eines Tages vom Findelkind zur Prinzessin erklärt und ihre Welt auf den Kopf gestellt worden war. Thadd liebte sie über alles und hatte sie durch das halbe Königreich begleitet, um sie vor Gefahren zu beschützen, denen er nicht einmal ansatzweise gewachsen war. Dann hatte er seine Tapferkeit ein weiteres Mal bewiesen, indem er selbst sein Leben völlig verändert hatte, um sich einen Platz in ihrem zu bewahren. Der einfache, aber ehrliche Mann hatte mehr Kummer als alle anderen, und niemand scherte sich darum, denn sein Status als »Ratgeber der Königin« wurde höflich ignoriert, während man über ihn tratschte. Traurig wandte ich mich ab, zog Penelopes Tuch fester um meine Schultern und bemühte mich, unbemerkt zu bleiben.


  Meine Finger kribbelten vor Magie, und sie kitzelte mich in der kalten Nase. Sie durchströmte mich wie ein dünnes, unermüdliches Rinnsaal, beinahe unmerklich. Niemand würde mich sehen, außer ich zog absichtlich Aufmerksamkeit auf mich, aber trotzdem war ich nervös. Die Sonne würde gleich aufgehen, und ich musste endlich aufbrechen. Ich hatte nur ganz kurz geschlafen und nichts als ein Brötchen gefrühstückt – das hatte ich aus den Körben für die Soldaten stibitzt, die in der Nacht das Signalfeuer auf dem höchsten Turm bemerkt hatten und in den Palast zurückgeeilt waren. Vor Schlafmangel und aus Furcht, Kavenlow und Jeck könnten sich daran erinnern, dass der Wagen bei Sonnenaufgang, nicht Sonnenuntergang aus der Stadt hinausfahren sollte, war mir leicht schwindlig und übel.


  Langsam ging ich los und schlich mich noch einmal in den Stall, um mein letztes Pferd zu holen. Ich hatte mich über Nacht hier vor Kavenlow versteckt, denn ich hätte ihm nicht in die Augen sehen können. Ich hatte sein Vertrauen missbraucht. Ich hatte gelogen und seine Gedanken manipuliert. Ich wusste nicht, wie ich das jemals wiedergutmachen sollte. Er würde mir nie wieder vertrauen. Nicht, dass das eine Rolle spielt.


  Beim Geruch nach Pferd und Leder bekam ich einen Kloß in der Kehle, so sehr erinnerte er mich an Kavenlow. Es war unheimlich still, denn die meisten Pferde waren unterwegs oder schon draußen auf dem Hof. Ohne zu zögern ging ich zur letzten der drei Stuten, die ich schon vor Stunden ausgewählt hatte. Meine Finger waren steif von der morgendlichen Kälte, als ich der letzten, hellen Schimmelstute ein Reitkissen auflegte und den Gurt nur lose anzog. Ihr Zaumzeug lag schon auf dem Wagen, verborgen in einem groben Sack, der nach Fisch stank. Ich warf eine raue Decke über das Reitkissen – eine jämmerlich schlechte Tarnung, aber ich verließ mich darauf, dass meine Magie mich und meine drei Pferde unbemerkt aus der Stadt bringen würde. Später würden die drei meine Schwester, Alex und mich nach Hause tragen.


  Ich hätte ja auch Duncans Pferd mitgenommen in der Hoffnung, ihn zu finden, doch der dunkelgraue Wallach war fort, von den Soldaten requiriert, die überall nach den Geiseln suchten. Nur durch Glück und dank meiner Magie waren diese drei und das Zugpferd vor dem Wagen »übersehen« worden.


  Als ich die letzte Stute aus dem Stall führte, dachte ich voller Sehnsucht an Jy und Ruß. Jeck hatte mir erzählt, dass sie auf eines der langsameren Kriegsschiffe verladen worden waren, ehe er sich mit der angesengten Strandläufer auf die Suche nach uns gemacht hatte. Die Kriegsschiffe suchten immer noch, denn sie wussten ja nicht, dass wir in die Hauptstadt zurückgekehrt waren. Ich war froh, dass meine Pferde in Sicherheit waren, aber ich vermisste sie.


  Als ich aus dem düsteren Stall in das kühle Morgengrauen trat, blickte ich zu dem Wagen auf. Thadd hatte den letzten Sack Geld aufgeladen und saß bereits auf der Kutschbank. Geduldig wartete er mit gesenktem Kopf und den Zügeln in den kräftigen Händen, die die Narben seines Berufes trugen. Ich ließ die Schultern hängen, und Verzweiflung überkam mich. Wortlos band ich die Stute neben den anderen beiden Pferden hinten an den Wagen. Thadd glaubte, er würde mitkommen.


  Langsam und widerstrebend ging ich um den Wagen herum nach vorn. Sein mächtiger Kiefer war angespannt, als wüsste er schon, was ich gleich sagen würde. »Thadd«, begann ich müde, und er wandte mir den Kopf zu. In seinen braunen Augen stand ein Anflug von Panik.


  »Ich komme mit.«


  Seine Stimme war leise, aber schwer vor Entschlossenheit, und ich fühlte mich noch elender. Er streckte die Hand aus, um mir auf den Wagen zu helfen. Sein Griff war warm, doch ich spürte die Sorge in jeder seiner Fasern, die Angst, ich würde ihn zwingen abzusteigen. Ich blickte zu den Männern zurück, die uns nicht weiter beachteten, ehe ich mich neben ihn setzte und die kalten Hände zwischen die Knie schob. Das war eine sehr undamenhafte Haltung, aber ich sah aus wie ein Gossenmädchen, und mich fror. Meine gut gearbeiteten Stiefel lugten unter dem zerschlissenen Kleidersaum hervor, und ich zog sie unter meinen Rock, um sie zu verstecken. Gott, bitte hilf mir, die richtigen Worte zu finden. »Thadd –«


  »Ich liebe sie, und ich komme mit«, bekräftigte er, und die Verzweiflung, die er zu verbergen versuchte, schlich sich in seine schleppende Stimme. Thadd war ein starker, massiger Mann, doch sein Herz war so rein und zerbrechlich wie frisches Eis. Seine liebevoll mit Contessa geschmiedeten Pläne hatten sich in Luft aufgelöst wie ein Traum, der sich zwischen Wachen und Schlafen versteckte.


  Kläglich blickte ich zum höchsten Turm des Palastes auf, dessen Spitze von der Sonne beschienen wurde. Sie ließ den hellen Stein flammend rot leuchten. Rote Sonne am Morgen bringt Seeleuten Sorgen …, dachte ich und ermahnte mich sogleich, nicht auf abergläubischen Unsinn hereinzufallen. Ich musste los. Ich musste jetzt abfahren. Ich hatte keine Zeit für lange Diskussionen, doch von allen Beteiligten würde er unter der ganzen Situation am meisten leiden müssen, ganz gleich, welchen Ausgang sie nahm. Er liebte sie, aber hier ging es um mehr als seinen dringenden Wunsch, bei ihrer Rettung zu helfen.


  »Ich weiß, dass du sie liebst«, sagte ich schließlich.


  Er scharrte bei dem ungesagten »aber« in meiner Stimme mit den Füßen und zog damit meinen Blick auf seine Stiefel hinab. Sie waren neu, ein Geschenk von Contessa, überreicht mitsamt allem anderen, was er für seine Arbeit und sonst zum Leben brauchte. Ich wusste, dass er sie nur angenommen hatte, damit die Leute ihn nicht anstarrten und flüsternd die Köpfe zusammensteckten, wenn er barfuß durch den Palast lief. Er war ein Kunsthandwerker vom Lande und Contessas letzte Verbindung zu ihrer freien, unbeschwerten Kindheit.


  »Ich muss dabei sein«, beharrte er, und Panik flackerte in seinen ernsten braunen Augen.


  »Und ich brauche dich hier«, erwiderte ich. »In etwa drei Stunden werden Kavenlow und Hauptmann Jeck nach mir suchen, um dafür zu sorgen, dass ich mich nicht mit ihren Männern hinausschleiche und ihre Pläne durcheinanderbringe. Du musst hierbleiben und ihnen sagen, dass ich schmollend im Garten sitze.«


  »Ich liebe sie, und ich kann nicht hierbleiben und nichts tun. Verlang das nicht von mir, Tess!«


  Er klang so entschlossen, und ich hatte auf einmal einen Kloß in der Kehle. »Bitte, Thadd«, flüsterte ich. »Sie haben gesagt, nur eine Person auf dem Wagen. Das muss ich sein. Wenn du auch mitkommst, werden sie eine Falle wittern. Ich gebe ihnen genau das, was sie wollen, damit sie keinen Vorwand haben, Contessa etwas anzutun. Ich habe Kavenlow belogen und hintergangen, um zu verhindern, dass ihr etwas geschieht. Wenn du jetzt mitkommst, bringst du sie in Gefahr.«


  Sein Atem zitterte. Die Zügel in den mächtigen, starken Händen bebten. Sorge verzerrte sein Gesicht, so dass er doppelt so alt aussah. »Liebt sie ihn?«, fragte er. Überrascht blickte ich auf und starrte ihn verständnislos an, bis er sich die Stirn rieb und hinzufügte: »Alex. Liebt sie ihn?«


  Es drehte mir das Herz im Leibe um. Ich wollte nicht diejenige sein, die mit ihm darüber sprach, aber irgendjemand musste es tun. Kurz kam mir der Gedanke, dass dies die sanftere, aber viel schwerere Seite des Daseins als Spieler war – Menschen zum Wohle eines großen Ganzen zu manipulieren, das sie nicht einmal sehen konnten. Ich tröstete mich damit, dass ich ihm das auch beibringen müsste, wenn es nichts mit dem Spiel zu tun hätte – dass das unglückselige Band zwischen Contessa und Thadd zerrissen werden musste, denn sonst würden sie ihr Leben lang darunter leiden, dass die vornehme Gesellschaft ihre Liebe verächtlich mit Schuld und Scham gleichsetzte.


  »Ich … ich glaube, sie würde ihn sehr lieb gewinnen … irgendwann«, flüsterte ich und konnte ihm dabei nicht in die Augen sehen. »Wenn sie nicht schon in dich verliebt wäre. Aber sie liebt dich, Thadd«, sagte ich und legte schmerzliche Sorge in meine Stimme. »Sie wird dich nicht seinetwegen verlassen. Das weiß ich.« Aber das muss sie, dachte ich und brachte es doch nicht über die Lippen. Es war ihm gegenüber so ungerecht. Gott steh uns bei, es war so ungerecht.


  Thadd ließ den Kopf hängen, so dass ihm das lange Haar vor die Augen fiel. »Das dachte ich mir.«


  »Thadd?« Ich fürchtete fast, er könnte es endlich begriffen haben, und streckte die Hand aus. Doch er drückte mir steif die Zügel in die Hand, und Holz knarrte, als er vom Wagen sprang. Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging er davon, mit hängendem Kopf und gebeugtem Rücken. Ein Soldat stieß beinahe mit ihm zusammen, doch die Entschuldigung des jungen Gardisten schien Thadd gar nicht zu hören, denn er verlangsamte weder den schleppenden Schritt, noch nahm er den jungen Mann zur Kenntnis.


  Zutiefst bekümmert biss ich mir auf die Lippe und sah ihm nach, bis die umhereilenden Gardisten mir die Sicht versperrten. Thadd litt mehr, als er sich anmerken ließ. Er hatte so viel ertragen, hatte zusehen müssen, wie seine Liebste einen anderen heiratete, hatte erkennen müssen, dass es eines Tages einen rechtmäßigen Erben geben musste – und alles, was dazugehörte.


  Ein Seufzen kam über meine Lippen. Ich konnte nichts für ihn tun. Wir alle hatten unseren eigenen Punta zu töten. Und die Behauptung, ein schneller, scharfer Schmerz sei besser als langes Leiden, war eine Lüge. Ganz gleich wie, es tat immer weh. Jede Verletzung hinterließ eine Narbe.


  Ich wandte das Gesicht der noch unsichtbaren Sonne zu, schob meine Gefühle beiseite und schnalzte mit der Zunge. Das Zugpferd setzte sich in Bewegung, und mit vor Magie kribbelnden Fingern lenkte ich den schwerfälligen, aus Brettern gezimmerten Wagen mit seiner ungeheuer wertvollen Fracht ungehindert zum Palasttor hinaus, als es geöffnet wurde, um weitere heimkehrende Soldaten einzulassen.


  Der Morgenwind schien im Hafen anzuschwellen und die Straßen mit Lärm zu erfüllen, als ich die Palastmauern hinter mir ließ und mich inmitten meines Volkes verlor. Die Stimme des schwatzenden Windes in meinem Kopf hob und senkte sich, während der Zephir offenbar Gedanken nachhing, die er nicht mit mir teilen wollte. Ich unterdrückte ihn energisch und ließ ihn gar nicht erst Fuß fassen. Obwohl es noch so früh war, ging es auf den Straßen schon recht laut zu, denn die Kaufleute bereiteten ihre Waren vor, und im grauen Morgenlicht wurden die ersten raschen Geschäfte getätigt, überall herrschten eine ungewöhnliche Anspannung, scharfe Worte und hitzige Stimmung.


  Ich schloss mich dem Strom nervöser Menschen an, die auf das Haupttor zuströmten. Die Gesprächsfetzen, die ich aufschnappte, drehten sich um das Königspaar, und die vielen Begrüßungen und Fragen, die den heimkehrenden Männern in Costenopolier Uniformen zugerufen wurden, ließen mich immer wieder aufhorchen. Es lag Sorge darin, aber keine Angst. Eine Bereitschaft, hart zu handeln, aber keine Rachsucht. Es war völlig richtig von mir gewesen, den Leuten die Wahrheit zu sagen.


  Mein Herz schlug schneller, als ich mich dem bewachten Tor näherte, doch ich konnte ungehindert passieren. Die drei Pferde, die hinter mir hertrotteten, zogen ein paar neugierige Blicke auf sich, weiter nichts. Die Luft wurde gleich frischer, als ich das Tor hinter mir ließ und schnurstracks den kaum genutzten Weg in Richtung Saltolz einschlug. Die meisten Leute hatten sich nach Norden gewandt, ins Landesinnere: Karren und Wagen, Menschen mit Bündeln auf dem Rücken. Andere drängten sich auf dem Weg in die Stadt an mir vorbei, begierig auf Handel und Neuigkeiten. Die aufgehende Sonne schien mir ins Gesicht, gab aber nur wenig Wärme ab. Der Morgennebel hatte sich verzogen, und ich wandte den Blick dem Hafen zu.


  Anspannung überfiel mich. Die Kellys Saphir wartete mit gerefften Segeln im Hafen die Ebbe ab. Ich schauderte, als ich mir vorstellte, wie das Fernrohr auf mich gerichtet wurde, doch das Gefühl wich rasch der Erleichterung. Ich war sicher, dass sie mich gesehen hatten und Alex und Contessa für die nächsten Stunden in Sicherheit waren. Jemand würde mich an der Straße nach Saltolz treffen, und wenn ich das Lösegeld übergeben hatte, würde ich die beiden nach Hause bringen. Danach konnten Kavenlow und Jeck abschlachten, wen sie wollten.


  Allmählich blieben der Lärm und Gestank der unteren Stadtteile hinter mir zurück und wichen der kühlen Stille, unterbrochen vom Wind und fröhlichem Vogelgezwitscher. Ich rollte unter den alten Bäumen dahin. Der Hufschlag der vier Pferde war leiser, als ich erwartet hatte, der Weg noch feucht vom letzten Frühlingsregen.


  Eine verwirrende Mischung aus stoischer Ergebenheit und absoluter Anspannung erfüllte mich, während ich über Land rumpelte. Meine Finger tasteten immer wieder nach der geflochtenen Lederpeitsche um meine Taille und den drei Wurfmessern. Ich hatte keine Pfeile, und wenn ich Jeck darum gebeten hätte, mir ein paar zu überlassen, nachdem Kavenlow mein Zimmer ausgeräumt hatte, hätte ich damit nur sein Misstrauen erregt. Außerdem hatte Jeck sich schon einmal geweigert, mir Gift zu geben, und zwar mit derselben Begründung wie Kavenlow.


  Die Geräusche des Wagens und der Pferde hinter mir wirkten hypnotisch. Ich hielt ein langsames Tempo ein, obwohl ich am liebsten durch den Wald geprescht wäre, als sei ich auf der Flucht vor dem Feuer. Die wenigen Menschen, die zu Fuß und mit Gütern aus der Stadt beladen vor mir durch das Tor gegangen waren, hatte ich bald mit gesenktem Kopf überholt, damit mich niemand erkannte. Es waren nur ein paar Reisende unterwegs, weil die Straße lediglich nach Saltolz führte, und wenn man nicht gerade Vieh dabeihatte, war es einfacher, die Halbinsel per Schiff zu umfahren, als sie zu überqueren.


  Ich fuhr den ganzen Morgen lang weiter, während die klamme Feuchtigkeit unter den Bäumen aufstieg und zu Wolken wurde. Je weiter ich kam, desto einsamer und schuldiger fühlte ich mich, weil ich Kavenlow belogen hatte. Mein Magen zwickte vor Hunger, aber ich hatte nichts zu essen mitgenommen, und selbst wenn, hätte ich wohl nichts heruntergebracht. Ich wusste, dass der kleine Strom, den Kavenlow auf der Karte geortet hatte, nicht mehr weit sein konnte, und es überraschte mich nicht, als ich dort auf eine zweifelhaft aussehende Brücke stieß. Es war unvorstellbar, dass ein Wagen sie überwinden könnte, geschweige denn ein so schwer beladener wie der meine. Ich erinnerte mich an diese Brücke. Aber auf meiner Flucht nach Saltolz war ich zu Pferde gewesen und hatte deshalb keine Schwierigkeiten gehabt.


  Ich brachte das Zugpferd mit einem Ruf zum Halten, blieb auf der Kutschbank sitzen und betrachtete den breiten Fluss, dessen Oberfläche leicht ölig wirkte. Ich war schon durch mehrere flache Bäche gefahren, doch dieser Strom war viel breiter, und die Uferböschung sah tückisch aus. Es schien ein Tidefluss zu sein, denn die Pflanzen wiesen auf eher brackiges Wasser hin, und den Pferden war es zu salzig. Das steile Ufer würde mit dem Wagen schwierig zu überwinden sein, abgesehen davon, dass die Flussränder sehr matschig aussahen und wir vermutlich bis zu den Achsen einsinken würden. Ein schmaler Pfad führte am diesseitigen Ufer stromaufwärts, und ich fragte mich, ob dort eine bessere Furt liegen mochte.


  »Wie komme ich da rüber?«, hauchte ich, besorgt, die Piraten würden keine Entschuldigung akzeptieren, wenn ich es nicht schaffte oder viel zu spät kam. Aber plötzlich fiel mir auf, dass das Zugpferd stromabwärts starrte, mit gespitzten Ohren und offensichtlich neugierig.


  Ein leises Plätschern ließ mich herumfahren, und ich folgte dem Blick der Stute zu einem langen Ruderboot, das im zweiten Totwasser des Tages langsam flussaufwärts kam. Der Mann darin saß mit dem Rücken zu mir, und ganz kurz kam Panik in mir auf. Doch dann schnappte ich nach Luft, denn ich erkannte den Hut.


  »Duncan!«, rief ich leise. Mit zitternden Fingern band ich die Zügel an die Kutschbank und schwang mich vom Wagen. Ich zerriss mir den Rock, als ich die steile Uferböschung hinunterrutschte, und unten schwappte mir der Matsch bis in die Stiefel.


  Duncan drehte sich um, als er die Zweige knacken hörte, und winkte mir begeistert zu, ehe er sich wieder in die Riemen legte, diesmal in Richtung Ufer zu mir. Ich kam mir albern vor, weil ich so überstürzt fast bis in den Fluss geeilt war, und ich wich nervös zurück. Der Bug des Bootes, eines von mehreren Beibooten der Kellys Saphir, stieß ans Ufer. Meine Finger kratzten noch mehr von der abblätternden Farbe weg, als ich das Boot weiter hochzog. Ich konnte es kaum erwarten, ihn zu berühren und mich zu vergewissern, dass er wirklich unversehrt war.


  Er blieb sitzen und drehte sich auf der Ruderbank zu mir herum, ein erleichtertes, aufrichtig freudiges Lächeln im Gesicht.


  Er trug eine neue braune Hose mit passendem Wams, und das weiße Hemd darunter leuchtete beinahe in dem weichen Licht, das durch das hellgrüne Frühlingslaub fiel. Die Ringe an seinen Fingern glitzerten, und er sah prächtig aus, frisch rasiert und gewaschen. Meine Gedanken wandten sich wieder den Piraten zu. Sie konnten ihm nichts antun. Er war zu gerissen. Er würde entkommen.


  »Tess«, sagte er leise, und sein Blick huschte von mir zu dem Wagen und wieder zurück. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie dir erlauben, den Wagen selbst herzufahren. Das ist ja großartig.«


  »Ich habe Kavenlow angelogen«, gestand ich. »Sie werden erst nach Sonnenuntergang hier sein. Er wollte nichts auf den Wagen legen. Ich hatte es dir aber versprochen, also habe ich ihn belogen.«


  »Du bist allein?«, fragte er, und seine Augen weiteten sich. »Du bist ganz allein hier herausgekommen?«


  Ich fragte mich, warum er noch nicht aus dem Boot gestiegen war, und nickte. Er lächelte und wirkte sehr erleichtert, als er meine Hand nahm und aus dem schaukelnden Boot stieg. »Meine mutige Prinzessin«, flüsterte er, schlang mir einen Arm um die Taille und zog mich an sich. »Deshalb liebe ich dich, Tess. Du machst das Unmögliche wahr.«


  Als ich seinen Körper spürte, der sich an mich presste, errötete ich und schlug die Augen nieder, aber nur kurz. »Ich kann die Brücke mit dem Wagen nicht überqueren«, sagte ich, ohne von ihm abzurücken. »Ich muss das Lösegeld irgendwie zu ihnen hinschaffen.« Mein Blick fiel auf sein Boot, und ich fragte mich, ob er gerade auf der Flucht war oder die Piraten ihn geschickt hatten, damit er das Lösegeld abholte. »Wo sind meine Schwester und Alex?« Er sagte nichts, und Angst schlich sich in mein Herz. In meinem Geist erhob sich ein leises Geschnatter, doch der Wind ließ sich leicht zum Schweigen bringen. »Wo sind sie?«, fragte ich noch leiser, aber drängender.


  »Ihnen geschieht nichts.« Er drückte mich an sich und ließ mich dann los. »Die Piraten werden sie aber nicht aus dem Versteck wegbringen, ehe sie sicher sind, dass auf dem Karren das Lösegeld ist – und keine Männer mit Schwertern.«


  Mein Herz pochte laut bei seinen Worte, und ich konnte mein schlechtes Gewissen etwas besänftigen, was Kavenlow anging. Die Piraten hätten die beiden getötet, wenn wir es auf seine Art angepackt hätten.


  »Ich habe das Geld«, sagte ich und kletterte unsicher den kleinen Abhang zum Weg hinauf. »Komm, sieh es dir an. Ich habe es genau so gemacht, wie sie wollten. Wo ist meine Schwester?«


  Duncan folgte mir und erreichte keuchend die Straße. Er sah den Wagen und bemerkte: »Wozu hast du die Pferde dabei?«


  »Damit wir zurück in die Hauptstadt reiten können«, sagte ich, blieb plötzlich stehen und drehte mich um. Der Wind erhob sich aus meinen Gedanken und lockte eine leichte Brise aus den Baumwipfeln herab, die an meinem Haar zupfte.


  »Ach ja«, sagte er geistesabwesend.


  Als ich sah, dass sein Blick auf den klobigen Umriss unter dem Segeltuch gerichtet war, schlug ich es bereitwillig zurück. »Schau. Siehst du?« Ich öffnete ein schweres Säckchen und schüttelte es, so dass die Münzen klingelten. »Die anderen sind genauso voll, und da sind noch zwei Truhen voll Gewürze.« Als ich herumwirbelte, erwischte ich ihn mit einem seltenen Ausdruck von Ehrfurcht auf dem Gesicht.


  »Schohgruben, Tess«, hauchte er. »Du hast es geschafft. Du hast es tatsächlich geschafft!«


  »Natürlich habe ich es geschafft«, sagte ich. »Ich habe es dir doch versprochen. Wo sind meine Schwester und Alex? Wird jemand das Lösegeld abholen, oder muss ich es ihnen bringen?«


  Ich wartete mit hämmerndem Herzen und angehaltenem Atem, während Duncan erst sein fassungsloses Staunen angesichts von so viel Gold abschütteln musste. Mit einer ruhigen, glatten Bewegung schloss er das Säckchen wieder, ohne dass eine einzige Münze klimperte. Er zog die Segeltuchplane wieder darüber, und dann wandte er sich mir zu und packte mich bei den Ellbogen. »Sie sind in Sicherheit. Es geht ihnen gut, ihnen ist nichts geschehen, und dabei wird es auch bleiben, bis jemand sie abholt.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und blickte über meine Schulter den Fluss hinauf. »Komm mit mir. Das ist unsere Chance davonzulaufen.«


  Der Schreck fuhr mir in die Glieder. »Jetzt?«


  Er trat von einem Fuß auf den anderen, und sein Blick huschte zu den Bäumen, als ein plötzlicher Windstoß hindurchfegte. Aus meinen Gedanken stieg wie zur Begleitung unsinniges Geschwätz auf. Das konnte ich gerade gar nicht gebrauchen. Vor lauter Aufregung war ich im Begriff, die Kontrolle über den Wind zu verlieren, und meine Angst ließ mich noch mehr frieren als der kühle Nachmittag.


  »Alles wird gut«, sagte Duncan mit schmalen Augen, weil er vermutlich einen falschen Grund dafür annahm, dass ich aschfahl geworden war. »Ich verspreche es dir«, sagte er und sah mich mit begierigem Blick an. »Nimm dir ein Pferd und komm mit mir. Lass alles hier. Wir schaffen das, wir beide zusammen, Tess. Das wird großartig.«


  Meine Knie wurden schwach, und mein Herz jubelte, während der Wind in den Wipfeln das Lied nachträllerte, das der Wind in meinem Kopf vorgab. Mein Leben mit Kavenlow war vorbei. Dies hier war es, was ich wollte. Aber jetzt sofort gehen? Obwohl das Leben meiner Schwester noch in Gefahr war? »Jetzt?«, wiederholte ich, denn ich konnte nicht fassen, dass er mich darum bat.


  »Jetzt.« Er zog mich einen Schritt vorwärts, und seine Augen leuchteten hinter den dunklen Fransen, die der auffrischende Wind bewegte. »Du und ich. Ich habe dich schon einmal darum gebeten, aber jetzt ist es wirklich höchste Zeit. Und ich werde nicht zurückkehren. Ich will, dass du mit mir kommst. Gott steh mir bei, Tess, sag, dass du mitkommst. Wir könnten ein großartiges Paar sein. Uns könnte einfach alles gelingen. Ich weiß es!«


  »Duncan.« Ich schob die Schuldgefühle Kavenlow gegenüber beiseite, wo sie sich mit dem Schmerz vermischten, ihn verlassen zu müssen. »Ich will ja mitgehen –«


  Sein Lächeln wurde breiter, und er riss mich so freudig in seine Arme, dass meine Füße vom Boden abhoben, ehe ich den Satz beenden konnte. »Wusste ich doch, dass du ja sagst!«, rief er jubelnd und stellte mich wieder hin. Altes Laub wirbelte in einem kaum bemerkten kleinen Windteufel um uns herum. »Ich wusste es! Wir werden leben wie die Könige. Wir können weit, weit fortgehen. Wir kommen nie hierher zurück, und wir können überall hingehen, alles tun, was wir wollen. Hol dein Pferd. Das ist ja noch besser, als ich es mir erträumt hatte, Tess!«


  Aufgeregt zog er ein Säckchen Geld vom Wagen. Es fiel mit einem lauten Schlag zu Boden, und das Pferd daneben zuckte zurück. Verwundert sah ich zu, wie er es über den Rand der Uferböschung schob und hinterherkletterte. Seine roten Stiefel wurden nass, als er in den schlammigen Fluss ging, schwankend unter der schweren Last, und den Sack klirrend ins Heck des Ruderboots hievte. Wasser plätscherte, und das Boot sank tiefer in den Matsch. Er muss das Lösegeld aufs Schiff bringen, ehe er fliehen kann -jetzt, da es tatsächlich ein Lösegeld gibt.


  »Duncan!«, rief ich aus, beinahe verängstigt, als er wieder hochkam, um das nächste Säckchen zu holen. »Ich kann nicht auf der Stelle fortgehen! Sie haben doch noch Contessa und Alex!«


  Er blieb ruckartig stehen, eine Hand auf der Seitenwand des Wagens. Sein Gesicht verlor jeglichen Ausdruck, so dass er fremd und beinahe bedrohlich erschien. Er hielt den Atem an und zerrte das zweite Säckchen vom Wagen. »Es geht ihnen gut«, sagte er, schleifte den Sack zur Böschung und rutschte damit zum Fluss hinunter. »Ich verspreche es dir. Es geht ihr gut, und sie wird noch vor Sonnenuntergang vor ihrem Kaminfeuer im Palast sitzen. Du kannst ihr ja später schreiben und sie wissen lassen, dass alles in Ordnung ist, aber wir müssen jetzt fort. Sie wird das schon verstehen.«


  Stöhnend hievte er den zweiten Sack neben den ersten ins Boot. Dann platschte er über das matschige Ufer zurück, nahm meine Hand, als ich sie ihm reichte, und zog sich die Böschung hinauf. Ungläubig sah ich zu, wie er sich das dritte Säckchen holte. »Was ist mit den Piraten?«


  Er drehte sich langsam um, die Hand schon auf dem dritten Sack auf der Ladefläche. Seine Augen leuchteten, seine Schultern wirkten angespannt. »Es ist alles gut«, keuchte er, offensichtlich erschöpft. »Mit den Pferden sind wir schneller als sie, falls etwas schiefgehen sollte. Deiner Schwester und Alex wird nichts geschehen«, drängte er. »Die Ebbe setzt gerade ein. Wir brauchen sie, um schnell genug stromabwärts zu gelangen, wenn das hier funktionieren soll. Komm schon, Tess. Ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen.«


  Er schleifte das Säckchen hinter sich her, stolperte den Abhang hinab und ließ es ins Boot fallen.


  »Ich kann jetzt nicht einfach fortgehen«, sagte ich, und er kniff die Augen gegen den Wind zusammen, den der lachende Zephir in meinem Kopf herabgerufen hatte. »Und du bist derjenige, der in Gefahr schwebt, nicht ich. Nimm du dir eines der Pferde und flieh. Ich bringe ihnen das Lösegeld, und wenn ich mich vergewissert habe, dass Contessa und Alex in Sicherheit sind, komme ich nach, und wir treffen uns in Saltolz.«


  Duncans Schultern sanken herab. Ohne ein Wort zu sagen stieg er die Uferböschung wieder herauf. Schweigend nahm er mich bei den Ellbogen. Seine Ringe bohrten sich mit einem unangenehmen Druck in meine Haut. »Nein«, sagte er leise. »Nein, du kannst mich nicht einholen. Du würdest mich nie finden.« Er betrachtete die tanzenden Blätter, und sein Griff wurde noch fester. »Ich verspreche dir, dass alles gut wird, aber nur, wenn du jetzt gleich mit mir kommst. Es muss jetzt sofort sein! Entweder sie oder ich. Ich kann es nicht riskieren, auf dich zu warten, und du wirst mich niemals finden.«


  Mein Herz pochte, und meine Knie wurden schwach. Der Wind in meinem Kopf schnatterte und kicherte und machte mich verrückt, während die Brise, die er aufgestachelt hatte, an meinen Haaren und meinem Kleid zupfte. Ich sah ihm forschend in die braunen Augen und verstand nicht, warum ich Contessa nicht in Sicherheit bringen durfte, ehe ich mit ihm ging. »Warum kann ich mich nicht wenigstens verabschieden?«, fragte ich, nur ein Flüstern im anschwellenden Wind.


  Sein Gesicht nahm wieder diesen leeren Ausdruck an, und er ließ meine Arme los. »Ich dachte, du liebst mich.«


  Es fühlte sich an, als hätte er mich geschlagen. Tränen der Verwirrung und Frustration verschleierten mir die Sicht. Die oberen Äste der Bäume wurden hin und her geschleudert, und ich hob eine Hand an den Kopf, damit mir das Haar nicht ins Gesicht flog. »Ja«, sagte ich, und meine Brust schmerzte, so sehr versuchte ich zu verstehen. »Aber ich kann nicht fort, solange ich nicht sicher bin, dass es ihnen gut geht. Warum kannst du nicht warten, Duncan? Reite zum Palast. Ich bringe das Lösegeld mit dem Boot zu ihnen.«


  Duncan holte tief Luft. Er hob den Kopf, und das Leuchten war aus seinen Augen verschwunden. Er zog das letzte Säckchen zu sich heran und ächzte, als das schwere Gewicht ihm die Arme herunterriss. »Leb wohl, Tess.«


  Mir blieb der Mund offen stehen. Er wankte mit dem Geld davon, und ich streckte die Hand nach ihm aus, ließ sie jedoch wieder sinken. »Duncan …«, stammelte ich. »Lass mich doch allen auf Wiedersehen sagen, dann können wir zusammen fortgehen.«


  »Ich sage nie auf Wiedersehen.« Die roten Stiefel tief im Matsch, schleuderte er den Sack in den Bug. »Wenn du jetzt nicht mit mir kommst, wirst du mich nie wiedersehen.«


  Seine Worte verschlugen mir den Atem. Ich sah die Truhen voller Gewürze an, die auf dem Wagen zurückgeblieben waren, dann wieder ihn. »Duncan, ich kann nicht einfach gehen!«, flehte ich, doch er setzte unbeeindruckt einen Fuß auf den Bootsrand. Mit hervorstehenden Muskeln schob er das Boot vom Ufer weg und hinterließ eine tiefe Furche, die sich sogleich mit dunklem, öligem Wasser füllte. Er sprang im letzten Moment hinterher und stieß das Boot damit noch weiter in den Fluss hinaus. Das Wasser spritzte auf und drohte das Boot zu verschlucken, ehe es sich wieder beruhigte.


  »Wo ist meine Schwester?«, rief ich und rannte zum Ufer.


  »Stromaufwärts«, antwortete er, und die Ruder klapperten laut. Er wich meinem Blick aus. »In einer Hütte. Wir wären ein großartiges Paar gewesen, Tess. Ich wünschte, du hättest ja gesagt.«


  Verblüfft stand ich vor dem Wagen mit meinen Pferden und sah zu, wie er mit der hinausströmenden Ebbe flussabwärts davonruderte. Der Wind zerrte an mir, schwoll an und verebbte, während ich mich bemühte, sowohl ihn als auch meine chaotischen Gedanken unter Kontrolle zu bringen. Höhnisch gekicherte Lügen hallten in meinem Kopf wider. Ich konnte nicht glauben, was eben geschehen war, und strich mir das Haar aus dem Gesicht. Erst jetzt bemerkte ich, dass es tränennass war.


  Er war fortgegangen. Ich konnte es nicht begreifen. Er hatte mich gebeten, mit ihm zu gehen, und als ich ihn gebeten hatte, ein wenig zu warten, war er einfach davongerudert.
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  Das Zugpferd wieherte nervös, als ich die Zügel um das halb verrottete Geländer schlang. Ich rieb der Stute mit einer kalten Hand das knochige Gesicht, um sie zu beruhigen, doch sie spürte meine Nervosität und ließ sich nicht besänftigen. Ich tätschelte sie ein letztes Mal und trat zurück. Jeder Teil von mir lauschte angespannt nach dem geringsten Geräusch, das aus der halb verfallenen Hütte kommen könnte.


  Das verlassene Häuschen hatte ein Vordach über die gesamte Breite. Es hing an einer Stelle über dem Tidefluss, die einst malerisch gewesen sein mochte, jetzt aber gefährlich aussah. Auf der anderen Seite war der Kamin nach außen gekippt und hatte ein klaffendes Loch in der Wand hinterlassen. Büsche wucherten in der Öffnung und streckten sich von den fauligen Wänden der Sonne entgegen.


  Ich strich mein zerlumptes Kleid glatt und ging auf die drei Stufen vor dem Haus zu. Die erste fehlte ganz. Duncans Verhalten war mir immer noch rätselhaft. Ich hätte zumindest wütend auf ihn sein können, wenn ich seine Handlungsweise nur verstanden hätte. Mit einer seltsamen Mischung aus Verwirrung und Hoffnung schlich ich vorsichtig von den Stufen zur Tür und überlegte, ob ich nach Contessa rufen sollte oder nicht.


  Ein Brett drohte unter mir nachzugeben, und ich sprang hastig auf ein anderes. Es gab ein lautes Knirschen und Poltern, ein Pferd wieherte, erschrocken über meine wild rudernden Arme, und von drinnen war das Lachen einer Männerstimme zu hören. Angst brannte in meinen Eingeweiden. Duncan hatte das Lösegeld zum Schiff gebracht, und die Piraten waren nur noch durch ihre Ehre an ihren Teil der Abmachung gebunden. Und unter Dieben konnte man nicht viel Ehre erwarten.


  »Duncan, mein Junge!«, rief Kapitän Rylan glucksend von drinnen. »Du hast dich selbst übertroffen. Was hast du getan? Hast du nicht nur ihr Herz, sondern auch noch ihr Pferd gestohlen?«


  Ich packte mit einer Hand meine Röcke, tastete mit der anderen nach den Griffen der drei Messer in meinem Gürtel und lockerte die Bullenpeitsche um meine Taille. Ohne zu wissen, was mich erwartete, trat ich in die offene Tür und schaute in das verfallene Häuschen hinein.


  Das Licht, das durch die löchrige Decke fiel, war grün und trüb von den Baumkronen darüber. Abgebrochene Deckenteile lagen herum, und dürre Schößlinge reckten sich zum Himmel. Ich kniff die Augen zusammen und erkannte, dass die großen Haufen nicht von der eingefallenen Decke stammten – es waren bewusstlose Männer. Der scharfe, saure Geruch des Giftes hing schwer in der Luft. Meine Lippen teilten sich, als ich erkannte, dass es sich bei den Männern am Boden um die Mannschaft handelte.


  Einen Moment lang fürchtete ich, Jeck könnte meinen Betrug durchschaut und mir zuvorgekommen sein, doch dann erregte ein leises Klimpern meine Aufmerksamkeit, und Kapitän Rylan erhob sich. Er hatte neben dem letzten Piraten gekniet und dessen Fesseln verknotet. Er drehte sich um, und sein breites Grinsen erlosch, als er mich in der Tür stehen sah.


  »Wo ist Contessa?«, fragte ich verdattert.


  »Du!«, bellte er, und die Glöckchen an seinen Stiefeln klingelten, als er sich zu voller Größe aufrichtete. »Was hast du hier zu suchen?«


  »Wo ist meine Schwester?«, wiederholte ich. Meine Stimme zitterte, und meine Fingerspitzen berührten den ersten Messergriff.


  »Wo ist mein Geld?«


  Er trat einen Schritt näher, und ich zwang mich, reglos stehen zu bleiben. Meine Augen hatten sich an das Halbdunkel gewöhnt, und ich warf einen Blick auf die Männer am Boden. Waren sie tot?, fragte ich mich. Doch dann befand ich, dass wohl niemand Tote fesseln würde.


  »Ich habe dich gefragt, wo mein Geld ist«, sagte er und stand in seinem verblassten Staat vor mir.


  Ich wurde immer verwirrter, und meine Furcht wuchs. Er weiß es nicht? »Duncan hat es.« Ängstlich trat ich ein und einen Schritt von der Tür weg, wobei ich gegen den Drang ankämpfen musste, hinaus auf die verrottende Veranda zu fliehen. Mir zitterten die Knie, und es schnürte mir die Kehle zu. Kapitän Rylan kniff die Augen zusammen, und ich fügte hinzu: »Ich habe es Duncan übergeben. Er sitzt in dem Beiboot und bringt das Lösegeld zum Schiff. Wo ist meine Schwester?«


  »Zum Schiff?«, rief er, und eine Taube flatterte aus dem verfaulten Gebälk auf. »Warum denn dahin, zum Teufel?« Dann wurde er plötzlich ganz still, als sei ihm ein Gedanke gekommen, und ich beobachtete erschrocken, wie sich ein rasch wechselnder Strom von Emotionen auf seinem Gesicht abzeichnete. Verwirrung, gefolgt von hässlicher Erkenntnis, Zorn, dann rasende Wut. »Der Kaul!«, schrie er, und ich stieß vor Schreck den Atem aus. »Der erbärmliche Kaulsohn!«


  Mit zitternden Beinen, die nur davonlaufen wollten, zog ich ein Messer und ließ es ihn sehen. Irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas stimmte hier überhaupt nicht. »Ich habe getan, was Ihr verlangt habt«, sagte ich, und er widmete mir wieder seine ganze Aufmerksamkeit. »Wo ist meine Schwester?«


  Kapitän Rylan musterte mich von Kopf bis Fuß. Einen Augenblick später sah ich ihn die Entscheidung treffen. Er war größer als ich und stärker. Ich hatte drei Messer und eine Peitsche, die auf so engem Raum nicht viel nützen würde. Ich schnappte nach Luft und wirbelte zur Tür herum, um zu fliehen. Ich konnte nur beten, dass er mich nicht mit einem Giftpfeil niederstreckte.


  »Nicht doch«, sagte er mörderisch leise, und ich schrie auf, als die Glöckchen an seinen Stiefeln bimmelten und seine Hand schwer auf meine Schulter fiel. Er riss mich herum, und ich schwang ein Messer. Er stieß einen entsetzten Schrei aus, als mein Arm mit einem dumpfen Geräusch abrupt abgebremst wurde. Fluchend stieß er mich von sich. Ich taumelte zurück, und als ich mich wieder gefangen hatte, wurde mir eiskalt. Meine Klinge schillerte rot.


  Ich habe ihn verletzt. O Gott, dafür wird er mich umbringen. Verängstigt raffte ich das Kleid, um zu fliehen, als eine panische, schrille Stimme aus dem Nebenraum rief: »Tess!«


  Contessa. Ich erstarrte und sprang dann an Kapitän Rylan vorbei, der sein weißes Hemd an der Stelle befühlte, wo mein Messer ihn erwischt hatte. Er blickte auf, als ich an ihm vorbeiflog, und sein leicht runzliges Gesicht verzerrte sich. Ich platzte in ein dunkles Zimmer, das blutige Messer noch in der Hand.


  Auf dem Boden an der Wand entdeckte ich die dunklen Schemen von Contessa und Alex. Beide starrten mich an und waren an Händen und Füßen gefesselt. Contessa hatte sich von ihrem Knebel befreit, und Alex’ Blick war hart vor hilflosem Zorn. Contessas furchtsamer Blick schoss über meine Schulter hinweg. »Hinter dir!«, rief sie, doch ich wusste schon, dass Kapitän Rylan kam.


  Hundert Ideen ratterten mir durch den Kopf. Ich konnte sie nicht befreien und obendrein selbst entkommen. Es hieß sie oder ich. Die Entscheidung fiel mir nicht schwer.


  Ich verbarg meine beiden letzten Messer in den Handflächen und stürzte auf meine Schwester zu. Contessa schrie eine weitere Warnung, den Blick starr hinter mich gerichtet. Plötzlich wurden mir die Füße weggezogen. Ich stöhnte auf vor Schmerz, als ich auf den modrigen Boden prallte. Er warf sich auf mich und presste mir die letzte Luft aus der Lunge, ich krümmte mich japsend und schob Alex dabei meine Messer zu. In echtem Schmerz schloss ich die Augen, als er die schwarzen Stiefel ein wenig bewegte, um sie zu verstecken.


  »Du kleine Hafenhure«, hörte ich Kapitän Rylans Stimme und spürte seinen Atem heiß und schwer in meinem Nacken. Sein Gewicht hob sich von mir, und ich rang nach Luft. Er riss mich hoch, und ich hing in seinem Griff wie eine Stoffpuppe. »Duncan und ich werden das jetzt sofort klären«, sagte er.


  Er packte mich am Handgelenk und drückte zu, bis meine Finger taub wurden und er mir das Messer mit seinem Blut daran einfach abnehmen konnte. Die beiden anderen Klingen waren sicher bei Alex, denn in dem düsteren Raum war mein kleines Manöver unbemerkt geblieben. Ich fing kurz den Blick des Prinzen auf und formte mit den Lippen die Worte: »Flieht ohne mich.« Das Herz tat mir weh, als er begriff und blass wurde.


  »Lasst sie los!«, schrie Contessa, doch Kapitän Rylan ignorierte sie und zerrte mich zurück in den grünen Schatten des vorderen Zimmers. »Tess!«, kreischte sie, doch ihre Stimme wurde schwächer.


  Ich wehrte mich gegen ihn, und plötzlich schoss seine Handfläche auf mich zu und versetzte mir eine schallende Ohrfeige.


  Ich rang nach Luft, taumelte und spürte, wie ich vorwärtsgerissen wurde. Ich wäre beinahe gestürzt, als mein Fuß in ein Loch im Boden geriet. Schmerz durchzuckte meinen Knöchel, und er zerrte mich hoch. Ich schrie auf vor Schmerz, denn der verstauchte Knöchel tat höllisch weh.


  »Du wirst noch viel lauter heulen, ehe ich mit dir fertig bin«, drohte der Kapitän. »Du kannst nur hoffen, dass er noch in Hörweite ist, denn sonst wirst du ganz umsonst sterben.«


  »Ich habe Euch gegeben, was Ihr wolltet«, keuchte ich zusammengekrümmt, während ich versuchte, an meinen Haaren vorbeizuschauen. »Ich habe alles getan, was Ihr gesagt habt. Lasst mich los!«


  »Dumme, dumme kleine reiche Frau«, höhnte er und zerrte mich hinaus auf die verfallene Veranda. »Du begreifst es immer noch nicht, oder? Ich wusste doch, dass das zu gut war, um wahr zu sein. Ich habe meine eigene Regel gebrochen, und was ist passiert? Dafür ziehe ich ihm bei lebendigem Leib die Haut ab. Du bist hier nicht allein in deiner Dummheit. Der Unterschied ist allerdings, dass ich mein Geld bekommen werde und du tot sein wirst.«


  Er wirbelte mich herum und presste mich mit einem kräftigen Arm an sich. Seine Brust drückte sich in meinen Rücken, als er tief Atem holte. Der Gestank grün verschleimter Bretter stieg mir in die Nase und mischte sich mit den Gerüchen von Salz und Schweiß. »Duncan!«, brüllte er so laut, dass die Pferde scheuten. »Duncan! Ich habe deine Palasthure! Gib mir das Geld, und ich lasse sie gehen!«


  »Ich verstehe das nicht«, hauchte ich benommen.


  »Das überrascht mich nicht«, brummte er und ließ den Blick forschend über das Dickicht an den Ufern des trägen Flusses gleiten. Die Sonne verschwand hinter neuen Wolken, und der Wind strich durch die Baumwipfel. »Du bist immerhin vom Besten hereingelegt worden, Mädchen. Ich habe diesem Welpen alles beigebracht, was er weiß, und was bekomme ich dafür? Vielleicht habe ich ihn ein bisschen zu gut unterwiesen!«


  Bei jedem der letzten Wörter drückte der Arm fester zu und presste damit meine gebissene Schulter zusammen. Ich stöhnte, als schwarze Punkte vor meinen Augen tanzten und sich wieder auflösten. Meine Knie gaben nach, doch er hielt mich hoch, und der Ärmel seines fadenscheinigen Prunkrocks würgte mich am Hals.


  »Ja«, hauchte er mir heiser ins Ohr. »Mach ein bisschen Lärm. Hübsch laut, damit er dich auch hört. Ruf nach ihm.«


  Das werde ich nicht tun, schwor ich mir und japste erschrocken, als er die Finger in meine frisch verheilte Wunde grub. Mein keuchender Atemzug war schon beinahe ein Schrei. »Duncan!«, kreischte ich und ließ den Schmerz mit meiner Stimme hinaus, damit er mich nicht wahnsinnig machte. »O Gott, Duncan!«


  »So ist es brav«, raunte er, und seine heisere Stimme war voll gespannter Erwartung. »Ruf ihn noch einmal.«


  »Duncan!«, brüllte ich heiser und mit schmerzender Kehle. Ich begriff es nicht, und ich fürchtete, wenn ich ihn jetzt durch eine Berührung tötete, würde ich es nie verstehen. Kapitän Rylans Finger bohrten sich in mein Fleisch, als wollten sie den Daumen auf der anderen Seite meiner Schulter finden, und ich keuchte gegen den Schmerz an und fiel beinahe in Ohnmacht. Ein hartnäckiger kleiner Gedanke wand sich durch die Qual und Verwirrung.


  Duncan und Kapitän Rylan kennen sich? Der eiskalte Schock durchfuhr mich, und beinahe wären mir die Beine wieder weggeknickt. Der Wind pfiff aus den Bäumen herab, berührte den Boden und blies mir Dreck und Rindenstückchen ins Gesicht. Sie kannten sich schon …


  »Duncan!«, brüllte Kapitän Rylan und riss an meinen Haaren, so dass ich gen Himmel starren musste. »Hörst du sie schreien? Tu mir das nicht an, Junge«, drohte er. »Das Geld reicht für uns beide. Ich werde dich finden. Ich kenne jedes deiner Verstecke. Ich habe sie dir selbst gezeigt, verdammt noch mal!«


  »Ihr kennt Duncan?«, keuchte ich und spürte, wie das Gift in mich hineinströmte, von seinen Fingern aus der heilenden Wunde gepresst. Meine Schulter war feucht, und ich hatte den metallischen Geruch von Blut in der Nase. Vermutlich hatte er die zarte neue Haut aufgerissen.


  »Ihn kennen?«, knurrte er. »Ich habe ihn praktisch großgezogen.«


  Meine Augen brannten, als mich die Wahrheit so schwer und schmerzhaft traf wie ein heftiger Schlag. »Du bist Lan«, flüsterte ich. »Du bist derjenige, dem er das Diebesmal zu verdanken hat. Du hast zugelassen, dass sie ihn für dein Verbrechen gebrandmarkt und durch die Straßen geschleift haben.«


  »Er hat mich letzten Sommer gefunden«, brummte er, den Blick unablässig auf das Gebüsch an den Ufern gerichtet. »Hat behauptet, er hätte den Plan aller Pläne. Lösegeld für ein ganzes Königshaus. Er brauchte nichts weiter als ein wenig meisterliche Unterstützung. Halbe-halbe«, sagte Kapitän Rylan düster und kniff mich erneut brutal in die Schulter. Als er die Hand wieder hob, waren seine Finger blutrot, und mir verschwamm alles vor Augen.


  Kapitän Rylan holte tief Luft. »Das ist nicht halbe-halbe, Duncan!«, schrie er direkt an meinem Ohr, so dass ich beinahe taub wurde. »Rede mir mit, sonst ist ihr nächster Schrei auch ihr letzter!«


  »Er ist weg«, sagte ich, innerlich schon tot.


  »Dann wirst du ihn an der Todespforte erwarten, wenn ich ihn eingeholt habe.« Kapitän Rylan zerrte mich ans Ende der Veranda, so dass er auf den Fluss hinabschauen konnte. »Duncan!«


  »Er hat mich nie geliebt«, sagte ich leise, und der Schmerz in meiner Schulter und meinem Knöchel ging in überwältigender Pein unter, als mir das Herz brach.


  »Nein, du albernes Weib. Er hat dich benutzt, genau wie mich.« Die Glöckchen an seinen Stiefeln klingelten, als er sich umdrehte und hinter sich blickte. »Duncan!«


  Er hat mich nie geliebt.


  Kapitän Rylan fluchte leise vor sich hin und schleifte mich zum anderen Ende der Veranda. Die Pferde wichen verängstigt zurück, so weit es Zügel und Stricke erlaubten. »Ich ziehe ihm bei lebendigem Leib die Haut ab und mach mir einen Beutel daraus«, sagte er. »Ich hacke ihm die Hände ab und verfüttere sie an die Hunde.«


  Er hat mich belogen, dachte ich fassungslos. Der Wind in meinem Kopf schwatzte auf den Wind in den Bäumen ein und stachelte ihn dazu auf, herabzusausen und mich zu suchen. Alles nur ein Komplott, alles nur vorgespielt. Er hat mich nie geliebt.


  Kapitän Rylan hörte auf, hin und her zu laufen, und blickte zum Himmel auf. Der Zephir in meinem Kopf heulte vor Freude, und ein Windstoß fegte auf die Hütte herab, so dass der Mann mich an die Hauswand zog. Ich taumelte in seinem Griff, willenlos und ohne einen klaren Gedanken fassen zu können.


  Alles war eine Lüge gewesen. Vielleicht nicht ganz von Anfang an, aber es war bald zu einer geworden.


  Der Wind kicherte hämisch, denn er wusste, diesmal würde er gewinnen. Er wuchs in mir und rief nach dem Sturm, der um mich herumwirbelte, er solle kommen und ihn befreien. »Es war eine Lüge«, sagte ich, und die Wahrheit sickerte in mich hinein wie Säure, die ein verätztes Loch hinterließ. Sie schwoll langsam in mir an, beinahe unbemerkt, und dann schien ein Damm zu brechen, und sie überflutete meine Seele. »Eine Lüge!«, brüllte ich.


  Der Wind fuhr herab und blies mir das Haar aus dem Gesicht. Die Hütte stöhnte, und Kapitän Rylan taumelte und hielt sich an mir fest, um nicht hinzufallen.


  »Was zur Hölle …«, keuchte er und starrte in den klaren Himmel, aus dem ein Sturm toste. »Liebliche Mutter …«


  »Er hat mich benutzt. Wegen Geld!«, rief ich, denn ich musste schreien, um den brabbelnden Wind in meinem Kopf zu übertönen. Er heulte, schwatzte, verlangte die Freiheit, doch dazu hätte ich einen Gedanken fassen müssen, und das ging nicht, denn ich war tot.


  Ich hing in Kapitän Rylans Griff. Das Gift wurde aus der Bisswunde gedrückt und durchflutete meinen Körper. Meine Hände kribbelten. Meine Beine zitterten, denn das Gift begann mich zu töten. Schiere Kraft brannte sich durch meine Adern, und ich warf den Kopf zurück. »Der widerliche Bastard!«, tobte ich, und das Gift versetzte mir einen wahren Kraftstoß.


  Kapitän Rylan schrie auf und krachte gegen das Geländer.


  Die Pferde gingen durch, und ihr angstvolles Wiehern mischte sich mit der Ekstase des Sturms. Plötzlich frei, stand ich auf der Veranda. Der Wind in meinem Kopf toste ungehindert durch mich hindurch. Vorfreude und Wut rasten um die Wette, wer als Erster zu seinem Recht kommen sollte. Da brach es aus mir hervor, und ich schrie zum Himmel auf: »Er hat mich nie geliebt!«


  Flammen leckten an den feuchten, mit grünem Schleim bedeckten Dielen. Die Kiefern neben dem Haus begannen zu qualmen. Glühend heißer Zorn ob des Verrats loderte in mir auf. Ein fernes Dröhnen hallte über die Bäume hinweg. Das war der Wind auf dem Meer. Er suchte nach mir. Er würde mich finden und mir Sinn und Verstand rauben. Und ich freute mich auf ihn. Gott steh mir bei, ich wollte vergehen vor Qual.


  Das zornige Brausen, das wie ein Lebewesen klang, kam näher. Ich blickte zum Himmel auf, als der Lärm anschwoll, und mit einem Brüllen wie ein Löwe stürzte er sich auf mich herab. Sein Gewicht warf mich um. Taumelnd richtete ich mich wieder auf.


  »Er hat mich nie geliebt!«, schrie ich, und die nächsten Zweige, obwohl im vollen Saft des Frühlings, loderten plötzlich auf. Ich fiel unter der Wucht der Hitze und des trockenen Windes auf die Knie.


  Die von der Trockenfäule zersetzte Hütte fing schneller Feuer als Zunder. Hitze schlug mir entgegen, angetrieben vom Wind, und rollte über mich hinweg wie Sommerwärme auf einer Wiese. Der Wind plapperte und heulte. Er schlug mich und peitschte die Flammen höher auf, wirbelte sie unter Versprechungen weiter voran.


  Die Luft versengte mir die Kehle, und ich schrie auf, als mir der Atem aus der Lunge gerissen und durch Hitze ersetzt wurde. Wut und Schmerz schwollen in mir an, verzehrten mich. Mit lautem Brausen gingen die nahen Bäume in Flammen auf wie eine in Öl getränkte Fackel. Das Knacken und Stöhnen der Hütte, die hinter mir brannte, vermischte sich mit den gequälten Geräuschen lichterloh brennender Bäume. Die Hitze der schwelenden Wände hinter mir traf mich von Neuem, und ich hob das tränenüberströmte Gesicht. Meine Haut spannte sich von der Wärme. In gelbe Flammen gehüllt, neigte sich die Hauswand und begann zu kippen. Sie würde mich erschlagen.


  Ein Teil von mir geriet in Panik, doch der größere, gebrochene Teil sagte nein. Ich würde mich nicht bewegen. Ich würde mich dafür entscheiden, stehen zu bleiben. Ich würde es beenden. Ich hatte kein Leben mit Kavenlow mehr und jetzt auch keines mit Duncan. Und wie hätte ich je wieder genug Vertrauen fassen sollen, um einen anderen zu lieben? Und ohne Liebe konnte ich ebenso gut tot sein.


  Ich neigte den Kopf, und das feuchte Holz unter meinen Händen dampfte in der Hitze. Ich tat einen letzten Atemzug, der mir die Lunge verbrannte, mit einem Geräusch wie von reißendem Papier. Die Wand knarrte erneut. Ich schloss die Augen und befahl ihr, endlich zu fallen.


  Etwas prallte gegen mich, schleuderte mich gegen das Geländer und herunter von der Veranda. Ich keuchte und spürte nur leere Luft unter mir. Mit rudernden Armen klatschte ich aufs Wasser. Das Brüllen der Flammen und des Windes wurde von blubberndem Wasser übertönt. Plötzliche Kälte packte mich, und mein Schrei stieg als Strom kleiner Bläschen an die Oberfläche.


  Ich wollte es nicht wahrhaben, schoss in einer Wolke von Wut durch die Oberfläche und fand mich bis zur Brust in schwarzem Matsch und trüber Brühe sitzend wieder, über mir ragten die brennenden Überreste der Hütte auf. Sie war ohne mich in sich zusammengefallen. Neben mir, ebenfalls sitzend, richtete Jeck sich im Wasser auf.


  »Nein!«, schrie ich und schlug ihn, während der Wind zornig lärmte, weil ich noch am Leben war. »Das darfst du nicht. Das kannst du nicht tun! Lass mich in Ruhe!«


  Mit zusammengepressten Lippen, die hinter seinem tropfenden Bart verschwanden, zog er mich an sich, schlang die Arme um mich und hielt mich fest. Ich wand und wehrte mich, hing hilflos im starken Griff seiner Arme, die mich gefangen hielten, und konnte nicht akzeptieren, dass darin auch Mitgefühl steckte – das wollte ich nicht glauben.


  Die Hütte selbst rutschte nun majestätisch in den Fluss hinab, und ein Schwall warmen Wassers strömte an uns vorbei. Die Bäume oben brannten, dicker Rauch stieg von den frischen grünen Blättern und alten Nadeln auf, während der Wind innerhalb wie außerhalb meines Kopfes heulte und die Äste hin und her warf.


  Dass er mich gerettet hatte, entfachte meine Wut, genährt von Duncans Verrat und meiner Unfähigkeit, auch nur die einfachste Aufgabe zu bewältigen wie etwa, mich umzubringen. Der Wind in mir verlangte nach Freiheit, und in einem Gefühl geteilten Verlustes blickte ich gen Himmel und rief seinen Bruder herab.


  Trotzig kreischend stürzte er wie ein Stein herab, drückte das Wasser flach und brachte Jeck dazu, den Kopf einzuziehen. Aber er ließ nicht los, seine Stimme in meinem Ohr sagte mir, dass alles gut werden würde, dass ich das hier überleben konnte. Ich wollte ihm nicht glauben und spürte, wie mir die Wärme seines Todes in die Hände stieg. Er musste mich loslassen, oder ich würde es so beenden.


  Er fühlte, was kam, und obwohl die Stärke des Windes mich erfüllte, erstarrte ich, als ein Kraftstoß mich durchfuhr. Ich schrie, als er mich verließ und dabei meine Hände und meine Seele verbrannte. Jeck schauderte, und sein Griff erlahmte einen Moment lang, ehe er umso stärker wiederkehrte, beinahe verzweifelt. »Nein«, krächzte er keuchend. »Mein Schmerz ist so groß wie deiner. Ich werde mit allem fertig, was du fertigbringst. Und ich lasse dich nicht los. Hör mir zu. Hör mir zu, Tess!«, schrie er über den Tumult hinweg. »Lass den Wind gehen. Lass ihn endgültig los.«


  »Bitte. Ich kann nicht …«, flehte ich, als ich mich mit erlahmender Entschlossenheit gegen Jeck wehrte. »Es ist nichts geblieben. Ich habe alles verloren …«


  »Nein«, flüsterte er, und die Pein, in die ich ihn gestürzt hatte, machte seine Stimme zu einem ausgefransten Band der Entschlossenheit. »So schwach bist du nicht.«


  Der Wind drückte die Bäume nieder, fachte das Feuer an und schleuderte schwelende Rinde nach uns. Er war zornig, weil ich noch lebte und seinen Bruder als Geisel hielt, doch der Wind in meinem Kopf duckte sich ängstlich, eingeschüchtert von Jecks Stimme.


  »Ich kann nicht!«, schluchzte ich. »Er hat gesagt, er liebt mich. Er hat gelogen und mich in den Tod geschickt.«


  »Beende es nicht so. Nicht seinetwegen.« Die Worte wären in Wind und Feuer untergegangen, wenn seine Lippen nicht mein Ohr gestreift hätten. Seine Arme pressten mich an ihn und hielten mich bewegungslos. Der Geruch nach Pferd und Leder, der immer an ihm hing, bedeutete Geborgenheit, und das Band, das mir die Brust abschnürte, löste sich ein wenig. Ein ersticktes Schluchzen brach aus mir hervor. Ich klammerte mich an sein Mitgefühl und ignorierte die Tatsache, dass er ein rivalisierender Spieler war. Sein Mitgefühl war alles, was ich hatte. Und ich glaubte – ich glaubte, dass er mich verstand.


  »Lass nicht zu, dass dich das umbringt«, flüsterte er, und ich merkte erst jetzt, dass ich mich an seine Schultern klammerte und in sein Hemd weinte. Der Wind in meinem Kopf beruhigte sich, jammerte nur noch gedämpft vor sich hin, mürrisch, weil Jeck zu mir durchgedrungen war und ihn übertönt hatte. Der Wind, der die Flammen in den nahen Bäumen anfachte, verlor plötzlich das Interesse, hob den Kopf und blickte zur See hinaus. Mit ihm verschwand auch mein Zorn, der nur die niederschmetternde Erkenntnis hinterließ, dass Jeck mich wieder einmal geschlagen hatte. Wieder hatte ich versagt. Wieder hatte er mich schwach und dumm gesehen. Gott steh mir bei, ich konnte ja nicht einmal vernünftig sterben.


  »Aber er hat mich belogen«, schluchzte ich, während ich da im Fluss saß und langsam wieder zur Vernunft kam, während der Wind schwand. Ich war gefangen. Jeck hatte mich gefangen und mich gezwungen weiterzuleben. Ich lehnte mich an ihn und wurde von Schluchzen geschüttelt. »Er hat mich auf dem Schiff belogen, als er gesagt hat, dass er mich liebt. Er hat mir nur das Leben gerettet, damit ich ihm das Lösegeld bringe, nachdem ich ihm gesagt hatte, dass Contessa es verboten hat – ich war die Einzige, die es ihm trotzdem beschaffen konnte. Ich habe Kavenlow belogen!«, heulte ich, beschämt und zur Närrin gehalten von Duncan. »Ich habe seinetwegen Kavenlow belogen, und wofür? Für das hier?«


  »Ganz ruhig«, flüsterte er, und sein Griff wurde sanfter, als ich zu zittern begann. »Alles wird gut, Tess. Lass den Wind gehen.«


  »Er hat mich benutzt«, fuhr ich fort. »Er wollte nur das Geld. Er hat mich hierhergeschickt, in den Tod. Er ist nicht zurückgekommen. Ich habe nach ihm gerufen, und er ist nicht gekommen …«


  »Ich weiß«, murmelte er, und die Finger, die sich an meinen Kopf pressten, lockerten sich. »Du hast es überlebt. Du bist stark, Tess. Lass dich davon nicht brechen.«


  Ich rang zittrig nach Atem und roch sein Lederwams und den brackigen Gestank der Ebbe über den scharfen Brandgeruch hinweg. Seine Arme waren warm und sicher um mich geschlungen und gaben mir etwas Wirkliches, auf das ich mich konzentrieren konnte. Allmählich erkannte ich, dass der Wind beinahe abgeflaut war. Geistig und körperlich völlig erschöpft, lehnte ich den Kopf an seine Schulter und lauschte dem Knacken der letzten Flammen und dem Plätschern des Wassers, das sich langsam mit der Ebbe zurückzog.


  »Warum?«, krächzte ich. Die brennenden Bäume rauschten, der Wind vergaß mich und sauste aufs Meer hinaus, um mit den Rochen zu spielen. Um uns herum stank es nach brennendem Wald, doch hier im Bach waren wir sicher. »Ich dachte, er liebt mich«, sagte ich, den Blick auf das dreckige Wasser gerichtet, das um uns herumwirbelte und meine Tränen mitnahm. »Warum hat er mir das angetan?«, hauchte ich, ohne eine Antwort zu erwarten. »Warum?«


  Jeck drückte mich kurz an sich. »Ich weiß es nicht.«
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  Der weiche Hufschlag unserer Pferde wurde fast vom vermodernden Laub geschluckt, und das Rascheln des Windes in den Baumwipfeln verhöhnte mich. Ich saß gefühllos da, die schlaffen Zügel entglitten beinahe meinen Fingern, und nur eine Art Instinkt hielt mich aufrecht, während wir langsam zur Hauptstadt zurückkehrten. In meinem Ohr heulte die erbarmungslose Stimme des Windes, der immer noch in mir gefangen war. Seine Botschaft, sonst so undeutlich und verschwommen, war jetzt klar und schmerzlich.


  Er verspottete mich und sagte mir, dass Duncan mich nicht liebte, immer wieder. Erst war es nur ein Flüstern, dann steigerte er sich zu einem glucksenden Lachen, um darauf wieder auf ein gemeines Raunen abzusinken, doch er hörte nie damit auf. Duncan liebt dich nicht. Das war eine Warnung, die ich zu spät gehört hatte. Ich hatte mich ihr verschlossen und dem Wind nicht glauben wollen. Niemand hatte mir gesagt, dass man die Wahrheit im Wind hören konnte, und nun war die Wahrheit in meinem Kopf gefangen.


  Vor mir ritten Contessa und Alex gemeinsam auf einem Pferd. Der Prinz hatte die Arme um sie geschlungen und hielt sie liebevoll so, dass ihre beiden Füße auf einer Seite des Tieres herabhingen, wie es sich gehörte. Ihre leise Unterhaltung konnte ich nicht verstehen, ich hörte nur das gelöste Auf und Ab ihrer Stimmen, die sich vermischten. Jeck ritt hinter mir auf einem der drei Pferde, die hinter dem Wagen angebunden gewesen waren. Alex, ein hervorragender Reiter und Pferdekenner, hatte sie alle eingefangen, nachdem er mit Contessa aus der Hütte geflohen war.


  Weiter hinten waren der quietschende Wagen und die lauten Stimmen von Jecks Männern zu hören. Es waren viel mehr als die vier, die er mit Kavenlow abgesprochen hatte, und sie gingen zu Fuß, weil sie zu den Truhen voller Gewürze noch die halb bewusstlosen Piraten auf den Wagen geladen hatten. Die meisten von ihnen waren inzwischen wach, konnten sich aber nicht daran erinnern, dass Jeck sie aus dem brennenden Haus gezogen hatte, ehe er mich auf den Knien auf der Veranda entdeckt hatte. Von Kapitän Rylan war keine Spur zu finden gewesen, doch er war gewiss zu schlau, als dass er bei dem Brand ums Leben gekommen wäre.


  Ich war erschöpft und zutiefst beschämt. Doch anscheinend hatte ich den Puntatraum abgewandelt: Ich saß nicht als Gefangene vor Jeck auf dem Pferd; Alex und Contessa waren bei uns, und die Piraten waren gefangen. Duncans Verrat hatte mein Herz als durchweichten Lumpen zurückgelassen, und ich fühlte mich jämmerlich. Aber meine Schwester war am Leben und unversehrt. Ich würde nicht versuchen, die Zukunft noch mehr zu verändern, sondern gab mich mit dem zufrieden, was ich hatte.


  Die Stimmen der Männer wurden lauter, als die Bäume sich lichteten und der frühe Abend heller wurde. Ihre Stimmen nahmen einen fröhlichen, erwartungsvollen Tonfall an. Ich hob den Blick von meinen Fingern, die mit der Mähne meines Pferdes spielten, als wir aus dem Schutz des Waldes auf die offenen Wiesen um die Hauptstadt hinausritten. Die untergehende Sonne traf beinahe schmerzhaft auf meine Haut, die durch die Hitze Schaden genommen hatte. Ich kniff die Augen zu, kauerte mich auf meinem Pferd zusammen und hätte mich am liebsten vor ihr verkrochen.


  Ich hatte Kavenlow belogen. Das mussten die beiden gemerkt haben, sonst wäre Jeck nicht so rasch bei mir gewesen. Ich hatte nicht nur gelogen, ich war auch noch dabei erwischt worden.


  »Schau!«, rief Contessa fröhlich. Sie war gerettet und auf dem Heimweg. Für sie konnte jetzt nichts mehr schiefgehen. »Im Hafen. Sie sind schon zurück! Siehst du? Das Piratenschiff und das des Kanzlers.«


  Ich hob den Kopf und richtete mühsam den verschwommenen Blick in die Ferne. Weit unten im Hafen lagen die beiden Schiffe mit gerefften Segeln und leeren Decks. Eine kleine Gruppe Soldaten kam zu Fuß auf uns zu, begleitet von zwei Männern zu Pferde. Einer löste sich von der Gruppe und galoppierte heran. Der Mann, der zurückblieb, zügelte sein Pferd, das dem anderen nachlaufen wollte, und beugte sich hinab, um mit einem der Soldaten zu sprechen. Ich erkannte an seiner Silhouette, dem Lederwams und dem Hut, dass der Reiter Kavenlow war. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Was sollte ich ihm nur sagen?


  Bekümmert strich ich mir eine Strähne hinters Ohr und stellte gleichgültig fest, dass die Spitzen eingerollt und verbrannt waren, angesengt von der Hitze des Feuers. Ich schaute zu Jeck hinüber, der zu mir aufgeholt hatte, weil jetzt genug Platz war, um nebeneinander herzureiten. Er hatte kein Wort mehr zu mir gesagt, seit er mich schluchzend aus dem Wasser gezogen hatte, als die ersten seiner Männer zu Fuß eingetroffen waren. Ich wusste, dass er meinen Blick spürte, denn sein Kiefer spannte sich, und sein Augenlid zuckte.


  Meine Wangen brannten. Ich hatte in seinen Armen um einen Dieb geweint, einen Mann, vor dem er mich gewarnt hatte, aber ich hatte ja nicht hören wollen. Jeck war mir so verständnisvoll erschienen, als er mich im Arm gehalten hatte, während wir in dem Tidefluss saßen. Er hatte mich zusammengehalten, als meine Welt auseinandergebrochen war, und ich hatte erkennen müssen, wie dumm ich gewesen war. Doch nun kamen mir Zweifel. Vielleicht hatte ich mir sein Mitgefühl nur eingebildet. Vielleicht hatte ich es so dringend gebraucht, dass ich Jeck eine Emotion angedichtet hatte, die gar nicht da gewesen war. Jetzt wirkte er jedenfalls herzlich wenig mitfühlend, sondern zeigte sich so steinern und wortkarg wie immer.


  Er ignorierte mich, trieb sein Pferd voran und trabte Hauptmann Resh entgegen. Der Hauptmann von Contessas Garde strahlte über das ganze Gesicht, als er sein Pferd abrupt halten ließ, den Rücken steif aufrecht, die Arme am Körper.


  »Hauptmann Jeck!«, rief er und verneigte sich respektvoll vor Contessa und Alex. »Wir haben das feindliche Schiff, Hauptmann. Duncan war nicht an Bord. Das Lösegeld auch nicht.«


  Ich beobachtete das Mienenspiel des Costenopolier Offiziers. Ja, er war aufgeregt, doch seine Freude wurde von Ärger gedämpft – Ärger auf sich selbst, weil er zum Narren gemacht worden war. Er und die gesamte Costenopolier Palastwache hatten Duncan vollkommen vertraut. Ich war nicht die Einzige, die er übertölpelt hatte. Das lockerte aber nicht das Band, das mir die Brust zuschnürte, und ersparte mir nichts von der Scham, die ich empfand. Ich fragte mich, wann er seinen Plan gefasst hatte. Während die Pläne für die Hochzeitsreise geschmiedet worden waren? Oder vielleicht schon im vergangenen Frühjahr, als ich vor Jeck geflohen war und Duncan meinen Anspruch auf einen königlichen Titel erkannt hatte?


  Jeck setzte sein Pferd wieder in Bewegung, als die restliche Gruppe ihn einholte. »Nehmt ein Regiment«, sagte er leise. »Sucht den Fluss nach ihm ab. Beide Ufer. Schickt vier Eurer klügsten Männer zu Pferde nach Saltolz. Ich will eine unauffällige Befragung, von Haus zu Haus. Sie sollen feststellen, ob er schon da war und weitergereist ist. Sonst sollen sie dort bleiben und sich still verhalten, falls er erst noch kommt.« Der dunkeläugige Mann wandte sich Königin Contessa und Prinz Alex zu. »Wenn die königlichen Hoheiten damit einverstanden sind?«


  Er spielte sein Spiel mit meinen Figuren. Das hätte mich stören müssen, tat es aber nicht.


  Contessa nickte mit grimmiger Miene, und Alex drückte sie fester an sich. »Ja«, sagte Alex ruhig. »Ihr habt unsere Zustimmung.«


  »Ihr werdet ihn nie finden«, flüsterte ich und hustete dann. Meine Kehle fühlte sich an, als blute ich innerlich. Niemand hörte mich.


  »Ich kümmere mich sofort darum«, sagte Resh. Er bedeutete einem der Männer, die uns begleiteten, ihm zu folgen, wendete sein Pferd und ritt zur Stadt zurück. Die kleine Gruppe der Fußsoldaten hatte bereits kehrtgemacht und besetzte den Eingang zur Stadt. Kavenlow kam nun allein auf uns zu. Er saß groß und aufrecht im Sattel, wo er sich mehr zu Hause zu fühlen schien als vor seinen Büchern und Tintenfässern. Das Atmen wurde mir schwer, und am liebsten hätte ich mich ganz ans Ende zurückfallen lassen und dort versteckt, doch ich wusste, dass jede Bewegung von mir nur mehr Aufmerksamkeit erregen würde.


  Meine Blindheit hatte es Duncan erst möglich gemacht, uns alle zu täuschen: die Hochzeitsreise zur See, das Schiff, das an einer günstigen Stelle wartete, mit seinem alten Lehrmeister als Kapitän, die Lampe, die herabfiel und mein Schiff in Brand steckte, das Ankertau, das er vermutlich durchtrennt hatte, und das alles zum günstigsten Zeitpunkt, wenn nur das Piratenschiff noch über das Riff hinwegkam. Im Glauben, dass er mich liebte, hatte ich ihm erzählt, was in Contessas Brief stand. Gott steh mir bei, wie war ich dumm.


  Ich wollte gern glauben, dass der Puntabiss nicht beabsichtigt gewesen war – dass Duncan mit seiner Idee nicht versucht hatte, mich umzubringen. Ich wollte gern glauben, dass seine letzte, flehentliche Bitte, ich solle mit ihm fliehen, wahrer Liebe entsprungen war – dass er sich ein Leben mit mir wünschte, obwohl wir dieses Leben auf der Flucht vor einem betrogenen Lehrmeister und einem verratenen Königreich hätten führen müssen. Aber Gewissheit fand ich nicht. Er war nicht zurückgekommen, als ich nach ihm geschrien hatte, von Rylan grausam gequält. Vielleicht war das schon meine Antwort.


  Ich hielt den Blick gesenkt, als Kavenlows Pferd sich bei uns einreihte und mit gewölbtem Nacken tänzelte. »Euer Hoheiten«, sagte er, und seine tiefe Stimme klang unendlich erleichtert und bewegt. »Ihr seid unversehrt? Bitte, nehmt mein Pferd. Ich kann zu Fuß gehen.«


  »Nein«, entgegnete Contessa, und beim Klang ihrer Stimme hob ich den Blick und lugte hinter meinen angesengten Haaren hervor. »Ich fühle mich auf dem Pferd meines Mannes sehr wohl. Bleibt nur sitzen. Hauptmann Jeck hat schon recht getan. Und es wird den Leuten guttun, uns zusammen und wohlauf zu sehen.«


  Ihre Aussprache war klar und präzise, und sie klang wie unsere Mutter. »Wie Ihr wünscht«, sagte mein Meister, und sein Blick huschte vom Königspaar zu mir. Er versuchte, meinen Blick aufzufangen. Ich wich ihm aus. Seine Stimme kam mir vor wie immer, aber ich hatte ihn hintergangen. Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen.


  »Kanzler«, flüsterte Contessa, und die aufgesetzte adlige Sprechweise fiel von ihr ab. »Mit Tess stimmt etwas nicht. Sie will nicht mit mir sprechen. Ich glaube, sie gibt sich allein die Schuld daran, dass Duncan uns alle betrogen hat. Ihr steht ihr sehr nahe. Reitet neben ihr weiter. Richtet ihr von mir aus, dass all das nicht ihre Schuld war. Bitte.«


  Mir zog es das Herz zusammen, und ich kauerte mich noch tiefer in meinen Sattel. Meine Finger hielten krampfhaft die Zügel fest. Ich fragte mich, ob es womöglich einfacher wäre, gleich Reißaus zu nehmen.


  »Danke sehr, Euer Hoheit. Ihr seid so gütig wie scharfsinnig«, entgegnete Kavenlow und wendete sein Pferd in einem kleinen Kreis, um sich zurückfallen zu lassen.


  Mit pochendem Herzen hielt ich den Blick auf meine Finger gerichtet, als Kavenlow sein Pferd zwischen Jecks und meines drängte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er Jeck zunickte.


  Die beiden tauschten irgendeine stumme Botschaft aus, und ich spürte, wie mein Herz in tausend Stücke brach und mit jedem Schritt meines Pferdes mehr zerbröselte.


  »Tess?«, sagte Kavenlow mit tief besorgter Stimme. »O nein. Er hat dir das Haar angesengt? Geht es dir gut? Sag mir, was geschehen ist.«


  Ich hatte ihn hintergangen, und er sorgte sich um mich? Ich schüttelte den Kopf und konnte den Blick nicht weiter heben als bis zu seinen starken Händen, die die Zügel hielten. Der goldene Ring an seinem Finger glänzte und zog meinen Blick auf sich, bis er mir durch die Bewegung der Pferde entglitt. Er hatte mir diesen Ring einst als Beweis dafür gegeben, dass ich die rechtmäßige Spielerin von Costenopolis war – er hatte darauf vertraut, dass ich das Spiel für ihn gewinnen und ihm den Ring zurückgeben würde.


  Meine Schultern hoben sich vor innerer Pein. So etwas würde nie wieder geschehen. Selbst wenn ich es irgendwie schaffen sollte, meinen Giftpegel zu senken, konnte ich dennoch nicht seine Schülerin bleiben. Ich hatte das Vertrauen meines Meisters verloren.


  »Tess?«, fragte Kavenlow noch einmal, und ich zuckte zusammen, als er eine tröstende Hand auf meine Schulter legte.


  »Ich kann nicht«, flüsterte ich. »Kavenlow, ich kann nicht.«


  Langsam ließ er die Hand sinken. »Wir reden später darüber«, sagte er sanft. Ein unbehagliches Schweigen breitete sich aus. Es schnürte mir die Kehle zu, und ich zwang mich, den Blick zu heben und ihn an die Türme des Palastes zu heften, die Licht und Versprechungen ausstrahlten. Ich holte tief Luft und hielt sie lange an, ehe ich sie zittrig wieder ausstieß.


  Alex und Contessa ließen sich zurückfallen, um mich zu zwingen, an der Unterhaltung teilzuhaben, ob ich wollte oder nicht.


  »Kanzler?«, begann Alex und beugte sich an Jeck und mir vorbei. »Was habt Ihr auf dem Piratenschiff gefunden? Wie viele Männer wurden verwundet, als Ihr es erobert habt? Nicht viele, hoffe ich.«


  Kavenlows Auge zuckte ein einziges Mal. Sein Schnauzer begegnete dem übrigen Bart, so besorgt presste er die Lippen zusammen. »Nicht ein einziger, Prinz Alex«, antwortete er. »Wir haben die Kellys Saphir vor Anker liegend gefunden, die Mannschaft bewusstlos und bereits für uns gefesselt.«


  »Duncan?«, riet Contessa, und vermutlich hatte sie recht. »Er hatte gar nicht die Absicht, auf das Schiff zurückzukehren. Die Piraten in der Hütte wurden ebenfalls vergiftet. Hauptmann Jeck hat uns erzählt, dass er sie aus den Flammen retten musste.«


  Jeck biss die Zähne zusammen und lockerte den Kiefer wieder. Die Männer waren mit seinem Gift außer Gefecht gesetzt worden, das sie ihm gestohlen hatten, ehe sie mein Schiff niedergebrannt hatten. Und Duncan hatte gewusst, was das Gift bewirkte, was wir ebenfalls mir zu verdanken hatten. Jeck hatte sichtlich Mühe, sich zu fassen. »Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass Duncan und Kapitän Rylan zusammengearbeitet haben. Duncan hat die Mannschaft an Bord vergiftet, und Kapitän Rylan hat sich um den Teil der Piraten gekümmert, die an Land gekommen waren, um das Lösegeld zu holen.«


  »Er heißt Lan«, flüsterte ich, und meine Stimme klang furchtbar heiser. »Er ist kein Kapitän. Er ist ein Dieb. Smitty ist der wahre Kapitän. Lan hat die Piraten angeheuert, obwohl er natürlich von Anfang an nicht vorhatte, ihnen einen Teil der Beute zu überlassen. Er hat nur nicht damit gerechnet, dass Duncan ihm genau das Gleiche antut.«


  Niemand sagte etwas darauf. Die Pferde trotteten weiter, ahnungslos und gleichgültig. Hinter uns unterhielten sich die Männer und tauschten fröhlich ihre Ideen aus, was sie mit Duncan anstellen würden, falls sie ihm irgendwo im Dunklen begegnen sollten. Mir war schlecht, und ich war erschöpft bis ins Mark.


  Kavenlow schnaubte leise. »Er hat uns alle getäuscht, Tess. Lade dir nicht alle Schuld allein auf.«


  Der Atem stockte mir vor plötzlichem Kummer. Ich hatte geglaubt, dass er mich liebte. Der Wind in meinem Kopf lachte und brabbelte. Er hat dich nie geliebt. Er hat dich nie geliebt. Er hat dich belogen und benutzt. Er hat dich nie geliebt.


  Ich ließ den Kopf hängen, hielt den Atem an und kümmerte mich nicht mehr darum, dass die anderen mir meinen Schmerz ansehen konnten. Die Stimme in meinem Kopf kicherte und gackerte, lachte mich aus für meine Dummheit und sagte mir immer wieder, dass sie mich ja gewarnt hätte – aber ich hatte nicht auf sie gehört. Um mich herum frischte eine abendliche Brise auf, die vom Meer heraufwehte, die Mähnen der Pferde flattern ließ und an Contessas mit grünen Flecken verunziertem Kleid zupfte, ehe sie wieder erstarb.


  Ich leerte meinen Geist und zwang die Stimme, ebenso leer und still zu werden wie mein Verstand. In dieser Apathie fand ich eine unerwartete Kraft, und langsam schwächte sich die Stimme des Windes so weit ab, dass ich sie ignorieren konnte.


  »Es tut mir leid, Tess«, sagte Kavenlow, der anscheinend als Sprecher für alle auftrat. »Ich weiß, dass du ihn gern hattest.«


  Ich dachte, er liebt mich, ging es mir durch den Kopf. Ich war bereit gewesen, alles für ihn aufzugeben, und das wäre dann nur um einer Lüge willen gewesen.


  »Hauptmann Jeck«, beendete Alex elegant die unangenehme Stille. »Wir waren zwar da, haben aber das meiste verpasst. Wie hat die Hütte überhaupt Feuer gefangen?«


  Ich sank noch tiefer zusammen. Es würde herauskommen.


  Nicht jetzt, vor aller Ohren, aber es würde herauskommen: dass ich versucht hatte, Jeck zu töten, dass ich den Wind gerufen hatte und ihn nicht beherrschen konnte und dass ich mit schierer Wut und durch Mangel an Kontrolle das Holzhaus und die Bäume in Brand gesteckt hatte.


  Verzweiflung überkam mich, während ich darauf wartete, was Jeck wohl sagen würde, und konnte es kaum fassen, als er milde antwortete: »Die Hütte stand schon in Flammen, als ich ankam. Ich vermute, Kapitän Rylan hat sie angesteckt, um Königin Contessa und Euch zu ermorden, ohne dass man ihn direkt dafür verantwortlich machen kann.«


  Contessa rutschte in Alex’ Armen herum, um Kavenlow besser sehen zu können. »Er wollte uns töten, Kanzler Kavenlow, ob er das Geld nun bekommen hätte oder nicht. Tess hat ihn daran gehindert.«


  Ich habe nichts getan, dachte ich.


  »Sie hat uns zwei Messer zugesteckt, ohne dass er es bemerkt hat, und sich dann von Kapitän Rylan gefangen nehmen lassen, um ihn abzulenken, damit wir uns befreien konnten.« Mit großen Augen und voller Stolz sah sie mich an. »Sie war sehr mutig.«


  Meine Brust stach vor Kummer. Ich war sehr dumm.


  Kavenlow beugte sich zu mir herüber. »Tess?«, fragte er. Ich atmete rasch den Duft von Leder und Tinte ein und hielt den Atem an. Ich war innerlich tot. Ich war tot und musste den Wind nicht hören, der mich auslachte.


  Mein Lehrmeister rückte ein wenig von mir ab, nahm die Zügel seines Pferdes auf, und meine Anspannung ließ nach. »Ich habe den Rauch gesehen«, erzählte er. »Ich dachte, das sei Euer Signal, das Piratenschiff anzugreifen. Ein Glück, dass ich nicht gewartet habe. Wenn wir ein wenig später gekommen wären, wären die Piraten bei Bewusstsein gewesen und hätten sich von den Fesseln befreit, in denen unser werter Falschspieler sie uns hinterlassen hatte.« Er zögerte. »Und der Wind?«, fragte er.


  Ich biss die Zähne zusammen. Ich spürte mehr Blicke als den seinen nachdenklich auf mich gerichtet.


  »Oh!«, rief Contessa aus, der die Tragweite dieser Frage nicht bewusst war. »Habt Ihr ihn auch gespürt? Er war schrecklich. Er kam wie aus dem Nichts, und genauso plötzlich ist er wieder verschwunden. Es war, als könnte ich die verlorenen Seelen darin hören, die mich mit sich fortnehmen würden, wenn ich nicht an dem festhielt, was mir lieb und kostbar ist.«


  Das war fast mehr, als ich ertragen konnte. Ich hielt den Kopf gesenkt und beobachtete, wie der Pfad unter uns von plattgetretenem Gras zu staubiger Erde überging und immer breiter wurde. Plötzlich schwappte eine Woge von Lärm über uns hinweg, als wir uns der Stadt näherten. Die Wachen hatten die Tore vorübergehend geschlossen, doch ich blickte auf, als sie sich öffneten und Menschen herausschwärmten.


  Die Sonne blendete mich schmerzhaft, und ich blinzelte gegen Tränen an. Leute jubelten und winkten mit Tüchern, was die Pferde nervös machte. Es war offensichtlich, dass uns die Nachricht von Contessas und Alex’ Rettung vorausgeeilt war. Wie betäubt betrachtete ich die lächelnden Gesichter. Einzelne Rufe der Begeisterung und viele gute Wünsche gingen im allgemeinen Tumult unter. Ich hätte mich vor Scham am liebsten irgendwo verkrochen. Hatte es ihnen denn niemand gesagt? Wussten sie nicht, dass ihr geliebtes Königspaar gar nicht erst in Gefahr geraten wäre, wenn ich mir durch die Sehnsucht nach Liebe nicht den Verstand hätte vernebeln lassen?


  Anscheinend nicht, dachte ich, während die Leute uns umschwärmten. Die Menge schrie noch lauter, als sie Alex und Contessa zusammen erblickte. Sie ruhte entspannt in seinen Armen, lächelnd und glücklich, und obwohl sie schmutzig war und das verfilzte Haar ihr um die Schultern fiel, ähnelte sie unserer Mutter sehr.


  Ein bittersüßer Stich durchfuhr mich, als sie Alex ansah und ihm etwas zuflüsterte, Liebe und Zärtlichkeit in ihrem Blick unübersehbar. Er drückte sie an sich und stahl sich zur allgemeinen Begeisterung einen flüchtigen Kuss, als sie durch das Stadttor ritten.


  Mein Blick hob sich von den strahlenden Gesichtern, voller Freude und Erleichterung darüber, dass ihr Leben unverändert weitergehen würde, nun, da ihre königliche Familie sicher heimgekehrt war. Die schmalen Straßen hallten wider vor zahllosen Stimmen, die die frohe Botschaft an jene weitergaben, die nicht selbst einen Blick erhaschen konnten. Automatisch streichelten meine Hände das Pferd, um es zu beruhigen, und als ein fröhlicher junger Gardist in der Palastuniform danach griff, überließ ich ihm die Zügel. Der Lärm fühlte sich an wie ein drückendes Gewicht, und mein Blick suchte nach einem unbewegten Fleckchen inmitten des jubelnden Durcheinanders, an dem er sich festhalten könnte. Ich blinzelte, als mein Blick auf Thadd fiel.


  Der stämmige Bildhauer stand hoch über der Menge auf einem Dach. Sein rundes Gesicht drückte pure Verzweiflung aus, als er auf die Prozession hinabschaute, den Blick wie gebannt auf seine geliebte Contessa gerichtet. Ich dachte an Alex’ Kuss, den sie eben erwidert hatte, und wusste, dass Thadd es auch gesehen haben musste – wusste, dass er die Zärtlichkeit und Liebe darin erkannt hatte – wusste, dass er bis ins Mark getroffen war.


  Mit hängenden Schultern stand er da wie ein geprügelter Hund. Er rührte sich nicht, doch ich sah, wie etwas in ihm starb.


  Ein Funken geteilter Gefühle wirbelte in mir hoch. Ich war nicht die Einzige, die solchen Kummer litt, dass die gemeinschaftliche Freude um mich herum mich nicht aufmuntern konnte. Darin sind wir gleich, dachte ich, als die Flut der Jubelnden uns um eine Ecke auf die breite Prachtstraße schob, die schnurgerade zum Palast führte.


  Wir beide hatten den falschen Menschen geliebt. Duncan hatte mich betrogen, weil er seine Seele an die Gier nach Reichtum verloren hatte. Contessa war einem ehrenhaften, edlen Mann verfallen, der sie durch die Hölle begleitet und vielleicht vor dem Tod gerettet hatte. Dafür konnte ich sie nicht verurteilen. Mir kam der Gedanke, dass Thadds Liebe zu Contessa nicht geringer wurde, weil diese einen anderen liebte. War meine eigene Liebe zu Duncan dann also auch wahrhaftig und rein, obwohl er mich nie geliebt hatte?


  Ich wusste es nicht.


  Ich verlor Thadd aus den Augen, als wir um die Kurve ritten. Der Wind frischte auf und füllte meinen Kopf mit Ungewissheiten. Er lachte und höhnte, und ich hob die Hand, um mein Haar festzuhalten, obwohl die Banner, die zur Feier des Tages aus allen Fenstern hingen, sich kein bisschen bewegten.
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  Nach Wochen auf See erschien mir die Luft trotz der Feuchtigkeit angenehm warm, nur weil sie still war. Ich kauerte elend auf einer steinernen Bank im Garten neben den Gräbern meiner Eltern. Banner, mein Hund, wartete geduldig zu meinen Füßen, den Kopf in meinem Schoß. Ich spielte mit dem lockigen, rauen Fell zwischen seinen Ohren. Der große Wolfshund war zu mir gekommen, kurz nachdem ich Zuflucht auf dem harten Stein gesucht hatte; langsam und mit hängendem Schwanz hatte er sich mir vorsichtig genähert, bis er sicher sein konnte, dass er willkommen war.


  Der schwere Nebel, der den Mond verbarg, war kühl, und das Licht der Kerze, die ich mitgebracht hatte, schimmerte auf den Rächen der beiden polierten Steinplatten, die in die Erde gebettet waren. Ich hatte ihnen zwar nichts zu sagen, doch dies war der einzige Ort, an dem ich Zuflucht vor den anderen fand, denn wenn mich jemand hier sah, wagte er es nicht, sich mir zu nähern.


  Und ich suchte verzweifelt die Einsamkeit.


  Ich richtete mich aus meiner zusammengesunkenen Haltung auf und ermahnte mich, dass ich immer noch eine Prinzessin war, wenngleich keine besonders gute. Banner hob den Blick, ohne den Kopf zu bewegen. Als ich still sitzen blieb, ließ er den Blick wieder ins Leere schweifen, zufrieden damit, mir stumm ein wenig Beistand zu leisten. Die Finger meiner rechten Hand hörten auf, ihn zu kraulen, und ich ließ die Hand flach auf seinem Kopf ruhen. Der Puntabiss schmerzte bis hinab in meine Handfläche.


  Der feuchte Wind säuselte durch die Prunkwinden, die sich an dem Spalierbogen über mir emporrankten. Er weckte den schlummernden Zephir in meinem Kopf, und ich stöhnte. Wird das jetzt jedes Mal geschehen, wenn der Wind weht? Mit geschlossenen Augen befahl ich dem Zephir, wieder schlafen zu gehen. Doch er schüttelte sich und flüsterte mir zu, dass Duncan mich nie geliebt hatte. Dass er mich benutzt hatte. Dass ich ihm vertraut und er mich gar nie geliebt hatte, und war ich nicht eine ungeheure Närrin?


  Mit zusammengebissenen Zähnen zwang ich meine Hände in Banners Fell, locker zu bleiben, während ich wütend meinen Willen um den Wind schlang und ihn niederrang. Er lachte und tat so, als unterwerfe er sich, während er in leisem, hörbarem Flüsterton plante, wie er mich in den Wahnsinn treiben würde. Die Brise in den Winden erstarb, und die Kerzenflamme schien wieder ruhig in der stillen Nacht.


  Erleichtert sanken meine Schultern herab, und mein Blick glitt durch den feuchten Garten, die Mauer des Turms empor bis zu dem leicht verschwommenen Viereck aus Licht, das aus Kavenlows Zimmer fiel. Ich konnte sehen, wie es abwechselnd heller und dunkler wurde. Kavenlow war dort. Mit Jeck. Und zweifellos sprachen sie über mich.


  Ihre private Unterhaltung hatte zweifellos an dem Punkt begonnen, wo ich Contessa und Alex an Bord des Piratenschiffs geholfen hatte, um sich dann mit dem Puntabiss und meinem überleben dank Jecks heilender Kräfte zu befassen. Von da aus würde sie vermutlich zu dem Gift abschweifen, das in meinem Körper gefangen war, der es freisetzte und meine Magie gefährlich und unberechenbar machte, wenn ich zornig war. Jeck würde Kavenlow berichten, dass ich versucht hatte, den Wind zu rufen, und ihm dabei zum Opfer gefallen war. Und unser Rivale würde Kavenlow, falls der es mir nicht glauben sollte, sicher gern erklären, dass mein Giftpegel niemals fallen und es mir unmöglich sein würde, Kavenlows Spiel zu übernehmen, wenn er sich zur Ruhe setzen wollte.


  Ich schloss die Augen gegen den Kloß in meiner Kehle. Und all das, weil ich Duncan erlaubt habe, uns zu benutzen. Ich habe ihm das ermöglicht, weil sie meinem Urteil vertraut haben, und mein Urteil hat sich daran orientiert, dass ich dachte, ihm liege etwas an mir.


  Kavenlow würde mich nie als seinen Lehrling behalten. Jetzt nicht mehr. Ich hatte gleich doppelte Schande über mich gebracht. Und Jeck? Jeck hielt mich für eine alberne, dumme Frau.


  Ich schnappte nach Luft, um nicht weinen zu müssen, und hielt sie an. Mein Kopf begann zu dröhnen, und Banner winselte. Ich hob den Blick und ließ ihn über die Palastmauer schweifen, über der der Nebel von den Freudenfeuern in der Stadt rosig beleuchtet wurde. Ich strich mit den Fingern durch Banners Fell, um ihn zu beruhigen. »Ist schon gut, mein Junge«, flüsterte ich und dachte mir dabei, wie leicht es doch war, sich etwas vorzulügen, wenn niemand außer einem selbst es verstand. »Alles wird gut.«


  Er richtete den seelenvollen Blick auf mich und schaute dann wieder fort. Sein Schwanz klopfte auf den Boden. Das Klopfen wurde drängend, und ich folgte seinem Blick und sah einen weißen Schemen vor den hohen, schwarzen Hecken vorbeihuschen und hinter den nächsten Büschen verschwinden. Er bewegte sich ungeschickt, aber schnell, und nur Banners freudige Erwartung hielt mich davon ab, die Hand zu heben, um daran erinnert zu werden, dass mein Blasrohr und die Pfeile in meinem Haar fehlten.


  Banners Schwanz klopfte noch lauter, doch sein Kopf blieb still in meinem Schoß liegen. Unter dem Klappern harter Sohlen auf den Schieferplatten stürmte Contessa aus dem Nebel zwischen den Büschen hinter mir. Sie blieb abrupt und erschrocken stehen, als sie mich entdeckte. »Oh … Entschuldigung«, stammelte sie. »Ich wusste nicht, dass du hier bist.«


  Der Klang ihrer Stimme und das Fehlen jeglicher vornehmer Aussprache verrieten mir, dass sie geweint hatte. Offenbar verlebten wir alle einen besonders schönen Abend. Schweigend rückte ich auf der feuchten Bank beiseite, um ihr Platz zu machen. Banner stand auf und wartete ab, ob ich gehen oder bleiben würde.


  »Du willst sicher allein sein«, sagte sie und sah aus wie ein Geist, wie sie da stand und die lange Bank anstarrte.


  Ich warf einen Blick auf die Gräber unserer Eltern. »Ich bin nicht allein. Setz dich. Außer, es wäre dir lieber, wenn ich gehe?«


  »Nein.« Dieses Geständnis kam so schnell, dass ich ein wenig erleichtert war. Zumindest Contessa dachte nicht schlecht von mir. Andererseits fühlte ich mich deswegen fast noch elender.


  Sie zögerte, als müsse sie erst ihren Mut zusammennehmen, warf mir noch einen nervösen Blick zu und machte dann einen tiefen, demütigen Knicks vor unseren Eltern. Seide raschelte, und ein schwacher Duft nach Lavendel und Steinstaub trieb zu mir herüber, als sie sich setzte. Starr und steif blickte sie ins Nichts, die Hände so fest im Schoß miteinander verkrallt, als würde sie auseinanderbrechen, falls sie es wagte, sie zu lockern. Banner stieß leise seufzend die Luft aus und legte sich auf unsere Füße, so dass er uns beide berührte.


  Sie holte zittrig Atem, und ich wappnete mich für die Geschichte, was Alex ihr nun schon wieder angetan haben mochte.


  »Er ist weg!«, platzte sie heraus und sackte in sich zusammen.


  Mir blieb der Mund offen stehen. »Weg!«


  »Thadd«, heulte sie und barg das Gesicht in einem Taschentuch, das bis jetzt ungesehen zwischen ihren Fingern gesteckt hatte. »Er ist weg!«


  »Oh.« Mein Puls beruhigte sich, als ich verstand. Sein Gesicht, als wir in die Stadt eingeritten waren, stand mir wieder vor Augen. Contessa wurde von Schluchzen geschüttelt, und ich legte ihr schwesterlich einen Arm um die Schultern. Banner stand auf und schlich sich mit eingezogenem Schwanz in die Schatten davon, weil er glaubte, er sei irgendwie schuld daran. »Contessa, das tut mir leid«, sagte ich und spürte ihren Schmerz, obwohl ihn vermutlich meine eigenen Worte erst auf die Idee gebracht hatten fortzugehen.


  Zitternd holte sie Luft, und ich ließ den Arm sinken. »Er hat sein grässliches altes Pferd mitgenommen«, sagte sie, und das neblige Kerzenlicht schimmerte auf ihrem tränennassen Gesicht. »Und seinen Wagen und all sein Werkzeug. Er hat mir nur diesen Brief hinterlassen …« Mit einem Schniefen suchte sie an sich danach. »Oh, hier ist er«, sagte sie dann, als sie ihn in ihrem Rockbund fand. Sie reichte ihn mir. »Er muss sich jemanden gesucht haben, der das für ihn geschrieben hat«, plapperte sie, während ich das zerdrückte Pergament glattstrich. »Ich weiß, dass er nicht schreiben kann.«


  Ich beugte mich zu meiner Kerze vor und hielt den Brief so, dass ihr Licht auf die mir unbekannte Handschrift fiel. Meine erste Erleichterung, dass es nicht Kavenlows Schrift war, wich der Sorge, es könnte Jecks sein. Mit zusammengepressten Lippen las ich: ICH LIEBE DICH, UND ICH KANN NICHT HIERBLEIBEN. Ein Schauer überlief mich, als ich mich erinnerte, dass er genau das gesagt hatte, als er mich überreden wollte, ihn zur Übergabe des Lösegeldes mitzunehmen.


  »Er hat sich nicht einmal von mir verabschiedet«, schluchzte sie, und ich wandte den Blick von dem Brief ab und ließ ihn durch den dunklen Garten schweifen. Hoffentlich hörte das niemand. Ja, alle wussten, dass die beiden ein Liebespaar waren, aber solange es keinen Beweis gab …


  »Der Brief lehnte an dem Denkmal«, fuhr sie fort. »Das er von meinen Händen gemacht hat.«


  Beinahe hätte ich mich gewunden. Thadd hatte ihre und Alex’ miteinander verschlungene Hände in Stein meißeln sollen. Es überraschte mich, dass er nicht seinen Hammer genommen und das kleine Denkmal in Stücke gehauen hatte.


  »Du glaubst nicht, dass ihn jemand dazu gebracht hat fortzugehen, oder?«, fragte sie, und dieser plötzliche Einfall half ihr offenbar, ein wenig die Fassung wiederzugewinnen.


  »Nein«, flüsterte ich voller Schuldgefühle. Gezwungen, nein. Dazu überredet, ja. »Man hört an seinen Worten, dass es seine eigene Entscheidung war.«


  Das hätte ich vielleicht anders ausdrücken sollen, denn Contessas Tränen begannen erneut zu fließen, als ihre letzte Hoffnung zerbrach, er könnte zurückkehren. »Er ist einfach gegangen«, jammerte sie und heulte und schniefte wie eine sitzen gelassene Schankmaid. Wenn man sie so sah, hätte man nie vermutet, dass ihre Abwesenheit beinahe ein Königreich ins Verderben gestürzt hätte. »Ich dachte, er liebt mich«, weinte sie.


  Das kam meinen eigenen schmerzlichen Gefühlen so nahe, dass ich mich leicht krümmte. »Er liebt dich, Contessa«, brachte ich mühsam heraus und war froh, dass der Mond sich hinter dem Nebel verbarg. Ich stieß die Kerze um, damit sie mein Gesicht nicht sehen konnte, und der scharfe Geruch nach verbranntem Docht hing in der Luft. »Er hat gesehen, dass du Gefühle für Alex entwickelst, also ist er gegangen, um sich selbst zu schützen.«


  »Sich selbst zu schützen«, schnaubte sie, und ihre Tränen wichen ungerechtem, kindischem Zorn, genau wie ich gehofft hatte. »Wie meinst du das?«


  »Ich meine seinen Stolz«, sagte ich und spürte dann, wie mein Gesicht erstarrte. Vielleicht … vielleicht war ein Teil meiner Scham darüber, dass Duncan mich benutzt hatte, nur verletzter Stolz. Ich war dazu erzogen worden, eine Spielerin zu sein, meinen klugen Kopf zu gebrauchen, um andere zu manipulieren. Duncan hatte mich mit Methoden besiegt, die ich für unter meiner Würde hielt. Wie viel?, fragte ich mich nun. Wie viel von meinem Schmerz ist verletzter Stolz, und wie viel kommt von meinem verwundeten Herzen? Ich richtete mich auf, als ich erkannte, dass ich es nicht wusste.


  Contessa bemerkte die Veränderung und sah mich fragend an. »Was soll das heißen – dass er aus Stolz gegangen ist?«, fragte sie zaghaft und wischte sich mit dem Ärmel die Nase.


  Ich unterdrückte meine leise Empörung, denn ich wusste, dies war nicht der passende Zeitpunkt, sie wegen der hinterwäldlerischen Manieren zu tadeln, die immer zum Vorschein kamen, wenn sie unter Druck stand. »Contessa«, sagte ich leise. Ich wollte ihr nicht wehtun, fand aber, dass sie es verdiente, die Wahrheit zu erfahren. »Er hat gesehen, wie Alex dich geküsst hat, als ihr in die Stadt eingeritten seid.«


  Sie machte ein entsetztes Gesicht, und ihr schmales Kinn zitterte, als sie begriff. »Das hat er gesehen?«, fragte sie mit bibbernder Stimme.


  »Es war ein sehr zärtlicher Kuss«, fügte ich sanft hinzu. »Und du hast ihn erwidert.«


  »Es war doch nur ein Kuss!«, fuhr sie auf, und ihre Emotionen schlugen blitzschnell von einem Extrem ins andere um. Dann sank sie in sich zusammen, ein grauer Schemen neben mir auf der Bank. »Und er war echt«, seufzte sie. »Ach, Schohgruben, Tess. Kein Wunder, dass er fort ist. Wie kann es denn falsch sein, jemanden zu lieben? Ich wollte Alex nicht lieben. Ich wäre damit zufrieden gewesen, eine Lüge zu leben, um niemandem wehzutun, aber ganz gleich, was ich jetzt tue, ich werde einen von ihnen verletzen. Warum muss Alex auch so verständnisvoll und nett sein? Wenn er gemein und hässlich wäre, dann wäre das alles nie passiert.« Sie rang die Hände im Schoß und verdrehte das Taschentuch immer fester. »Das ist doch nicht meine Schuld!«


  »Contessa …«, besänftigte ich sie. »Er konnte nicht bleiben in dem Wissen, dass du Alex irgendwann lieb gewinnen könntest, selbst wenn dieser Tag noch in ferner Zukunft läge. Würdest du ihn denn bitten hierzubleiben, wo er mit ansehen müsste, wie die Liebe zwischen dir und Alex wächst, während er selbst immer im Schatten steht und weiß, dass er nie offen mit dir zusammen sein kann? Das hätte ihn zerfressen. Das Leben, das ihr gemeinsam geplant hattet, wäre zu einem verstaubten Kindheitstraum geworden, verglichen mit dem Leben, das du mit Alex teilen wirst.«


  Sie schniefte und schwieg. Der Schimmer des Vollmonds glomm verschwommen über ihrer Schulter. Ich wollte nicht grausam sein, aber ich musste dies hier zu Ende bringen. Ich legte eine dunkel gebräunte Hand auf ihre. »Contessa, Thadd hat dir ein Geschenk gemacht, indem er fortgegangen ist. Genau wie Alex, als er seine Rosie verlassen hat.«


  »Oh, bitte nicht«, sagte sie und bekam Schluckauf. »Das war schrecklich. Er dachte, ich sei sie. Er liebt sie so sehr. Hast du es nicht in seiner Stimme gehört? Wie konnte er sie einfach so verlassen? Dabei kannte er mich zu dem Zeitpunkt doch gar nicht …«


  Ich blickte zu dem Licht auf, das aus Kavenlows Zimmer kam, und dachte bei mir, dass ich selbst jetzt noch das Spiel spielte, obwohl es für mich ja nun verloren war. Wenn ich Contessa davon überzeugen konnte, dass es nicht falsch war, Alex zu lieben, dann würde das Königreich stark genug sein, um hundert Kriege zu überstehen.


  »Alex wusste um die Möglichkeit, dass du ihn lieb gewinnen könntest … und er dich«, erwiderte ich und redete mir ein, dass es mir dabei genauso um Contessas Glück ging wie um Kavenlows verdammtes Spiel. »Und Alex war es lieber, auf sein Schattenleben mit Rosie zu verzichten, als das Risiko einzugehen, du und er könntet Liebe in einer Ehe finden, die dann von einer eifersüchtigen Frau zerstört wird. Es gibt dabei kein Richtig oder Falsch«, redete ich ihr zu. »Ich kann dir keine bessere Antwort geben. Alex hat sie verlassen, weil er es tun musste.« Contessa schniefte, was ekelhaft klang, und ich fügte hinzu: »Genau deshalb hat Thadd dich verlassen. Er wusste, dass du ihn nie fortschicken könntest und dass du ihn eines Tages eben dafür hassen würdest, dass du es nicht über dich bringst. Jetzt wird die Liebe, die euch beide verbunden hat, nie von so etwas getrübt werden.«


  Sie schwieg, emotional erschöpft. »Wenn ich doch nur mit ihm reden könnte«, flüsterte sie verloren. »Ein letztes Mal. Ich würde ihn bitten … ihn bitten …« Sie verstummte und schloss die Augen. Das Licht aus dem Turm schimmerte auf einer neuen Träne, die ihr über die Wange lief. »Ich weiß nicht, worum ich ihn bitten würde«, sagte sie schließlich. »Vielleicht würde ich ihm auch nur sagen, dass es mir leidtut, dass ich ihn liebe und immer lieben werde.«


  »Das weiß er schon«, flüsterte ich und dachte an Duncan. War das alles bloß ein Spiel für ihn gewesen, oder hatte er mich geliebt … nur eben etwas weniger, als er sein Geld liebte? Der Wind frischte auf und raschelte in den Blättern. Ich erschauerte und hörte zu, wie er mich verhöhnte. »Contessa«, begann ich zaghaft. »Hast du gespürt … als du Alex heute geküsst hast … hast du da spüren können, ob er dich liebt? Wie er Rosie geliebt hat?«


  Sie schlug die Augen nieder, als ihr klar wurde, dass ich gesehen hatte, wie sie unter Deck des Piratenschiffes Rosie gespielt hatte. Ihre verlegene Bewegung drückte Scham aus. »Ja«, flüsterte sie. »Es war genau so. Er liebt mich.«


  Contessas Augen waren nass, als sie zu mir aufblickte. »I-ich wollte mit ihnen sprechen«, sagte sie, und ihr Blick huschte zu den flachen Grabsteinen auf dem gepflegten Rasen.


  »Soll ich lieber gehen?«


  Sie schüttelte ernst den Kopf, und ich beobachtete ein wenig verlegen, wie sie aufstand und sich mit der Anmut eines Engels vor die Steinplatten kniete. Zwischen den hauchzarten Nebelschwaden sah sie aus wie eine von Thadds in Liebe geschaffener Statuen.


  Wie kann es falsch sein, jemanden zu lieben?, hallte mir ihre verwirrte Frage durch den Kopf. Wie kann das falsch sein? Ich wandte den Blick von ihren Lippen ab, die sich im stummen Gebet bewegten. Ja, wie war das möglich? Aber es war gewiss nicht richtig von mir gewesen, Duncan zu lieben.


  Habe ich ihn denn geliebt?, hallte es in mir wider, und während mein Herz kummervoll mit Ja antwortete, stellte ich fest, dass dieser Schmerz neuerdings von Zorn begleitet wurde – Zorn, weil er mich um des Geldes willen benutzt hatte, Zorn, weil ich so blind gewesen war und nicht hatte bemerken wollen, dass er mich mit Hilfe einer Waffe manipulierte, die zu benutzen ich nicht bereit war. Der Zorn fühlte sich besser an als der Schmerz, und ich hielt mich daran fest und sah zu, wie die Blüten der Prunkwinden in einer sanften Brise zitterten. Aus der Tiefe meiner Gedanken lachte der Wind und drängte mich weiter. Wenn er mich nur wütend genug machen konnte, würde ich die Beherrschung verlieren, das wusste er, und dann würde er die Freiheit erlangen. Das wäre ihm schon heute Nachmittag gelungen, wenn Jeck mich nicht wieder einmal aus dem Wahn zurückgeholt hätte. Das schmeichelnde, hinterhältige Geplapper zügelte meine Wut, und dennoch spürte ich, wie mein Herz schneller schlug und meine Muskeln sich spannten.


  Niemand hatte Duncan gefunden. Der Suchtrupp hatte sein leeres Ruderboot nicht weit entfernt von der Hütte entdeckt, und ein Schwall zorniger Kraft ließ meine Finger zittern, als mir klar wurde, dass er meine Schreie gehört haben musste und dennoch nicht umgekehrt war. Er hatte eine unübersehbare Spur tief eingesunkener Fußabdrücke hinterlassen, wo er die schweren Säcke zu zwei wartenden Pferden geschleppt hatte.


  Die tiefen Abdrücke der Pferde wiederum hatten in den Fluss geführt, wo die Ebbe alle weiteren Spuren davongespült hatte. Ich vermutete, dass eines der Pferde Tuck gewesen war, Duncans Wallach. Das würde jedenfalls erklären, warum das Tier im Stall fehlte. Auch das zweite Pferd hatte Duncan zweifellos aus den Stallungen des Palastes – er musste es gestohlen haben, als er uns Rylans Forderungen überbracht hatte. Dann war er ungehindert mit den beiden Pferden zum Palasttor hinausspaziert, vorbei an den Wachen, die ihn kannten und darauf vertrauten, dass er gewiss nicht ohne Erlaubnis zwei Pferde aus dem Palast mitnehmen würde.


  Ich biss die Zähne zusammen und hielt den Atem an. Duncan hatte meine Gefühle in jener Nacht so schamlos ausgenutzt, mit ihnen gespielt, mich glauben lassen, sein Leben sei in Gefahr und er bringe ein edles Opfer. Und deshalb hatte ich Kavenlow hintergangen und dafür gesorgt, dass das Lösegeld, das Kavenlow nicht hatte übergeben wollen, doch in Duncans diebische Hände geriet. Und das alles war ein Leichtes für ihn gewesen.


  Dumm, so dumm, schalt ich mich selbst, doch mein Kummer schien ein wenig nachzulassen, als ich meinen eigentlichen Fehler erkannte: Ich war von jemandem manipuliert worden, mit Hilfe von Gefühlen, die ich für zu heilig hielt, als dass man sie für solche Intrigen missbrauchen durfte. Nie wieder. Nicht, dass das noch eine Rolle gespielt hätte.


  Die neblige Brise zupfte an meinen angesengten Haaren, und ich hob den zornigen Blick von der harten Linie der Palastmauer vor dem Nachthimmel. Plötzlich erschien sie mir wie die Mauer der Selbsttäuschung, die ich um mich errichtet hatte, um mich selbst zu blenden, während ich nach einem Glück suchte, das ich doch nie haben konnte. Plötzlich überkam mich ein schreckliches Gefühl der Enge. Mit pochendem Herzen stand ich auf. Aus dem Schatten kam Banner langsam auf mich zugetrabt, als er sah, dass ich mich bewegen wollte. Ich musste hinaus, hinaus aus diesen Mauern.


  Während ich den Stein, der mich gefangen hielt, mit beinahe hungriger Inbrunst anstarrte, begriff ich, was Kavenlow damit gemeint hatte, dass ich keine festen Bindungen eingehen könne. Ich hatte gedacht, es ginge darum, dass es mich angreifbar machen würde, weil derjenige, den ich liebte, als Druckmittel gegen mich benutzt werden konnte. Dass die Menschen, die ich liebte, stets in Gefahr schweben würden, wenn ein rivalisierender Spieler herausfand, dass sie mir viel bedeuteten und ich mein Spiel opfern würde, um sie zu retten. Doch es konnte ebenso bedeuten, dass jemand, den ich liebte, meine Gefühle zu seinem Vorteil ausnutzen konnte. Genau wie Duncan. »Qualmende Schohgruben«, flüsterte ich und spürte, wie meine Kehle zitterte, als ich ausatmete. Endlich begriff ich. Aber diese Einsicht kam viel zu spät.


  Bei meinem leisen Fluch hob Contessa den Kopf. »Tess?«


  Mit drei Schritten war ich bei ihr. Sie sah mich mit einem merkwürdigen Blick an, als ich mich über sie beugte, ihre Hände nahm und sie auf die Füße zog. »Ich muss für ein Weilchen nach draußen«, sagte ich und spürte, wie kalt und feucht ihre Finger vom taunassen Gras waren.


  Ihre Augen weiteten sich kaum sichtbar in der Dunkelheit. »Du willst den Palast verlassen?«


  Ich nickte und drückte ihre Hände. »Ich komme ohne Weiteres durchs Tor, aber ich bitte dich, Kavenlow und jedem anderen, der nach mir fragt, zu erzählen, dass ich irgendwo vor mich hin brüte und nicht gestört werden will.«


  »Ich soll … für dich lügen?«, stammelte sie, wich zurück und legte erschrocken eine Hand an die Wange. »Warum?«


  »Königinnen müssen hin und wieder lügen«, erwiderte ich grob, weil ich endlich wegwollte. »Sonst befände sich die Welt ständig im Krieg.«


  »Das weiß ich«, fuhr sie mich an, ebenso leicht reizbar wie ich. »Ich habe auch nichts gegen eine Lüge einzuwenden, wenn sie einem guten Zweck dient und niemandem schadet, aber ich werde nicht lügen, wenn ich nicht weiß, wozu eigentlich.«


  Erschrocken – und nicht ganz sicher, ob ich mit ihrer Philosophie einverstanden war – blickte ich hinter sie ins Gebüsch. Mein Blick hob sich zu der vertrauten Mauer, dann weiter in den mondhellen Nebel darüber. »Ich muss Duncan suchen.«
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  Den Kopf gegen den kalten Nebel gesenkt, hielt ich auf das Stadttor zu, unberührt vom Jubel des spontanen Festes, das in der ganzen Stadt gefeiert wurde. Es war schon lange nach Sonnenuntergang, doch das hätte man nie vermutet, so viele Fackeln und Freudenfeuer loderten auf den Straßen. Die Leute verbrannten alles, vom Holz, das für morgen zum Kochen gedacht gewesen war, bis hin zum alten Stroh aus den Betten, um die Rückkehr ihrer Königin und ihres Prinzen zu feiern. Der Nebel tat der Feierlaune auch keinen Abbruch, er reflektierte nur den Feuerschein und verlieh der Nacht festlichen Glanz. Essen und Branntwein gab es reichlich, und alles wurde großzügig geteilt, doch mich sah niemand. Ich fühlte mich entrückt, unwirklich – ich hörte ihren Jubel, konnte aber ihr Glück nicht teilen. Ich musste Duncan finden. Nichts würde von Bedeutung sein, ehe ich ihn nicht gefunden hatte.


  Ich musste ihn zur Rede stellen und ihm sagen, dass ich nicht leiden würde, weil er mich nicht liebte, denn er hatte mich selbst gelehrt, dass ich zu stark dazu war; dass er ein Lügner und ein Dieb war, selbst wenn er sich von mir nichts weiter erschlichen hatte als mein Vertrauen. Und dass er mir nicht mehr wehtun konnte, weil seine Liebe so wertlos war wie eine Kelle voll Salzwasser.


  Aus dem Palast zu entkommen, war ganz einfach gewesen. Ich hatte nicht einmal meine Magie einsetzen müssen, nachdem ich mein zu kurzes Kleid, Penelopes inzwischen zerschlissenes Tuch und die Stiefel angezogen hatte. Damit war ich von der Frau, die am Haupttor des Palastes Süßigkeiten verteilte, zu einer von denen geworden, die sich über die seltenen Köstlichkeiten freuten. Meine beiden schwarzen Pferde waren am Nachmittag heimgekehrt, auf einem der nutzlosen Kriegsschiffe, die uns auf unserer katastrophalen Seereise begleitet hatten. Jys beschlagene Hufe klapperten beruhigend hinter mir her, während ich ihn durch die Straßen führte.


  Ein immer lauter werdendes Geratter ließ mich abrupt anhalten, wo der Pfad auf die Straße stieß. Jy schnaubte nervös, und ich zog meinen Umhang fester um mich. Die Leute vor uns stoben auseinander. In waghalsiger Schieflage und unter lautem Geschrei donnerte eine schwere Kutsche voller Leute an uns vorbei. Der Kutscher trieb ein überlastetes Stadtpony in wilder Jagd vor sich her. Die Umstehenden jubelten der Kutsche entweder zu oder verfluchten sie, ehe sie weiterfeierten. Binnen sechs Herzschlägen war es ganz so, als hätte es die Kutsche nie gegeben, und auf der Straße drängten sich so viele Menschen wie zuvor. Mein Puls beruhigte sich allmählich wieder, und ich rüttelte mich aus meiner Betäubung, ehe sie mir noch den Tod brachte. Jy stupste mich mit der Nase an und schob mich beinahe auf die Straße hinaus.


  »Langsam, Jy«, sagte ich, hielt ihn am Kopf und bezog Kraft aus seinem nebelfeuchten, warmen Fell, das nach Heu und Leder roch. Ich sammelte mich, blickte die Straße auf und ab, um sie zu überqueren, und dann blieb mir das Herz stehen beim Klang vertrauter Glöckchen.


  Es war Rylan, der sich in unverhohlenem Zorn durch die lärmende Menge drängte, einen Umhang aus Öltuch über dem verblassten Rock und einen eckigen Hut auf dem Kopf. Seinem angespannten Gang nach war er auf der Suche nach Duncan und vermutete, dass der Falschspieler das Chaos auf den Straßen nutzen würde, um ein, zwei Münzen von seinem frisch erworbenen Reichtum auszugeben.


  Ich holte tief Luft, um Alarm zu geben, hielt dann aber inne. Vor Unentschlossenheit tat mir der Kopf weh. Wenn ich mir jetzt die Mühe machte, ihn gefangen zu nehmen, würde ich mich um die Chance bringen, noch heute Nacht mit Duncan zu reden. Bis morgen würde er schon zu weit fort sein, als dass ich ihn aufspüren könnte.


  Ich ließ mich wieder an Jy sinken und versteckte mich hinter ihm, für den Fall, dass Rylan in meine Richtung blicken sollte. Wenn er Duncan hier noch nicht gefunden hatte, dann stimmte meine Vermutung, dass er die Stadt schon verlassen hatte.


  Sobald Rylan wieder von den feiernden Massen verschluckt worden war, schwang ich mich auf Jys Rücken und ignorierte die umstehenden Männer, die zu viel getrunken hatten, und ihr Gejohle und die anzüglichen Bemerkungen zu meiner Reitweise. Mit flammenden Wangen ließ ich Jy auf den Hinterhufen herumwirbeln und drückte ihm die Fersen in die Seite. Er streckte sich und raste die Straße entlang, im Kielwasser der ratternden Kutsche.


  Die begeisterten Rufe der Männer verklangen bald hinter mir, und ich bemerkte nur noch verschwommene, vom Alkohol gerötete Gesichter und gelb schimmernden Nebel um Freudenfeuer. Fetzen von Liedern und Gesprächen schwollen an und ab. Vertraute Gebäude kamen und gingen. Jy war flink, wendig und klug und zeigte seine gute Ausbildung als Schlachtross, während er ohne jede Anweisung von mir Menschen und Karren auswich, glücklich über die Chance, richtig zu rennen.


  Seine mit Eisen beschlagenen Hufe klapperten laut auf dem Pflaster, und ich legte mich in die Kurve, als Jy um eine Ecke schlitterte und auf die Straße hinausschoss, die zum Osttor führte. Es lag offen vor mir, und die Wachen unterhielten sich entspannt an ihrem wärmenden Feuer. Ich wusste, dass ich ohne großen Aufwand an ihnen vorbeigelangen würde, wenn ich anhielt und kurz mit ihnen sprach, doch das tat ich nicht. Das Bedürfnis, Duncan zu finden, verzehrte mich, und ich donnerte an der Wachstube vorbei hinaus in die Nacht, gefolgt von gutmütigen Rufen und Ermahnungen, langsamer zu reiten, damit mein Pferd sich kein Bein brach.


  Befreit von den tausend Stimmen in der Stadt, spürte ich, wie mein Geist sich ausdehnte. Jys Hufschlag glich dem Schlag meines Herzens. Seine Lunge schien für mich zu atmen. Ich war ein Punkt völliger Stille auf seinem Rücken, in der Schwebe zwischen gestern und heute. Ich würde nicht weiterleben können, ehe ich mit Duncan gesprochen und für mich festgestellt hatte, welche Narbe sein Verrat in mir hinterlassen würde.


  Er hat dich nie geliebt, höhnte die Stimme in meinem Kopf, geweckt von dem Wind, der mir bei dem schnellen Tempo ins Gesicht wehte. Ich stieß sie tief hinab, wo ich sie nicht hören konnte, doch sie arbeitete sich wieder an die Oberfläche, stieg auf wie kleine Bläschen, die einfach zwischen meinen Fingern hindurchglitten. Er hat dich nie geliebt. Du wirst ihn niemals finden. Niemals finden. Niemals finden.


  Jy trug mich in die tiefere Dunkelheit unter den Bäumen, und seine Hufe griffen den Vers auf. Ich schloss die Augen und ritt blindlings weiter, während der Wind in irrer Freude gackerte. Er wusste, dass er mich hatte. Er würde mich in den Wahnsinn treiben. Ich war bereits halb wahnsinnig, ritt in halsbrecherischer Geschwindigkeit durch den Wald auf einem Weg, der nirgendwohin führte.


  Frustration schnürte mir die Brust ein, und ich biss die Zähne zusammen. Der Wind in meinen Gedanken entwischte meinem Griff und verlockte die Brise in den Bäumen zum Wachsen. »Dann such du ihn doch!«, schrie ich ihn an, und Jy strauchelte.


  Mir stockte der Atem ob der Woge verschlagener Schläue, mit der der Wind mir begegnete. Er konnte es. Er konnte ihn finden … wenn ich ihn freiließ.


  Mit hämmerndem Herzen richtete ich mich auf. Jy spürte, dass ich das Gewicht verlagerte, und schneller, als ich es für möglich gehalten hätte, kamen wir unter heftigem Ruckeln zum Stehen. Da plötzlich die Bewegung fehlte, stürmten alle anderen Empfindungen auf mich ein. Die Bäume und die Dunkelheit schlossen sich um mich und wurden wieder Wirklichkeit. Von nirgendwo war ein Froschkonzert zu hören. Jys Atem und das leichte Stampfen seiner Hufe, als er auf der Stelle trat, klangen sehr laut. Hinter den Bäumen verbarg sich ein verschwommener weißer Fleck, der einzige Hinweis auf den Mond.


  Ich hielt die Zügel straff, saß aufrecht auf dem Reitkissen und starrte in das Nichts, das mich umgab. Meine Lunge sog gierig die feuchte Luft ein, als sei ich hierhergerannt, nicht Jy. Die Angst legte die Finger um mein Herz und drückte zu. Ich musste Duncan finden. Ich musste den Wind befreien.


  Jy spürte meine Nervosität und tänzelte auf der Stelle. Ich sandte ihm einen beruhigenden Gedanken zu, erinnerte ihn daran, dass er ein großes Schlachtross war, und befahl ihm, still zu stehen. Ich spürte, wie sein Körper sich zu lockerer Wachsamkeit entspannte. Seine Hufe standen still, und er hob den Kopf. Seine Brust dehnte sich unter mir aus und entspannte sich, während er tief einatmete und mit geblähten Nüstern die schwere Nachtluft einsog. Dann verharrte er reglos.


  Der Wind in meinem Kopf zappelte weiter, wo Jy aufgehört hatte. Er schmeichelte mir, versprach mir alles, verweigerte mir nichts. Er schwatzte in Vorfreude auf seine Freiheit, und ich saß mit gesenktem Kopf da, schlang meinen Willen um ihn und drückte mit der ganzen Kraft meiner Wut zu.


  Er jaulte auf und zersprang in tausend kleine Zephire, die unheimlich kreischend in meinem Kopf herumsausten und auf mich einstürmten. Du, sagte ich und packte einen von ihnen mit meinem festen Willen. Ich werde dich befreien. Du wirst Duncan finden und zu mir zurückkehren.


  Der kleine Windhauch stimmte zu und überschüttete mich mit gekicherten Versprechungen und falschen Phrasen. Ich wusste, dass er mir gehorchen würde, aber die verschlagene Selbstsicherheit in seiner Schmeichelei erfüllte mich mit einer bösen Vorahnung.


  Dennoch ließ ich ihn frei.


  Mein Haar flog hoch, als der Zephir in einer wilden Spirale um mich herumwirbelte und verschwand. Jy erschrak bei dem plötzlichen Windstoß, und ich beruhigte ihn. Der Wind, der in mir gefangen blieb, rief dem Befreiten kläglich hinterher, doch die Blätter waren schon wieder still. Er war fort.


  Mit klopfendem Herzen wartete ich auf seine Rückkehr. Jys Hitze stieg auf und wärmte mir die Finger, die ich in seine Mähne grub. Die Frösche sangen an verborgenen Teichen, und das Mondlicht nahm zu, als die Wolken dünner wurden. Der Wind, in mir gefangen, beklagte sich lautstark, und dieses eine Mal galt seine Aufmerksamkeit nicht mir – er jammerte dem Teil von sich hinterher, den ich befreit hatte.


  Ein fernes Rauschen erhob sich über den Gesang der Frösche. Jy spitzte die Ohren, und ich folgte seinem Blick in die Dunkelheit. Er kehrte zurück.


  Obwohl die Bäume um mich herum noch standen wie erstarrt, schwoll das ferne Brausen in den Ästen an. Wie ein Tier durch hohes Gras raste er heran, gewann an Kraft und drückte alles vor sich nieder, das sich darauf laut beklagte. Der Wind in meinem Kopf hörte es und nahm sein irres, freudiges Geschwätz wieder auf. Ich hielt den Atem an, und mein Zephir – der nun zu einer Brise angeschwollen war – donnerte vor mir auf den Pfad.


  Er wirbelte und tanzte um mich herum und forderte mich heraus, ihn doch zu fangen. Er wusste es!, höhnte er. Er wusste es, aber er würde es mir nicht sagen!


  Mein Haar wirbelte auf wie altes Laub. Zornig und angsterfüllt formte ich meine Gedanken zu einer dichten Decke und fing ihn darin ein. Jy tänzelte und stampfte unter mir, doch er war noch nicht so verängstigt, dass er durchgehen würde. Mein Zephir heulte protestierend, als ich ihn zum Gehorsam zwang.


  »Wo?«, fragte ich und drückte ihn noch kleiner zusammen, bis er nur ein Hauch war, der im Gefängnis meiner hohlen Hände herumsauste. »Zeig es mir.«


  Er wimmerte. Er duckte sich. Er stimmte allem zu.


  Ich öffnete einen Spalt zwischen meinen Fingern, und ein leiser Hauch schlüpfte hinaus. Gehorsam spielte der Zephir um mein Gesicht und kühlte meinen Angstschweiß. Er zupfte an meinen Haaren, tanzte dann zu Jys Stirnlocke und zerzauste sie. Jy schnaubte und scheute, und ich konnte es ihm nicht verdenken.


  »Wo …?«, mahnte ich leise, und er sauste davon, nur an einem Pfad raschelnden Laubs zu erkennen. Anspannung packte mich, und ich trieb Jy schnell voran. Die Blätter wurden still. Ich hatte ihn bereits verloren. Doch er kehrte zurück, ermunterte mich sacht und schob mich einen Moment lang von hinten an, ehe er wieder davonschoss und raschelnde Blätter hinter sich herzog.


  Schon weniger ängstlich folgte ich ihm in dem Wissen, dass ich es geschafft hatte, die Stimme in meinem Kopf zu fesseln, und sei es nur dieses kleine Flüstern. Der Wind, der noch in mir steckte, war in ein sanftes Schmollen verfallen, weil ein Teil von ihm unter meiner Kontrolle stand.


  Während der Mond aufging und die Wolkendecke immer dünner wurde, folgte ich dem Rascheln alten Laubs durch den feuchten Wald. Es mochte einen Pfad geben, doch der Wind folgte ihm nicht, sondern zischte schnurstracks durch alles hindurch. Ich duckte mich tief über Jys Hals, wich herabhängenden Ästen und dornigen Ranken aus und suchte mir meinen Weg eher nach Gehör. Allmählich wurde ich nass, denn ich streifte den Nebel von vorhin von den Blättern. Durch kleine Bachläufe und über schroffe Felsen folgte ich meinem Zephir, bis Jy vor einer dornigen Barriere scheute.


  Die dünne Wolkendecke war inzwischen beinahe verschwunden, und im Licht des Vollmonds hoben sich die dürren Schößlinge als dunkle Striche vor dem silbrigen Dornengestrüpp ab. Hinter mir lag dichter Wald, vor mir offene Wiesen. Dahinter setzte sich der Wald fort, und in der Ferne markierten die Berge die Grenze zu einem Nachbarreich. Ein Streifen großer Felsbrocken lag auf einer Seite der weiten Fläche, wie geduckt auf einer wackeligen Linie. Das Mondlicht schimmerte feucht darauf.


  Hier, flüsterte der Zephir ermunternd. Er ist hier, er ist hier, er ist hier. Die Flüsterstimme schwatzte in meinem Ohr, und der Wind in meinem Kopf echote, bis ich beinahe das Gleichgewicht verlor. Schaudernd schloss ich die Hand um den Zephir und befahl ihm, still zu sein. Er gehorchte nicht, sondern forderte die Freiheit und zischte in winterlicher Kälte in meinen Händen umher. Die Finger taten mir schon weh, und schließlich versprach ich ihm, dass ich ihn für immer freilassen würde, wenn er nur still blieb und nichts mehr sagte.


  Die Brise, die sich gegen die Innenseiten meiner Finger warf, wurde warm und weich. Das fasste ich als Zustimmung auf und öffnete die Hände. Mein Haar hob sich und wurde wirr zerzaust, und dann war der Zephir verschwunden.


  Ich war erleichtert, obwohl mir vom Toben des Windes, der noch in mir gefangen war, ein wenig übel wurde. Ich glitt von Jys Rücken. Das Pferd senkte den Kopf, und ich schmiegte kurz die Hände an sein knochiges Gesicht, um Kraft zu sammeln. Ich betrachtete das Dornengestrüpp in müder Hoffnungslosigkeit und fühlte mich erneut verraten. Duncan. Er war irgendwo da drin und versteckte sich zwischen den Felsen.


  Ich ließ Jy zurück, ohne ihn anzubinden, raffte meine Röcke und bahnte mir einen Weg zwischen den letzten Bäumen hindurch. Die Wolken waren verschwunden, und der Mond trug einen hellblauen Ring. Die Feuchtigkeit des letzten Regens stieg vom Boden auf und sank schwer in meiner Lunge herab. Mein Zorn auf Duncan war zu Traurigkeit abgeklungen. Ich wusste nicht einmal mehr, was ich tun würde, wenn ich ihn gefunden hatte. Aber ich musste ihn sehen und ihm sagen, dass das, was er getan hatte, mir nicht ewig wehtun würde, weil er das nicht wert war.


  Mein nasses Kleid blieb hängen, mein Haar verfing sich. Ich blieb stehen und löste mühsam jeden Dorn und jeden Zweig. Geduldig bewegte ich mich in einem langsamen, aber beständigen Tempo vorwärts, obwohl meine Finger kalt und schwerfällig wurden. Ich hielt auf die Felsen zu, weil ich sicher war, dass Duncan sich dort versteckte und das Dornengestrüpp darum herum als Warnung benutzte, falls sich jemand nähern sollte. Aber ich war nur eine einzelne Person, die sich voranschlich, nicht mehrere Dutzend Männer, die sich den Weg zu ihm mit langen Klingen freischlugen.


  Die Taubheit hatte wieder ganz Besitz von mir ergriffen, bis ich endlich die Reihe der Felsen erreichte. Ich kletterte auf den ersten und arbeitete mich von da aus auf die größeren Felsbrocken hinauf. Ihre Schatten waren so tief, dass sich ein Bär darin hätte verstecken können. Der Zephir kehrte zurück, drängte mich vorwärts und wurde dafür verächtlich von dem Wind gescholten, der noch in meinem Kopf gefangen war. Der Zephir ließ die winzigen Blätter der Himbeerranken neben mir erzittern und lachte vor Freude über seine Freiheit.


  Ein plötzlicher Windstoß ließ mich den Kopf heben und lenkte meine Aufmerksamkeit auf einen schwachen Lichtschein hinter einem gekrümmten Felsen. Plötzlich erkannte ich, dass die Felsen, auf denen ich herumlief, einst ein Turm gewesen waren, der umgestürzt war und sich nun am Boden ausstreckte. Und in der Grube, wo einmal die Grundmauer des Turms gewesen war, brannte ein Feuer.


  Es schnürte mir die Kehle zu. Ich befahl dem Wind in meinem Kopf, still zu sein, und kroch langsam vorwärts, damit ich kein Steinchen anstieß, das mich verraten würde. Mit angehaltenem Atem schlich ich mich zum Rand über dem Lichtschein und spähte hinab.


  Duncan. Er hatte mich noch nicht gesehen. Tuck, sein Pferd, hatte die Ohren gespitzt und beobachtete mich. Ein zweites Pferd stand neben ihm. Da sein Frühlingsfell so gepflegt war, vermutete ich, dass es aus dem Palast stammte.


  Tuck legte die Ohren an, und ich ermahnte ihn, still zu sein. Er schnaubte, scharrte mit einem Vorderlauf und lehnte sich gegen die Gedanken auf, die nicht die seinen waren. Duncan bemerkte es nicht. Er hockte mit dem Rücken zu mir neben seinem abgetragenen Bündel und wühlte darin herum. Neben ihm lagen ein angebrochenes Büschel Heu und vier Säckchen, teilweise mit einer Plane bedeckt. Er sah ruhig und entspannt aus, und nur seine etwas hastigen Bewegungen wiesen darauf hin, dass ein gewaltiger Schatz neben ihm im Dreck lag. Die schützende Grundmauer des Turms reichte fast ganz um ihn herum und verbarg den Feuerschein. Dies war ein hervorragendes Versteck.


  Und besonders geeignet für einen Mord, flüsterte der Wind in meinem Kopf und erschreckte mich. Seine Stimme war klar und deutlich, während mir alles andere vor den Augen verschwamm.


  Er hat mich zu Rylan geschickt, in den sicheren Tod, dachte ich, und mein Herz pochte laut, als der Wind mich drängte, endlich zu handeln, und mir versicherte, es sei mein Recht, mich zu rächen. Er hat mich belogen und benutzt.


  Die Muskeln in meinen Unterschenkeln spannten sich. Aufwallender Zorn erhitzte meine Wangen. Der Wind in meinem Kopf flüsterte tückisch: Er hat dich nie geliebt. Er hat dich nie geliebt.


  Ohne einen Gedanken daran, was alles passieren könnte, bat ich meinen befreiten Zephir, Duncan etwas ins Ohr zu flüstern. Die zarte Brise sauste gehorsam davon. Die Flammen schlugen höher, und Duncan schrak zusammen.


  Mit einem leisen Scharren seiner Stiefel fuhr er herum. Sein Gesicht war starr vor Schock. Er begegnete meinem Blick, und seine Lippen teilten sich. Emotionen huschten so rasch nacheinander über sein Gesicht, dass ich sie im schwachen Licht von Mond und Feuer nicht lesen konnte.


  »Tess!«, platzte er heraus. »Du hast mich gefunden!« Er eilte auf mich zu, als hätte es die vergangenen drei Tage nie gegeben. Er strahlte große Aufregung aus. »Nicht zu fassen, dass du mich gefunden hast«, sagte er und streckte die Hand aus, um mir von meinem Felsen zu helfen. »Wo ist dein Bündel? Oh, das ist einfach großartig! Hast du ein Pferd dabei?«


  Meine Beine zitterten, und ich biss die Zähne zusammen. Er glaubte, ich sei gekommen, um mit ihm davonzulaufen. »Hast du mich gehört, als ich nach dir gerufen habe?«, fragte ich und machte keine Anstalten, seine Hand zu nehmen und von der eingestürzten Mauer zu steigen.


  Duncan blieb abrupt stehen und ließ die Hand sinken. Seine Miene verschloss sich, und das Feuer hinter ihm vertiefte noch die Schatten auf seinem Gesicht. Sein Schweigen sagte mir alles. Er hatte mich schreien gehört. Er war mit dem Geld davongelaufen in dem Glauben, dass Rylan mich foltern und töten würde.


  Ich beobachtete, wie sein Blick forschend über mich glitt und meinen Mangel an Waffen registrierte. Ich hatte meine Peitsche nicht mitgebracht. Ich hatte kein Messer dabei. Ich hatte keine Pfeile, und die Locken fielen mir offen um die Schultern, schlapp von der Feuchtigkeit im Wald. Ich brauchte keine Waffen mehr; ich war eine Waffe. Seine Miene wurde weich, besänftigend. Er glaubte, ich sei schutzlos zu ihm gekommen.


  Duncans Zeigefinger rieb den Daumen. Zorn flammte in mir auf, als ich erkannte, dass er damit eine Lüge verriet, keine Nervosität, wie ich bisher geglaubt hatte. »Nein«, schmeichelte er und bestätigte meine Vermutung. »Hast du nach mir gerufen? Gerade eben? Wenn ich dich gehört hätte, hätte ich dir doch geantwortet. Hast du ein Pferd dabei? Es gibt einen schmalen Pfad von Süden, über den du es herbringen kannst, wenn du vorsichtig bist.«


  Er drehte sich um und blickte hinter sich, als wollte er mir den Weg zeigen. Der Wind kam aus dem Nirgendwo, von meinen wirren Gedanken hervorgerufen. Er drückte das Feuer einen Moment lang zu Boden, folgte der Biegung der Turmmauer und fand mich. Er blies mir das Haar zurück und peitschte mir die Röcke um die Beine. Das Schwatzen in meinem Kopf schwoll an und flaute wieder zu einer gemurmelten Forderung nach Freiheit ab, als die Böe an mir vorbei in die Nacht hinaussauste. Die Stimme wurde deutlicher und sagte mir wieder, dass Duncan mich belogen hatte und mich auch jetzt anlog.


  Mit einem unwirklichen Gefühl sprang ich hinunter; das Feuer befand sich nun zwischen uns. »Hast du mich je geliebt?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass ich mich damit als Närrin hinstellte, aber ich musste es von ihm hören.


  Duncans Blick war fest auf meine Augen gerichtet und mied sorgsam die Säckchen voll Geld, als er log: »Tess … Wie kannst du so etwas fragen? Du weißt, dass ich dich liebe.«


  Er hat dich nie geliebt!, kreischte der Wind in meinem Kopf, und ein Windstoß vom Himmel folgte seinem Ruf. Er erfüllte mich und erinnerte mich an die Kraft von Wind und Wellen. Lass mich frei, drängte er. Lass mich gehen, und ich befreie dich von Schmerz und Wut, von der Qual der Entscheidungen. Lass mich gehen, und ich werde deinem Kummer ein Ende machen.


  »Du hast das Lösegeld«, sagte ich tonlos und fragte mich, was er darauf erwidern würde.


  Er warf einen Blick darauf und presste nachdenklich die Lippen zusammen.


  »Du hast mich belogen«, fuhr ich fort, ehe er etwas sagen konnte. »Du hast meine Schwester und mich dafür in Lebensgefahr gebracht.«


  Er runzelte die Stirn. »Also gut«, erwiderte er abrupt. »Das ist das Lösegeld. Ich habe es mir genommen. Aber ich wusste, dass Lan dir und deiner Schwester nichts antun würde. Er ist ein Dieb, kein Mörder. Ich habe es für dich getan, Tess. Ich habe es für dich gestohlen. Der Palast schuldet dir etwas dafür, dass sie dein Leben ruiniert haben. Sie haben dich gekauft und dich belogen. Aber deine Schwester ist in Sicherheit, genau wie ich es dir gesagt habe, und jetzt kannst du reinen Gewissens mit mir kommen. Nichts hält dich mehr zurück!« Sein Blick machte strahlend Versprechungen und tat mir weh. »Wir können in ein paar Tagen im nächsten Königreich sein, wenn wir schnell reisen, und dann brauchen wir nie wieder irgendetwas zu tun, was wir nicht wollen!«


  Er kam näher und streckte die sonnengebräunten Hände nach mir aus. Ich wich einen Schritt zurück, und er blieb schwankend stehen. »Ich habe das alles für dich getan«, schmeichelte er mit seelenvollen braunen Augen. »Damit wir zusammen sein können und so leben, wie du es verdienst. Das hätte ich anders nicht geschafft. Ich bin Falschspieler, Tess, kein Prinz. Wie hätte ich denn sonst an genug Geld kommen sollen, um deiner würdig zu sein? Habe ich dich nicht gebeten, mit mir zu kommen? Habe ich dich nicht angefleht mitzugehen?«


  Mit zitternden Beinen stand ich vor seinem Feuer und wollte ihm glauben. Ich wollte ihm so gern glauben. Was, wenn ich mich geirrt hatte? Was, wenn das alles nur albernes weibliches Misstrauen gewesen war? Thadd hatte Contessa verlassen, weil er sich neben Alex unwürdig vorkam. Er hatte die Liebe aufgegeben und sie verlassen, damit sie einen anderen lieben lernen konnte, weil er sich ihrer nicht würdig fühlte. Was, wenn Duncan bereit war, um seine Liebe zu kämpfen? Wenn er bereit war, zu lügen und zu betrügen, statt sich von äußeren Umständen diktieren zu lassen, was er haben konnte und was nicht? Wenn er bereit war, auf der Suche nach Liebe zu sterben, falls er erwischt wurde? Was, wenn ich mich in ihm täuschte?


  »Tess …«


  Ich riss die Augen auf, als er mich an der Schulter berührte. Er erstarrte, und seine braunen Augen sahen mich flehentlich an.


  »Küss mich, Duncan«, flüsterte ich und bebte innerlich vor Anspannung. Beweise mir durch deine Berührung, dass du mich liebst.


  Ein wunderschönes Lächeln breitete sich über sein Gesicht, und er wirkte glücklich und zufrieden. »Oh, Tess«, murmelte er und nahm mich in die Arme. Seine Schultern sanken herab, als er sich entspannte und mich an sich zog.


  Mir stockte der Atem, ich lehnte die Stirn an seine Brust und sog seinen Duft ein. Seine Arme schlangen sich fest um mich. Ich blickte mit feuchten Augen auf. Bitte lass mich Liebe in seinem Kuss finden.


  »Nicht weinen«, sagte er und neigte den Kopf zu mir herab.


  Der Wind kreischte in meinem Geist, als unsere Lippen sich trafen. Er stieg wie eine mächtige Woge in mir auf und ließ meine Finger kribbeln. Er peitschte um uns herum, ließ mein hässliches Kleid flattern und zerzauste mir das feuchte Haar. Ein lautes Knacken kam vom Feuer, als das Holz verschlungen wurde, und Tuck wieherte.


  Ich rang den Wind in meinem Kopf grausam nieder, ignorierte ihn und füllte meine Gedanken mit Duncan: seine Lippen, die sich auf meinen bewegten, seine Hände, die fest in meinem Rücken lagen und mich an ihn drückten, meine eigene Sehnsucht, die ihn drängte, nicht aufzuhören.


  Ich strich mit den Händen über seinen Rücken und zog ihn noch näher heran, bis unsere Körper sich berührten. Ich befahl meinen selbsterrichteten Barrieren, sich aufzulösen, und erlaubte meiner Begierde, sich in einer berauschenden Woge in mich zu ergießen. Ich musste wissen, ob er mich liebte. Wenn ich ihm meine Liebe schenkte und nichts zurückbekam, würde ich Bescheid wissen.


  Er spürte die Veränderung in mir und ließ die Hände tiefer gleiten. Ein leiser Laut der Zustimmung entschlüpfte ihm, und ich schloss die Augen und ließ meine Begierde heraus, damit sie nach seiner suchen konnte. Meine Augen brannten vor heißen Tränen, als der vertraute Duft nach Leder und Pferden mich durchströmte. Der Wind heulte und kreischte trotzig und schrie mir immer wieder ins Ohr, dass er mich nie geliebt hatte. Doch ich hörte nicht auf ihn.


  Bis der Zephir, den ich freigelassen hatte, mir einen neuen Geruch herantrug: den scharfen, beißenden Gestank von Münzen, der noch an Duncans Händen hing. Er war mit den Händen durch das Lösegeld gefahren, ganz so, wie er jetzt durch mein Haar strich.


  Seine Lippen auf meinen fühlten sich plötzlich tot an. Sie waren warm, aber die Zärtlichkeit, die ich empfand, war nur in meinem eigenen Kopf. In Duncans Gedanken glühte kein Fünkchen für mich. Er spielte mir nur etwas vor. Der Wind hatte recht. Er mochte mich einmal geliebt haben, doch das Geld liebte er noch mehr.


  Ich schnappte nach Luft, stieß ihn von mir und taumelte zwei Schritte rückwärts, ehe ich mich fangen konnte. Duncan starrte mich an. Ein wenig argwöhnisch stand er da in seinen einfachen Kleidern und matschbeschmierten Stiefeln und musterte mein kaltes Gesicht, während der Schmerz von Neuem über mich hereinbrach. Mein Blick huschte zu seinen Händen, und erst jetzt bemerkte ich Rylans Ring mit dem blauen Stein an seinem Finger. Er hatte die Wette gewonnen. »Du liebst mich nicht«, sagte ich tonlos.


  Duncan neigte den Kopf zur Seite und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Verdammt will ich sein«, flüsterte er. »Man kann es also doch an einem Kuss erkennen.«


  »Du hast mich nie wirklich geliebt«, sagte ich lauter. Der Wind in meinem Kopf stimmte mir eifrig zu und verlangte, freigelassen zu werden. Er peitschte meine Gedanken zu wilder Raserei auf und versprach mir, mich von Kummer und Schmerz zu befreien, wenn ich ihn gehen ließ.


  Duncan kehrte mir den Rücken zu, trat ans Feuer und begann seelenruhig, seine Sachen einzupacken. Tuck stampfte mit den Hufen und rollte ängstlich die Augen, als der Wind am Rand der Lichtung auffrischte und in den Bäumen stöhnte wie ein lebendiges Wesen. »Liebe?«, fragte er, faltete seine Decke zusammen und band sie mit einer ausgefransten Schnur an das verängstigte Tier. »Ich weiß nicht, Tess. Eines Tages, irgendwann, hätte ich dich vielleicht geliebt. Es hat mir gefallen, dich zu küssen. Ein Jammer, dass du so anständig bist.« Mit einem hässlichen, verwegenen Grinsen zog er das zweite Pferd näher zu sich heran. »Wir hätten uns großartig miteinander amüsieren können, nach diesem letzten Kuss zu schließen.«


  Lass mich frei, säuselte der Wind, heiß und beharrlich. Ich werde deinen Kummer und deinen Zorn beenden. Gib mir deinen Willen, und ich gebe dir Gerechtigkeit. Ich kann ihm den Atem rauben. Ich kann sein Herz stillstehen lassen …


  Ich trat einen Schritt vor, die Hände zu Fäusten geballt. »Du hast mich nie geliebt.«


  Er warf mir einen verärgerten Blick zu. »Ich mag dich, Tess. Ich mag dich wirklich, ob du mir glaubst oder nicht. Wenn du mir also noch irgendetwas sagen möchtest, dann sag es jetzt. Ich muss weiter.« Er nahm Tucks Zügel und stieß ihm das Knie in die Rippen, damit das Pferd ausatmete, ehe er den Gurt des Reitkissens festzog.


  Wütend trat ich näher, bis meine Stiefel fast das Feuer berührten. »Du hast gehört, wie Rylan mich gequält hat.«


  »Mich hätte Lan vor Wut kastriert!«, entgegnete er laut, drehte sich um und zeigte mir den Zorn in seinen braunen Augen. »Ich bin Falschspieler, kein Irrer.« Er warf Tuck die Segeltuchplane über den Rücken, und das schreckhafte Tier scheute. »Außerdem wusste ich ja, dass du und deine Magie ihn besiegen könnt. Siehst du? Du bist hier, und es geht dir gut.«


  Tränen verschleierten mir die Sicht, während die Erinnerung an Angst und Pein in mir widerhallte. Um mich herum flaute der Wind ab. Ich kam mir dumm vor, weil ich mir so sehr gewünscht hatte, dass Duncan kommen und mich retten würde. Ich hatte mich selbst dadurch geschwächt, dass ich Hilfe von ihm erwartet hatte. Doppelt dumm von mir. »Warum?«, flüsterte ich, während die Blätter über das Moos huschten.


  Duncan hockte sich vor eines der Bündel. »Warum ich das getan habe?«, fragte er und gluckste dann vor Lachen. »So viel Geld. Und es war so einfach, ich brauchte es mir ja nur zu nehmen. Du warst leichter zu betören als eine betrunkene Schankmaid. Du hast so nach Liebe gehungert, dass du gehört hast, was du glauben wolltest. Und ich habe dir deinen geheimen Traum erfüllt – ein kluger Mann, der bereit war, alles zu opfern, nur dir zuliebe. Du solltest mir dankbar sein. Und das hier?« Mühsam richtete er sich auf und belud den unwilligen Tuck mit dem ersten Geldsack. »Das hier gehört mir. Ich habe es mir verdient. Du wirst mich nicht daran hindern, es mir zu nehmen. Du liebst mich.«


  Ich konnte nichts tun und stand da wie erstarrt, während er Tuck näher heranführte und den zweiten Sack so auflud, dass er ein Gegengewicht zum ersten bildete. »Und du wirst mich immer lieben«, sagte Duncan, der mit langsamen Fingern die Säckchen verschnürte, damit sie nicht rutschten. »Du würdest alles für mich tun. Du hast alles für mich getan. Du hast Contessa dazu gebracht, auf Lans Schiff zu springen, du hast mir von dem gefälschten Brief erzählt, du hast mich sogar geweckt, als Hauptmann Jeck sie befreit hat. Ich habe ewig gebraucht, Lan dazu zu überreden, dich auf dieser Insel auszusetzen, statt dich einfach zu töten, aber ich wusste, dass du eine Möglichkeit finden würdest, in die Hauptstadt zu gelangen und diesen Narren von einem Kanzler dazu zu bringen, dass er das Lösegeld bezahlt. Da habe ich dir das Leben gerettet.«


  »Kavenlow hat das Lösegeld nicht bezahlt.« Das taube Gefühl in meiner Schulter kroch aufwärts und vernebelte meine Gedanken. »Ich habe ihn belogen.« Ein rascher, tiefer Atemzug, und der Nebel lichtete sich. Ich hatte Kavenlows Vertrauen verspielt, um Duncans falscher Liebe willen. »Ich habe ihn um deinetwillen belogen.«


  »Genau das meine ich!«, rief Duncan aus, und der dritte Sack landete auf dem unglücklichen zweiten Pferd. »Du hast alles für mich getan, Tess, genau wie ich es geplant hatte. Und deshalb wirst du auch da stehen bleiben und zusehen, wie ich davonreite.«


  Der Wind peitschte im Rhythmus meines Herzschlags, und ich trat näher. Lass mich frei, raunte der Wind. Kein Schmerz mehr und kein Zorn. Nur seliges Nichts, versprach er tückisch.


  Meine Hände fühlten sich geschwollen an, so voller Kraft, dass ich sie kaum mehr spürte. Mein Puls hatte sich beschleunigt und meine Adern mit Gift gefüllt. »Ich habe dir geglaubt«, sagte ich, nahm seinen Arm und hinderte ihn daran, den letzten Sack aufzuladen.


  Duncan hielt ruckartig inne und blickte stirnrunzelnd auf meine Hand hinab. Sein Gesicht wirkte hart im unsteten Schein des Feuers, das mein Wind flackern ließ. Ich spürte seine starken Muskeln unter meinem Griff. Ich fühlte, wie es sein würde, meinen Hass und meine Wut in ihn hineinströmen zu lassen, die sein Herz anhalten und sein Fleisch versengen würden. Wie die Flut des Wahnsinns mich von Schmerz und Scham reinwaschen würde.


  Die Kraft wuchs, und der Wind kreischte in meinem Kopf. Mir stockte der Atem, während ich mit meinem Kummer rang und versuchte, einen Grund zu finden. Meine Beine zitterten, meine Haut brannte. Der Wind schwoll an wie meine Magie. Jetzt, forderte er und zog meine Wut und meinen Kummer in eins zusammen. Der Wind erhob sich, warf sich gegen meinen Willen und verlangte, freigelassen zu werden, damit er ihn töten konnte. Und ich widerstand ihm.


  Ich schwankte am Abgrund. Ich wollte es, wollte ihm wehtun, wollte meine Gefühle gerächt sehen. Der Wind in meinem Kopf heulte, packte meinen Willen und gab ihm eine Richtung vor, und mit einem jubelnden Schwung ergriff er Besitz davon und ließ meine Wut in meine Hände schießen.


  »Nein!«, schrie ich auf und riss die Hände von Duncan zurück. Schmerz durchzuckte mich, und ich fiel neben seinem Feuer auf die Knie. In meinen Händen brannte die Macht des Todes, mein Hass fiel auf mich selbst zurück. Er wälzte sich unter meiner Haut herum und suchte einen Ausweg. Meine Augen weiteten sich vor Angst. Er konnte nirgendwohin.


  Ich kniete im Schmutz, riss den Mund auf und starrte den Mond an, als mir klar wurde, was ich da entfesselt hatte. In meinem Kopf sang der Wind vor Freude. Er hatte mir Erlösung versprochen, und er würde sie mir bringen. Er hatte gewonnen! Er hatte gewonnen! Ich würde sterben, und dann würde er endlich frei sein!


  Ich geriet in Panik, riss meine Gedanken verzweifelt herum und hetzte den brennenden Hass in mir stattdessen auf den Wind. Dessen Stimme kreischte vor Qual. Ich erstarrte und konnte nicht einmal schreien, als die Kraft des Winters über meine Seele herfiel. Dann wallte Hitze in mir auf, eine Flutwelle aus Feuer, die sich auftürmte und alles verschlang.


  Ich kippte vornüber auf die Hände. Ich rang nach Luft und hatte das Gefühl, mein Geist stehe in Flammen. Feuer loderte in meinem Kopf, während die Stimme in mir zu Asche verbrannt wurde, was auch ich zu spüren bekam.


  Tränen nahmen mir die Sicht, ich tat einen japsenden Atemzug, dann noch einen. Ich lebe noch? Keuchend hob ich den Kopf und sah durch den strähnigen Vorhang meines Haars Duncan, der nicht einmal ahnte, was eben geschehen war. Ich lebe. Aber das beständige Summen und Schnattern in meinem Kopf war verschwunden. Ich lebe; der Wind ist tot.


  Ich würde Duncan nicht töten, nicht für meinen Fehler, ihm vertraut zu haben. Ich war verletzt und betrogen worden, aber ich hatte das zugelassen. Den Kummer würde ich überleben. Wenn ich ihn tötete, würde das heißen, dass ich das nicht konnte und er mich letztlich doch besiegt hatte. Wenn ich ihn am Leben ließ, blieb ich unbesiegt.


  »Albernes Weib«, brummte Duncan, der den letzten Sack festgebunden hatte und mich ansah, das einst so angenehme Gesicht hart und hässlich. »Kann nicht mal die Wahrheit ertragen, ohne sich hysterisch auf den Boden zu werfen. Du hättest jemanden mitbringen sollen, der dich wieder nach Hause bringt, damit du dich heulend vor deinem Feuer verkriechen kannst.«


  Mein Kopf dröhnte, und ich fühlte mich ganz leicht. Gereinigt. Er wusste nicht einmal, dass ich ihn beinahe getötet hätte. Ich senkte den Kopf, um mich zu sammeln, und entschied, dass das nicht wichtig war.


  »Wie kommst du auf die Idee, dass sie allein hier ist?«, ertönte eine Männerstimme hinter den Pferden.


  Tuck scheute, und die Dornbüsche um uns herum waren das Einzige, was das schreckhafte Pferd an der Flucht hinderte. Erschrocken hob ich den Blick vom Boden. Ich zitterte vor Erschöpfung. Bestürzt stieß ich den Atem aus. Jeck. Er hatte es gesehen. Er hatte alles mit angesehen.


  Jeck ließ die Zügel seines und meines Pferdes los. Er trat in das Rund aus Steinen und blieb vor Duncan und mir stehen. Er trug seine übliche Misdever Uniform ohne die Abzeichen eines Hauptmanns, und er wirkte selbstsicher und gelassen. Seine Arme hingen locker herab, und das Feuer schimmerte auf seinen nassen Stiefeln. Das Heft eines Schwertes ragte unter dem Rock hervor, und zwei Wurfmesser steckten in seinem Gürtel.


  Ich kniete ausgepumpt auf dem Boden und kam mir jeder Zoll wie der Lehrling vor, der ich ja auch war. Er war ein echter Spieler, hergeschickt, um meine Fehler auszubügeln, um die harten Entscheidungen zu treffen, vor denen ich ständig zurückscheute. Ich hatte gleich doppelt versagt. Langsam und beschämt stand ich auf. Meine Hände waren rot und wund, von innen versengt.


  Duncan wich zu seinen Pferden zurück, packte hektisch ihre Zügel und machte sie nervös. »Es gehört mir!«, schrie er. »Ich habe es mir verdient!«


  »Sie hat dich erwischt«, sagte Jeck leise. Er hatte mich noch nicht einmal angesehen, als er zuschlug – ein kraftvoller Arm schnellte vor. Tuck riss erschrocken den Kopf hoch, als Duncan sich japsend krümmte. »Also bekommst du nichts«, fügte Jeck hinzu und nahm Tucks Zügel, ehe das Tier durchgehen konnte.


  Jeck grinste höhnisch, als Duncan gegen die alte Mauer sackte und nach Luft rang. Er öffnete das Bündel des Diebs und kramte darin herum, bis er einen vertrauten Tiegel hervorholte, den er in sein Wams steckte. Sein angespannter Kiefer sagte mir, dass dies sein Gift war, gestohlen, ehe sie uns auf meinem Boot ausgesetzt und es in Brand gesteckt hatten.


  Mit ausdruckslosem Gesicht griff Jeck nach Duncan. Ich holte Luft und riss mich aus meiner Starre. »Jeck«, sagte ich, als er Duncan an der Schulter packte und nach vorn riss. »Nicht.«


  Überrascht fuhr Jeck zu mir herum, ohne Duncan loszulassen, der sich nicht wehrte und immer noch gekrümmt nach Luft rang. »Auf ihn wartet der Henker. Er ist ein Verbrecher und ein Dieb, Tess. Ich habe gesehen, wie du ihn verschont hast. Ich dachte, du hättest das aus Klugheit getan.« Er zog die Brauen hoch und beäugte mich im Feuerschein. »Dir liegt noch immer etwas an ihm?«


  Mein Puls pochte in den schmerzenden Händen, als ich mich vor ihm aufrichtete. »Du hast mir einmal gesagt, es gebe andere Möglichkeiten, sich zu rächen, als den Tod, und dass manche sogar noch einen Zweck erfüllen würden.«


  Seine Augenbrauen hoben sich noch höher, und ich hätte schwören können, dass ein Lächeln an seinen Mundwinkeln zupfte. »Ich höre«, sagte er leise – gefährlich.


  Duncan hörte die Drohung in seiner Stimme, warf mir einen flüchtigen Blick zu und bekam endlich wieder Luft. Blut rann ihm aus dem Mundwinkel, und ich fragte mich, ob Jeck ihm irgendeine innere Verletzung zugefügt hatte. Ein Grinsen breitete sich über sein Gesicht, teuflisch, wenn auch ein wenig grimmig, und er musterte mich von der Seite. Offensichtlich glaubte er, ich wolle seine Freilassung erbetteln und liebte ihn immer noch.


  »Rylan ist noch frei«, sagte ich, und Duncan wurde blass. Jedes bisschen dreister Zuversicht verließ ihn, und nur ein dünner Mann in einem schmutzigen Hemd und mit feuchten Knien blieb zurück.


  »Du hast ihn nicht gefangen genommen?«, fragte Duncan und hustete, als er seine Rippen abtastete. »Ich habe dich dorthin geschickt, damit du ihn festnimmst!«


  Offensichtlich angewidert, drückte Jeck ihn nieder, bis Duncans Knie im Dreck landeten.


  Befriedigung wärmte mich, und ich richtete mich auf. Ich hatte wohl nicht ganz so getanzt, wie er sich das vorgestellt hatte, als er an meinen Strippen gezogen hatte, und jetzt würde er alles verlieren. Ein verschlagenes Grinsen breitete sich über mein Gesicht, und als Jeck es sah, teilten sich seine Lippen in einem fragenden Ausdruck. »Rylan wird ihn finden«, sagte ich. »Und bis dahin wird Duncan in jedem wachen Augenblick über seine Schulter schauen und einen Dolch zwischen den Rippen erwarten.« Ich sah Duncan voller Befriedigung an. »Das ist nicht das Leben, das er sich mit seinen Lügen erkaufen wollte. Ich habe Rylan in der Stadt gesehen. Er ist nur einen Tag hinter mir.«


  Duncan wurde noch bleicher. Als Jeck das bemerkte, nickte er scharf. »Wie du willst, Prinzessin. Du bist ebenso gnädig wie klug.«


  Ich blinzelte, als ich den trockenen Sarkasmus hörte, den er in das Wort gnädig legte, und das überraschende Kompliment, das darauf gefolgt war. Er findet mich klug?


  »Wartet!« Duncan sprang auf. Jeck stieß ihn um, und Duncan fiel auf den Rücken.


  Jeck wandte sich von ihm ab und führte Tuck und das zweite mit Geld beladene Pferd aus dem Feuerschein. Jy und Ruß wieherten ihm freudig entgegen.


  »Lass ihm sein Pferd«, sagte ich, und Jeck drehte sich entnervt zu mir um.


  »Danke, Tess«, sagte Duncan und stand auf.


  »Damit wirst du noch leichter aufzuspüren sein«, fügte ich hinzu, und diesmal lächelte Jeck tatsächlich. Duncan blickte voller Entsetzen von mir zu seinem Pferd. Er hatte das Tier so gut ausgebildet, dass er Tuck schon hätte anbinden und verhungern lassen müssen, um zu verhindern, dass der Wallach ihm bis ans Ende der Welt nachlief.


  Mit einem zustimmenden Brummen brachte Jeck von irgendwoher ein Messer zum Vorschein und durchtrennte die Seile. Die Säcke fielen zu Boden, und Tuck erschrak und tänzelte ängstlich. »Das gehört mir!«, rief Duncan, als Jeck einen Sack hochhob.


  Jeck warf ihm einen müden Blick zu. Der Feuerschein schimmerte auf dem Heft seines Schwertes, als er die Säcke einen nach dem anderen auf Ruß’ Sattel lud und die übrigen Pferde aneinanderband. Mit einer beneidenswert anmutigen Bewegung schwang er sich auf Jys Reitkissen und streckte die Hand aus, um mir vor sich aufs Pferd zu helfen.


  Ich erstarrte vor Entsetzen. Das war mein prophetischer Traum.


  Ich blickte zu Jeck auf, und er nickte, als er sah, dass ich begriffen hatte. Ein Hauch Respekt lag in seinem Blick, Achtung für ein gut gespieltes Spiel und Einverständnis mit meiner einmaligen Art, Gerechtigkeit zu üben. Mit pochendem Herzen klopfte ich mir den feuchten Schmutz vom Kleid, ehe ich den Arm ausstreckte. Jeck packte mich am Handgelenk, statt nach meiner versengten Hand zu greifen, beugte sich hinab, schlang einen Arm um meine Taille und hob mich mühelos vor sich aufs Pferd. Ich saß unsicher da, und alles kam mir unwirklich vor. O Gott, das ist die Vision der Zukunft, die ich dem Puntabiss verdanke.


  »Das könnt Ihr nicht tun!«, rief Duncan und machte einen Schritt auf uns zu. Jeck schüttelte den Kopf und hob drohend den Fuß zum Tritt. Der Mann am Boden, der von hier oben so klein aussah, blickte zwischen uns und den schwer beladenen Pferden hin und her. »Sie schuldet mir etwas!«, beharrte Duncan, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und hob die Hand. »Sie hat mein Geschick als Falschspieler mit einem ihrer Giftpfeile ruiniert. Sie ist mir etwas schuldig!«


  »Sie ist dir gar nichts schuldig«, entgegnete Jeck angewidert.


  »Ich habe mir das Geld verdient«, beharrte Duncan, das erhobene Gesicht zu einer gierigen Fratze verzerrt. »Ich habe ihre Dummheit fast ein Jahr lang ertragen.« Seine Miene wurde verzweifelt. »Wenn ich Rylan nicht wenigstens irgendetwas gebe, wird er mich umbringen.«


  Seine Kaltschnäuzigkeit schnürte mir das Herz ein, und ich fühlte mich, als hätte er mich getreten. Ich war ja so dumm gewesen, mich von einem Mann betören und meine Entscheidungen von Gefühlen leiten zu lassen. Doch Jeck stieß nur einen kehligen Laut der Verachtung aus, schnalzte mit den Zügeln und setzte Jy in Bewegung.


  »Tess!«, flehte Duncan und tat einen Schritt hinter uns her. »Rylan wird mich umbringen!«


  Ich biss die Zähne zusammen, damit mein Kinn nicht zitterte. »Leb wohl, Duncan«, sagte ich leise von meinem Pferd herab, ohne ihn anzusehen. »Lauf weg, so weit du kannst. Und komm niemals hierher zurück.«


  »Du erbärmliche kleine Hure!«, fluchte er, als wir aus dem Feuerschein ritten und der Mond uns in sein reines Licht tauchte. »Das werde ich nicht vergessen. Du schuldest mir was. Ich komme zurück!«


  Ich dachte an Rylan und den schnellen, zornigen Schritt, mit dem er die Straße entlanggeeilt war. Befriedigt legte ich Jeck eine Hand auf den Arm, und er zügelte Jy. »Was hat der Wind dir ins Ohr geflüstert?«, fragte ich Duncan. »Als du dich umgedreht und mich entdeckt hast. Was hat er gesagt?«


  Sein mit Schmutz beschmiertes Gesicht erstarrte. »Er hat gesagt, ich würde sterben.«


  Ein ängstlicher Schauer überlief mich. Der Wind konnte nicht richtig lügen. »Dann wirst du nie zurückkommen«, erwiderte ich und wandte den Blick dem schmalen Pfad zu, der aus dem dornigen Gestrüpp hinausführte. Gott steh mir bei. Zu was bin ich nur geworden?


  »Tess!«, rief Duncan, als die Hufe dreier Pferde leise auf dem dicken Moos dahinschritten. Ich schloss die Augen und setzte dem Kummer meinen ganzen Willen entgegen. Jeck schlang die Arme um mich, deren Wärme sogar durch meinen Umhang drang. Nun endlich erkannte ich, woher das Gefühl des Verrats und der Enttäuschung in der Giftvision stammte. Es kam von Duncan, nicht von dem Mann, dessen Arme mich jetzt umschlossen.


  Unsicher, was ich eigentlich empfand, sah ich mich nach den beiden Pferden um, die mit den schweren Säcken hinter uns her trotteten, zwei Schemen im Mondschein. »An das Geld kann ich mich gar nicht erinnern«, bemerkte ich.


  »Es ist aufgetaucht, nachdem du die Vision verlassen hattest.« Seine volltönende Stimme hallte durch meinen Körper, und der Anklang eines tieferen Gefühls ließ mich in fragender Stille verharren. Etwas summte durch meinen Körper, beinahe wie heilende Kraft, die meiner zertrampelten Seele wohltat.


  Wir ließen das Dornengestrüpp hinter uns, und die Pferde kamen schneller voran, als wir uns nach Osten wandten, denn sie wussten, dass es jetzt in den Stall ging. Der Wind, der in den mondbeschienenen Bäumen raunte, hatte keine tiefere Bedeutung. Ich hatte den Wind in mir getötet. Er war fort.


  Erleichtert schloss ich die Augen. Doch das Gefühl hielt nicht lange an, denn ein höhnisches Lachen erklang an meinem Ohr. Es war der Zephir, den ich befreit hatte, damit er Duncan suchte, und er flüsterte etwas, das ich nicht verstand, ehe er einmal durch mein Haar wirbelte und verschwand.


  Erschrocken hielt ich still und wartete darauf, dass er zurückkehrte. Jeck verlor kein Wort über den kleinen Wirbelwind, wofür ich ihm sehr dankbar war. »Er ist weg«, sagte ich zittrig. »Ich habe ihn getötet, mit meiner Wut auf Duncan.«


  »Den Wind?«, fragte er nonchalant. Seine Stimme klang so weich wie das ferne Lied der Frösche, und ich nickte. »Gut. Das wird dir vieles erleichtern.«


  Ich schluckte, denn seine Arme machten mich plötzlich nervös. »Ist sonst noch etwas anders als in dem Traum?«, fragte ich zaghaft.


  »Nein«, antwortete er rasch, doch es klang ein wenig schuldbewusst, und ich hielt es für möglich, dass er log.
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  Ich hatte das Gefühl, die Bewegung der Wellen schon unter mir spüren zu können, als ich am Anlegesteg des Palastes wartete und die letzten Vorbereitungen beobachtete. Mein neues Schiff, die Schwarze Strandläufer, würde gleich die Segel zu ihrer Jungfernfahrt setzen. Sie war schon in Auftrag gegeben worden, ehe ich die Strandläufer verloren hatte, deshalb hatte es nur einen Monat gedauert, bis sie fertig war. Sie war zehn Fuß länger, hatte mehr Segelfläche und leer drei Zoll weniger Tiefgang, die schmalen Linien machten sie noch schneller – und sie war schwarz gestrichen. Anstelle eines Laderaums war unter Deck alles Wohnraum, und ich freute mich schon auf die Annehmlichkeiten, die das eigens für mich entworfene Schiff bot. Es hatte sogar einen winzigen Baderaum. Himmlisch.


  Kapitän Borlett stand neben Contessa und Alex an der Rampe, lebhaft und munter. Begeistert deutete er in die Takelage und erklärte irgendwelche nautischen Einzelheiten, die sie offensichtlich nicht interessierten. Er und seine Mannschaft waren im Laderaum des Piratenschiffs entdeckt und am selben Tag befreit worden wie Contessa und Alex, und in nicht halb so schlimmem Zustand, wie ich befürchtet hatte.


  Der Kapitän humpelte zwar heftig und war blass von zu vielen Tagen unter Deck, doch er bewies energisch, dass seine Fähigkeit, Befehle über den Lärm schwerer Stürme hinwegzubrüllen, nicht gelitten hatte. Als ich ihn da so stehen sah, in seinem besten Kapitänsstaat mit glänzenden Schnallen und geschmückten Zöpfen, fühlte ich einen ungeheuren Frieden in mir. Ich hatte mein Schiff wieder. Jetzt konnte nichts mehr schiefgehen.


  Mehrere Reihen Misdever Gardisten betraten eben die Schwarze Strandläufer, ihre Habseligkeiten auf dem Rücken und in kleinen Säcken verstaut. Sie kehrten nach Misdev zurück, nun, da Alex sich am Hof von Costenopolis sicher fühlte. Nervosität beschleunigte meinen Herzschlag, als ich Jeck in seiner offiziellen Rolle entdeckte. Er blieb hinter Contessa und Alex stehen, und der Prinz verabschiedete sich offenbar von seinem liebsten Wächter. Auch Jeck reiste ab, und der kleine Haufen seiner Besitztümer wartete ein wenig abseits vom übrigen Gepäck darauf, verladen zu werden. Meine Sachen waren anscheinend schon an Bord, denn ich sah sie nirgendwo.


  Jecks Anwesenheit war der Hauptgrund dafür, dass ich mich im Hintergrund hielt, während die letzten Kleinigkeiten erledigt wurden. Ich fürchtete mich nicht vor ihm, ich schämte mich. Er hatte mich in meinen schlimmsten Momenten gesehen. Er hatte erlebt, wie ich das mir anvertraute Königspaar Piraten auslieferte, von einem Punta gebissen wurde, die Piraten auf unsere Flucht aufmerksam machte und nicht nur einmal versuchte, ihn zu töten, sondern gleich mehrmals. Er hatte gesehen, wie ich in Ohnmacht fiel, weinte und mich auch sonst wie eine alberne Frau aufführte, weil ich glaubte, dass ein Mann mich liebte. Gott steh mir bei. Letzteres machte mir am meisten zu schaffen. Ich war die Schülerin eines Spielers, und man hätte mir noch verzeihen können, dass ich das Spiel meines Meisters rettungslos verdarb, doch wegen eines Mannes zu weinen, war einfach erbärmlich.


  Ich hatte Jeck im vergangenen Monat bewusst gemieden und sah keinen Grund dafür, etwas daran zu ändern. Nachdem ich ihn auf einem Flur entdeckt und hastig einen anderen Weg eingeschlagen hatte, hatte Heather lachend erklärt, ich hätte endlich eine gesunde Zuneigung zu ihm entwickelt, und das sei auch höchste Zeit, denn der Mann sähe so gut aus, dass er eine Taube ohnmächtig vom Himmel sinken lassen könnte. Ich erklärte ihr, dass ich ihn mied, weil er gesehen hatte, wie ich wegen Duncan Tränen vergossen hatte, und ich mir wie eine Idiotin vorkam. Aber in Wirklichkeit hatte ich das Gefühl, dass er mich die ganze Zeit über eingeschätzt hatte und ich dabei nicht gut weggekommen war. Was doppelt wehtat, weil ich mich allmählich fragen musste, ob Heather nicht doch recht hatte. Was die Zuneigung anging, nicht die Taube.


  Ich strich mir eine störrische Locke hinters Ohr und beobachtete aus der Ferne, wie er den lächerlichen Hut abnahm und versuchte, ihn zu verlieren, um dann schief zu lächeln, als ein hilfsbereiter Seemann das gute Stück rettete, ehe es ins Wasser geweht wurde. Ich hatte reichlich Gelegenheit gehabt, die wenigen Tage, die wir gezwungenermaßen in enger Gemeinschaft verbracht hatten, in einem neuen Licht zu betrachten. Ich wusste noch nicht recht, was ich davon halten sollte. Nachdem ich sein Geschick als Spieler und die tiefen Gefühle gesehen hatte, zu denen er fähig war, verborgen hinter barschen Worten und leeren Blicken, hatte ich ihn zu achten gelernt. Zumindest redete ich mir das ein. Die unselige Folge davon war, dass ich von einer ehemals selbstsicheren Schülerin zu einem stammelnden, errötenden, albernen Mädchen wurde, wenn er etwa eine Frage an mich richtete. Also ging ich ihm aus dem Weg.


  Ich war froh, dass die Fahrt flussaufwärts nur wenige Wochen dauern würde. Dann würde ich ihn für immer los sein. Er und Kavenlow hatten sich in letzter Zeit allzu oft unter vier Augen besprochen. Das gefiel mir nicht, denn ich fühlte mich dabei wie … wie ein Lehrling.


  Alex’ Stimme drang schwach zu mir, und das Volk, das hinter der Absperrung den Aufbruch beobachtete, jubelte laut. Contessa und Alex drehten sich um und winkten, und das Gebrüll wurde noch lauter. Die beiden glänzten auch ohne mich, und ich weidete mich an ihrem Glück. Ich schlug die Augen nieder, und eine Mischung aus Melancholie und Freude trieb mir Tränen in die Augen, als ich an meine Eltern denken musste. Auch sie waren von dem Volk, das sie regierten, sehr geliebt worden. Vielleicht lag es diesmal zum Teil an den Geschichten von Alex’ Tapferkeit und Contessas Kampf um ihrer beider Überleben. Es war leicht, zwei so aufrechten Menschen zu vertrauen.


  Ich hob den Kopf und richtete den Blick auf das verschwommene, graue Flattern am anderen Ende des Hafens. Dort hingen die Leichen der Piraten als Warnung an alle, die in den Hafen einfuhren. Die Geier und Adler hatten sich über sie hergemacht und kaum etwas außer Knochen und Stofffetzen übrig gelassen. Ich war nicht mit dieser Maßnahme einverstanden gewesen, die von weiteren Entführungsversuchen abschrecken sollte, und wieder einmal dachte ich mir, dass der Puntabiss vielleicht doch ein Segen gewesen war.


  Trotz Kavenlows Beteuerungen sollte ich nicht zur Spielerin gemacht werden. Ich besaß nicht die moralische Härte für abscheuliche Taten und dachte mir lieber Ausreden aus, um mich darum zu drücken – wie etwa, dass ich Duncan am Leben ließ und mir einredete, dass es ohnehin die Hölle sein würde, wenn Rylan sich an seine Fersen heftete. Ein weiterer Faktor, der Jeck davon überzeugt hatte, dass ich nicht zur Spielerin taugte.


  Mit hängenden Schultern richtete ich den Blick wieder auf die fröhliche Menschenmenge am Kai. Kavenlows nüchterne Kleidung bildete einen schwarzen Punkt, der meine Aufmerksamkeit anzog, einen Fleck inmitten der grellen weißen Hemden und leuchtend grünen und goldenen Uniformen, an dem meine Augen ausruhen konnten. Warum Kavenlow nicht akzeptiert hatte, dass ich keine Spielerin sein konnte, war eine Frage, die mich in meinen schlaflosen Nächten verfolgte.


  Er bestand darauf, ein halbes Jahr zu warten und dann meine Immunität gegen das Gift zu erproben, denn er war immer noch davon überzeugt, dass eine längere Abstinenz vom Gift wie von der Magie meinen Grundpegel so weit absinken lassen würde, dass ich meine Lehre fortsetzen konnte, wenn auch begrenzt und sorgsam strukturiert. Seine stoischen Bekundungen, ich dürfe die Hoffnung nicht aufgeben, verstärkten sich nur, als ich ihm gestand, dass ich den Wind gerufen und es geschafft hatte, ihn aus mir zu tilgen, ehe er mich in den Wahnsinn treiben konnte.


  Selbst, dass ich ihn mit Hilfe meiner Magie hintergangen hatte, konnte ihn nicht umstimmen. Es war Jeck gewesen, der erkannt hatte, dass ich ihrer beider Erinnerung manipuliert hatte. Deshalb war er rechtzeitig bei der brennenden Hütte gewesen, um mir das Leben zu retten. Und er war nicht etwa deshalb darauf gekommen, weil es mir nicht gelungen wäre, ihr Gedächtnis zu verändern; das hatte ich geschafft. Nein, die Gezeiten hatten nicht zu dem vorgeblichen Zeitplan gepasst, und das hatte Jeck so lange beschäftigt, bis er zu dem Schluss gekommen war, es sei wahrscheinlicher, dass ich ihre Erinnerung verändert hatte, als dass die Piraten einen Tidefluss gegen die Flut hinabrudern wollten, um ihr Lösegeld hinaus auf See zu schaffen.


  Die Erinnerung daran trieb mir die Hitze ins Gesicht, und wie zur Antwort wehte ein streunender Windhauch vom Kai herauf. Ich war nicht sicher, ob das eine meiner seltsamen neuen Fähigkeiten war, bis die Brise mein Haar aufwirbelte und wild durcheinander wieder fallen ließ. Ich presste leicht verärgert die Lippen zusammen und kämmte mir sorgfältig mit den Fingern die Haare.


  Kavenlow war der Überzeugung, dass ich den Wind nie in meinem Kopf mit mir herumgetragen hatte. Er war sicher, dass ich ihn beherrscht hatte, seit er meinem ersten Ruf gefolgt war. Er behauptete, die lachende, spöttelnde Stimme in meinem Kopf sei mein Unterbewusstsein gewesen, das mich davor hätte warnen wollen, dass Duncan mich nicht liebte. Jeck schien der gleichen Meinung zu sein. Ich bemühte mich sehr, nicht darüber nachzudenken. Ich fühlte mich nicht wohl damit, dass ich etwas tun konnte, das selbst Meister, die sich schon zur Ruhe gesetzt hatten, klugerweise gar nicht erst versuchen würden.


  Als hätten meine unbehaglichen Gedanken seine Aufmerksamkeit erregt, wandte Kavenlow sich zu mir um. Mit einer höflichen Verbeugung entschuldigte er sich aus der königlichen Entourage und schritt über den breiten, sonnigen Landungssteg zu mir herüber. Ich saß auf einem mit Plane abgedeckten Haufen Hartholz, das für das nächste Schiff in Richtung Misdev bestimmt war. Ich würde ihn nicht allzu sehr vermissen. Immerhin war dies eine kurze Reise. Und diesmal brauchte ich mich nur um mich selbst zu sorgen, nicht um ein Königspaar, das alles tat, um sich ja nicht ineinander zu verlieben.


  Meine Haare wurden wieder von einem Zephir zerzaust. Hier unten am Hafen war es schlimmer. Ich wusste, dass das vermutlich nur mein Unterbewusstsein war, das mich darauf hinwies, dass ich mich selbst belog und Kavenlow schrecklich vermissen würde. Aber zumindest war der Windhauch nicht mehr in meinem Kopf gefangen.


  »Warum versteckst du dich denn hier?«, fragte Kavenlow, der lächelnd und mit zusammengekniffenen Augen vor mir stehen blieb.


  Ich rutschte von dem rauen Segeltuch, wobei ich darauf achtete, dass mein Kleid nirgends hängen blieb. »Ich versuche, niemandem im Weg herumzustehen, bis wir bereit zum Ablegen sind«, entgegnete ich.


  Er musterte mich unter buschigen Augenbrauen hervor, ehe er sich nach Jeck umdrehte. Dass ich Jeck aus dem Weg gehen wollte, war die wahrscheinlichere Antwort, und ich wand mich vor Verlegenheit, weil er das vermutlich auch wusste. Er seufzte und lehnte sich an die grob gesägten Planken. Sein Blick schweifte über den sonnigen Hafen, dann senkte er den Kopf. »Tess …«


  Mir blieb schier das Herz stehen. Irgendetwas stimmte nicht. Das hörte ich an seiner Stimme. Steif vor Anspannung blickte ich zu Jeck hinüber. Er beobachtete uns, und mein Schrecken wuchs.


  »Ich wollte etwas mit dir besprechen«, fuhr Kavenlow fort. »Contessa …«


  »Was ist mit ihr?«, hauchte ich ängstlich.


  Er sog die Lippen zwischen die Zähne, so dass sein Schnurrbart hervorragte. Ohne zu mir aufzublicken, sagte er: »Es wurde erst heute endgültig entschieden, sonst hätte ich es dir früher gesagt. Du wirst nicht die zukünftige Botschafterin in Misdev.«


  Ich sog scharf die Luft ein. Verzweifelt blickte ich zur Schwarze Strandläufer hinüber, dann wieder zu ihm. Vor Scham wollte mir das Herz stehen bleiben. Ich hatte zugelassen, dass sie entführt worden waren, und nun traute Contessa mir nicht mehr. »Sie wollen mich nicht als ihre Botschafterin haben«, sagte ich. »Ich … ich verstehe. Dann hole ich rasch meine Sachen … von Bord.« Am Ende hob sich meine Stimme zu einem erstickten Quietschen, wofür ich mich verabscheute.


  »Tess, nicht doch«, sagte Kavenlow, streckte die Hand nach mir aus und wirkte zugleich verlegen und besorgt. »Du wirst die Gesandte von Costenopolis im Allgemeinen sein, und das da« – er wies mit einem Nicken auf die Schwarze Strandläufer – »ist dein Schiff. Aber du wirst nicht mit nach Misdev reisen. Weder heute noch sonst irgendwann. Misdev bekommt einen festen Botschafter, was eine höfliche Umschreibung für eine freiwillige Geisel ist. Nach dem jüngsten Fiasko hat Alex’ Vater darauf bestanden.«


  Er runzelte die Stirn, und meine drohenden Tränen zögerten noch. »Das verstehe ich nicht.«


  Er ließ meine Ellbogen los, wandte dem Gewimmel und dem Lärm an der Laderampe den Rücken zu und baute sich direkt vor mir auf. Dann nahm er meine Hände und blickte darauf hinab. Klein und glatt lagen sie in seinen rauen Fingern. »Tess«, sagte er leise, »ich kann nicht länger dein Meister sein.«


  Panik überkam mich, und obwohl ich hiermit schon gerechnet hatte, schlug mein Herz wie verrückt, und es schnürte mir die Kehle zu. Ich wurde entlassen. Die lange Unterredung, die er gestern Abend unter vier Augen mit Jeck geführt hatte, bekam eine ganz neue Bedeutung. Ich schluckte schwer und sagte leise, damit er meine Stimme nicht zittern hörte: »Ich verstehe.«


  »Weine nicht«, flehte er mit rauer Stimme. »Das ist eine Frage der Notwendigkeit. Ich wünschte, es ginge anders, aber unsere Fähigkeiten passen nicht zueinander. Dein Giftpegel ist im vergangenen Monat kaum gesunken, und da Jeck als Rivale davon weiß, würde er eine ewige Gefahr für das Costenopolier Spiel darstellen. Du verstehst doch sicher, dass ich das nicht riskieren kann.«


  Ich nickte, obwohl ich innerlich beinahe starb. »Ich verstehe.« Ich wich seinem Blick aus und entzog ihm meine Hände.


  Kavenlow trat mit einem leisen Schnaufen zurück. »Wir haben darüber gesprochen und sind uns einig, dass du Jecks Lehrling wirst.«


  Schockiert hob ich den Kopf. Ich blinzelte gegen die Tränen an und spürte, wie mein Gesicht eiskalt wurde. »Jecks …«, stammelte ich. Ich riss den Blick von Kavenlows gütigem, gequältem Lächeln los und sah zu dem Misdever Hauptmann hinüber. Der Mann stand steif und angespannt neben Alex. Er wusste genau, worüber wir sprachen.


  Die Knie wurden mir schwach, und ich hatte Mühe, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen. »Ich will aber nicht sein Lehrling werden!«, rief ich schließlich und errötete bei der Erinnerung an seine Arme, die mich umschlangen, die einzige Quelle von Trost und Verständnis, als meine Welt auseinandergebrochen war. »Ich mag ihn nicht!«, log ich. »Er schert sich kein bisschen um mich. Eher würde ich … das Spiel aufgeben!«


  »Immer mit der Ruhe«, sagte er besänftigend und legte mir die Hand auf die Schulter. »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Kavenlow …«, flehte ich, denn ich wusste, dass ich lieber sterben als freiwillig aus dem Spiel ausscheiden würde. »Er ist gemein und grausam zu mir.«


  »Ist er nicht.«


  Ich stand in Panik da und fürchtete, gleich in Ohnmacht zu fallen. Das durfte nicht wahr sein. »Er hat mich bei den Piraten auf der Insel zurückgelassen«, sagte ich. »Er hat mich auf dem Floß an den Mast gebunden wie ein Tier. Und dann ist er einfach davonspaziert, mit unserem ganzen Essen, und ich musste allein zusehen, wie ich in die Hauptstadt komme! Bitte zwing mich nicht, seine Schülerin zu werden!«


  »Psst«, raunte er und wischte mir mit der Innenseite meines weiten Ärmels das Gesicht. Schohgruben, ich weine ja. »Er hat dir kein Leid zugefügt«, sagte Kavenlow. »Er hat dich nur auf die Probe gestellt.«


  Mir stockte der Atem, als ich seinem stolzen und doch kummervollen Blick begegnete. »Es geht hier um Dinge, von denen du nichts weißt, Tess. Jeck hat dir nichts getan. Er hat dich zurückgelassen, so dass die Piraten dich wieder einfangen konnten, aber dadurch hättest du Contessa und Alex das Leben retten können. Das war ein guter Spielzug, und ich an seiner Stelle hätte das Gleiche getan – allerdings gebe ich zu, dass ich es dir wohl vorher gesagt hätte. Wenn Jeck dich nicht an den Mast gefesselt hätte, hättest du ihn entweder getötet, oder du wärst ins Wasser gesprungen und ertrunken.«


  Ich riss die Augen auf. Ich hatte nicht gewusst, dass Jeck ihm all das haarklein erzählt hatte. Doch ich sah keine Angst in Kavenlows Miene, keine Scham darüber, dass sein Lehrling die Beherrschung verloren und Jeck beinahe umgebracht hätte.


  »Und dass du allein zur Hauptstadt laufen musstest?«, fuhr Kavenlow fort und tätschelte mir die Hand. »Wenn er ein Tempo angeschlagen hätte, das du hättest mithalten können, dann hätte dir das überhaupt nichts genützt. Stattdessen ist er vorausgegangen und hat dafür gesorgt, dass du ein warmes Feuer vorfindest, wenn du ihn einholst. Und indem er dich vor dieser alten Frau im Stich gelassen hat, hat er dafür gesorgt, dass sie dich bemitleidet. Kein übles Gefühl, wenn man es richtig zu nutzen versteht, und das ist dir offensichtlich gelungen. Sie war wütend auf ihn, weil er dich zurückgelassen hat, und hat dir deshalb gegeben, was du brauchtest. Andernfalls hätte sie das vielleicht nicht getan.«


  Ich starrte ihn an und versuchte, ihm zu glauben. War ich womöglich noch blinder gewesen, als ich dachte?


  »Als er im vergangenen Frühjahr schon davon sprach, dich als Lehrling abzuwerben«, fuhr Kavenlow fort, »ging es ihm nicht nur darum, sich das Gift zu sparen, das nötig wäre, um einen Lehrling ganz von Anfang an aufzubauen. Das ist teuer und gefährlich, und er wollte eigentlich keine Prinzessin als Nachfolger, sondern einen Soldaten. Aber du hast ihn mit deiner Beharrlichkeit und deinem Einfallsreichtum sehr beeindruckt, als du den Palast zurückerobert hast. Er hatte geglaubt, nur ein Soldat wäre tapfer genug, um ein erfolgreicher Spieler zu werden. Du hast ihm seinen Irrtum bewiesen. Du hast nicht aufgegeben. Du hast gestöhnt und gejammert, aber du hast erkannt, was notwendig war, und du hast es getan. Deine Findigkeit und dein Wagemut haben ein Spiel gerettet, das eigentlich schon verloren war. Du hast schwere Entscheidungen getroffen, in dem Wissen, dass du mit den Folgen würdest leben müssen. Und als du dem Tod ins Auge geblickt hast, da hast du dich so tapfer gehalten wie ein Soldat.«


  »Wirklich?«, fragte ich zaghaft. Er lächelte, und seine Augen wurden feucht.


  »Ja, wirklich«, bekräftigte er. »Und seit der Puntabiss deinen Giftpegel angehoben hat, muss ich Jeck darin recht geben, dass er der einzige Spieler ist, der es überleben kann, dich auszubilden. Der einzige, der dir überlegen ist. Vielleicht nicht an Macht, aber an Fähigkeiten.«


  »Du glaubst, ich hätte mehr Macht als Jeck?«, fragte ich, und Angst durchfuhr mich.


  Er nickte und wurde ernst. »Ja. Sei vorsichtig. Kraft bedeutet nichts ohne die Fähigkeit, sie zu lenken. Er verbirgt sein Können beinahe ebenso sorgfältig wie du deine Kraft, und wenn du ihm nicht gehorchst, wird er einen Weg finden, dich zu demütigen, und zwar so, dass man ihn nicht dafür verantwortlich machen kann. Also benimm dich.«


  »Nein«, protestierte ich, denn das glaubte ich ihm sofort. Er stellte das alles so dar, als sei es abgemacht, beschlossene Sache. Habe ich denn dabei gar nichts zu sagen? »Ich will aber nicht. Ich traue ihm nicht. Das ist ein Trick, Kavenlow. Schick mich nicht fort! Ich will Costenopolis nicht verlassen!«


  Er wandte sich von mir ab und strich sich über den silbergrauen Bart, während sein Blick über die Bucht hinweg ins Nichts schweifte. »Wirst du auch nicht.«


  Verblüfft sah ich das Schiff an, dann ihn.


  »Wir sind uns einig, dass es ein Fehler wäre, dich aus Costenopolis fortzubringen. Contessa verlässt sich auf dich, und dich auf ein neues Königreich loszulassen, hätte gewiss katastrophale Folgen.« Er begegnete meinem Blick und stupste mit dem Zeigefinger meine Nasenspitze an. »Du neigst dazu, eine Schneise der Zerstörung zu hinterlassen, und ein Volk, das nicht daran gewöhnt ist, könnte sich erschrecken.«


  »Kavenlow?«, fragte ich zittrig, und mein Blick huschte zu dem Haufen Gepäck an der Laderampe. Das waren seine Sachen, nicht Jecks. Jetzt erkannte ich sie.


  »Ich gehe fort«, sagte er, und es klang kein bisschen bedauernd. »Alles ist bereits arrangiert. Ich übernehme Misdev, und Jeck bleibt hier in Costenopolis.«


  Mit wild pochendem Herzen packte ich ihn am Arm. »Das geht doch nicht! Warum?«


  Er kniff die Augen zusammen und umfasste mit tröstlich starkem Griff meine Hände. »Tess, verzeih mir meine Eigensucht, aber mir ist langweilig. Ich habe mit Costenopolis alles gespielt, was mir einfiel. Ich brauche neue Figuren, neue Herausforderungen. Ich bin noch nicht bereit, das Spiel zu verlassen, aber hier gibt es nichts mehr für mich. Es ist zu einfach geworden. Ich verweichliche in Selbstzufriedenheit. Und du?« Wieder lächelte er, doch ich meinte zu sehen, dass es ihm schon schwerer fiel, weil die Fältchen um seine Augen sich vertieften. »Jeck kann dir geben, was ich dir nicht geben kann.«


  Ich blickte über Kavenlows Schulter hinweg zu Jeck hinüber. Ich wollte ihn nicht als Meister. Ich fing an, ihn zu mögen, ob das nun eine alberne Verliebtheit war oder nicht. Und die Vorstellung, mich von ihm unterweisen zu lassen, während ich versuchte, diese Gefühle vor ihm zu verbergen – ein Albtraum an Peinlichkeiten stand mir bevor. Vor allem, wenn er dahinterkam. Und er würde dahinterkommen. Wenn er es nicht schon wusste. Schohgruben, er sollte nicht erfahren, dass seine tröstlichen Worte und sein stilles Verständnis mir so viel bedeutet hatten!


  »Er mag mich nicht«, beharrte ich in dem Wissen, dass ich bereits verloren hatte. »Kavenlow, tu mir das nicht an. Ich will nicht sein Lehrling werden!«


  »Das reicht jetzt«, erwiderte er scharf, und der erste Anflug eiserner Härte war in seiner Stimme zu hören. »Ich kann dir nichts mehr beibringen. Du hast alles genommen, was ich zu geben hatte. Du hast mich überflügelt. Jeck kann tun, wozu ich nicht in der Lage bin.« Sein Blick wurde weich, und die Finger, die meine Wange berührten, zitterten. »Und ich habe nicht nur eine Spielerin herangezogen, Tess. Ich habe ein Tochter großgezogen, und ich wünsche mir, dass sie glücklich ist. Du brauchst die Liebe, denn ohne sie bist du unvollständig. Du beziehst deine Kraft daraus. Und Jeck –«


  Ich riss meine Hand aus seiner und hielt sie Kavenlow vor den Mund. Bei den Worten, die er eben beinahe ausgesprochen hatte, wurde mir eiskalt. Die Brise, die von der Bucht hereinwehte, wirbelte durch mein Haar und ließ es flattern. Kavenlow lächelte weich hinter seinem ergrauenden Bart und nahm meine Hand wieder in seine.


  »Er liebt dich, Tess«, sagte er sanft, jagte mir damit aber trotzdem Angst ein. »Ich hätte nie damit gerechnet, dass seine Gefühle sich von Respekt zu Liebe wandeln könnten, aber so ist es, und das sehe ich so deutlich, wie du die Liebe zwischen Alex und Contessa siehst.«


  »Nein. Das kann nicht sein«, sagte ich mit trockenem Mund und verknotetem Magen. Aber ein Zephir stieg auf, flüsterte und summte mir ins Ohr und lachte fröhlich. Ich hörte ihm nicht zu, denn ich fürchtete mich vor dem, was mein Unterbewusstsein mir zu sagen versuchte.


  »Mit ihm kannst du trotzdem eine Spielerin sein«, erklärte Kavenlow, und diesmal war sein Lächeln ein wenig traurig. »Er wird niemandem von deinem Puntabiss erzählen, wenn du sein eigener Lehrling bist. Und Gott ist mein Zeuge, dass es von mir niemand erfahren wird. Du wirst die zehn Jahre haben, die es vielleicht dauert, bis dein Giftpegel absinkt.«


  »Aber ich …«, stotterte ich. Jeck liebt mich? Er kennt mich doch kaum. »Kavenlow …«


  Ein bellender Ruf zog seine Aufmerksamkeit zur Laderampe. Es war Kapitän Borlett, der seine Männer beschimpfte, weil sie mit einer von Kavenlows Truhen gegen einen Pfeiler gestoßen waren. Kavenlow löste sich erleichtert von dem Holzstoß. »Entschuldige mich, Prinzessin. Ich will mich vergewissern, dass sie meine Sachen nicht ruinieren.«


  »Kavenlow!« Verängstigt lief ich ihm nach. Er ging fort. Gleich jetzt!


  Er schloss mich in die Arme und drückte mich fest an sich. Die Luft wurde mir aus der Lunge gepresst, und Tränen stiegen mir in die Augen. Hinter ihm stand Contessa, die Hand auf Alex’ Arm, und beobachtete uns lächelnd.


  »Es ist alles arrangiert«, flüsterte Kavenlow, dem es anscheinend widerstrebte, mich loszulassen. »Ich gehe nach Misdev, vorgeblich als fester Gesandter, wie es Contessas Wunsch ist. Ich schicke dir dein Schiff gleich wieder zurück. In Wirklichkeit übernehme ich Jecks Spielfeld. Jecks König hat ihn nach dieser Entführung an den Costenopolier Hof versetzt, und in Wahrheit wird er Costenopolis bespielen. Wir haben eine sechsmonatige Übergangsfrist vereinbart, innerhalb derer sich kein anderer Spieler einmischen darf, während wir unsere Figuren kennen lernen und uns etablieren. Sechs Monate, in denen du keinerlei Gift zu dir nehmen oder Magie wirken wirst, damit wir ermitteln können, welchen Schaden deine Immunität genommen hat.«


  Die Schreie der Möwen, die über unseren Köpfen kreisten, hörten sich an wie mein zerreißendes Herz. »Das habt ihr euch ja hübsch zurechtgelegt«, sagte ich mit rauer Stimme. »Habe ich denn dabei gar nichts zu sagen?«


  Er löste sich von mir, und Tränen schimmerten in seinen Augen. »Nein. Natürlich kannst du aus dem Spiel aussteigen. Aber das wäre ein Jammer. Die Dinge, die du vollbringen kannst …« Er zögerte und schob mich auf Armeslänge von sich. »Du wirst eine der größten Spielerinnen aller Zeiten werden, Tess. Ich weiß nur nicht, wie Jeck dich als aufsteigende neue Macht im Zaum halten will.«


  Hoffnung mischte sich in meinen Kummer. Ich würde eine Spielerin werden. Ich hatte nichts verloren. Außer Kavenlow.


  Meine kurze Freude verflog, als er meine Hände losließ und zurücktrat. Ich erstarrte und merkte plötzlich, dass Jeck abwartend hinter ihm stand. Ich musterte ihn argwöhnisch, und mein Herz schlug schneller, als mir auffiel, dass er immer noch seine Misdever Uniform trug. Abgesehen von dem einen Mal, als ich um Duncan geweint hatte, mit verwundetem Herzen und verzweifelt auf der Suche nach einer Möglichkeit, meinen Schmerz zu lindern, gab er sich stets distanziert. Er war barsch, kurz angebunden und sarkastisch. Ich hätte schwören können, dass er sich geradezu Mühe gab, mich zu ärgern. Sein Blick war ständig auf mich gerichtet, und meist lag ein angespannter, gereizter Ausdruck darin.


  Plötzlich begriff ich, und trotz des warmen Sonnenscheins wurde mir kalt. Er wollte mich nicht lieben. Deswegen war er so ekelhaft zu mir.


  Kavenlow sah mein blasses Gesicht und nickte, denn er wusste, dass ich es endlich erkannt hatte. »Auf Wiedersehen, Tess«, sagte er, und ich riss die Augen auf. »Ich werde dir schreiben.«


  »Kavenlow …« Ich wollte etwas zum Abschied sagen, aber mir fehlten die Worte.


  »Gib gut auf dich acht«, flüsterte er und neigte sich vor, so dass Jeck nicht sehen konnte, wie seine Lippen sich bewegten. »Und mach es ihm nicht allzu schwer. Lass ihm Zeit, selbst herauszufinden, dass er lieben und darin Kraft finden kann, nicht Versagen. Du kannst ihn das lehren.«


  Er löste sich aus meinen tauben Händen, riss sich sichtlich zusammen und wandte sich Jeck zu. »Hauptmann«, sagte er förmlich und nickte respektvoll.


  »Kanzler«, entgegnete Jeck mit ruhiger, sicherer Stimme.


  Ich hatte auf einmal einen Kloß in der Kehle, als ich sah, wie Kavenlow sich einen Ring vom Finger zog und ihn Jeck überreichte, als Zeichen dafür, dass er seine Position als Spieler von Costenopolis abtrat. Jeck steckte ihn an seinen Finger. Er überlegte kurz und nahm dann mit einem Lächeln, das seine steife Haltung völlig verdarb, seinen protzigen Hut ab und reichte ihn Kavenlow.


  Kavenlow holte Luft, um zu protestieren, und runzelte die Stirn. Jeck zog eine Augenbraue hoch, und Kavenlow seufzte tief und nahm ihn an. Ein letztes Mal drehte er sich nach mir um. Meine Lippen bewegten sich, doch es kam kein Laut heraus. Lächelnd neigte er den Kopf, dann wandte er sich ab und ging zielstrebig die Rampe hinauf, das alberne Ungetüm von einem Hut in der Hand.


  Ich schniefte laut und erstarrte, als Jeck neben mich trat. Wir standen Schulter an Schulter da, und ich fragte mich, was geschehen würde. Plötzlich nervös, warf ich ihm einen Seitenblick zu. Er liebt mich? »Hauptmann.«


  »Lehrling«, erwiderte er und sah nicht mich an, sondern die glitzernden Wellen. Er nahm locker Haltung an, die Hände im Rücken verschränkt, breitbeinig und mit erhobenem Kopf. »Wenn du je wieder versuchst, meine Erinnerungen zu verändern, werde ich dich versohlen, dass dir Hören und Sehen vergeht.«


  Ich holte tief Luft. Mir wackelten die Knie, und ich kam mir neben ihm sehr klein vor, während mein weißer Rock seine schwarze Hose streifte. Manche Frauen bekamen Blumen oder Gedichte von ihren Verehrern. Mir wurde eine Tracht Prügel angedroht. Heather hätte Tränen gelacht. »Ich stehe im Rang immer noch über dir«, erklärte ich mutig.


  Er wandte sich mir kurz zu und bedachte mich mit einem ironischen Blick, ehe er wieder geradeaus sah. »Ich werde mich bemühen, das nicht zu vergessen. Du wirst morgen früh bei Sonnenaufgang im Stall erscheinen. Deine Reitkünste sind erbärmlich.«


  Ich riss die Augen auf, und mein Herz begann vor Zorn zu rasen. »Dich schlage ich im Springen mit Leichtigkeit, Hauptmann. Ich habe schon mit drei Jahren im Sattel gesessen.«


  Er gab ein vertrautes Schnauben von sich, in dem auch Vorfreude mitschwang. Der Wunsch nach einer Gefährtin, die ihm ebenbürtig war? Mit der er seine Kräfte und Fertigkeiten messen konnte? Die ihn wirklich verstand?


  »Dann wirst du ja nichts dagegen haben, eine Stunde früher zu kommen, um es mir zu beweisen«, entgegnete er und wandte sich ab, als er meinen weichen, nachdenklichen Blick sah.


  Ich holte Luft, um zu protestieren, und überlegte es mir anders. Jubel kam auf, als das Schiff unter lauten Rufen und gebellten Befehlen auslief. Kavenlow stand neben Kapitän Borlett am Steuerrad, und die Lücke zwischen Steg und Schiff war schon so groß, dass man sie nicht mehr hätte überspringen können. Das Herz tat mir weh, und Tränen verschleierten mir die Sicht.


  


  


  Das Herz voll Trauer und Hoffnung, sandte ich meinen Zephir aus, er solle wachsen und die Segel füllen, um Kavenlows Reise zu beschleunigen. Mit einem überraschenden, dumpfen Schlag strafften sich die Segel. Und während die Mannschaft über das Deck hastete, um den Wind zu nutzen, bedankte Kavenlow sich mit einer kleinen Verbeugung bei mir, und sein Stolz war selbst aus dieser Entfernung unübersehbar.


  Jeck sog die Lippen zwischen die Zähne. »Du hast ihn also jetzt im Griff, wie?«, fragte er leise.


  Der Wind kehrte zu mir zurück, und die Frauen am Kai schrien auf, als ihnen die Haare ins Gesicht gepeitscht wurden. Ich hob die Hand und hielt meinen Knoten gut fest. »Gewissermaßen«, sagte ich und blieb ganz still stehen, während der Wind mir das Haar zerzauste und mir sehr deutlich ins Ohr flüsterte, dass Jeck mich liebte.
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  Ich möchte diese Gelegenheit nutzen, mich bei meiner Lektorin bei Ace Books, Anne Sowards, zu bedanken, und bei meinem Agenten Richard Curtis. Anne danke ich für die Geduld und Mühe, mit denen sie mir geholfen hat, dieses Buch mit den anderen in Einklang zu bringen, und Richard für alles andere.


  


  


  


  Tess – die ehemalige Prinzessin von Costenpolis – hat einen neuen Platz im Leben gefunden. Sie dient ihrer Schwester, der Königin, als Gesandte und Vertraute. Da erleiden sie gemeinsam Schiffbruch, und ihre einzige Hoffnung auf Überleben scheint eine Bande von Piraten zu sein. Diese wollen die Situation natürlich für ihren eigenen Vorteil nutzen – doch dabei haben sie nicht mit Tess’ erwachender Magie gerechnet!
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